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  Das Buch


  Sie sind Katzenwesen und leben im Schattenland. Heao, eine junge Forscherin, die einer Vereinigung von Gelehrten angehört, versucht inmitten von Kriegswirren ihrer Tätigkeit nachzugehen. Ais sie behauptet, die menschlichen Sklaven ihres Volkes seien genauso intelligent wie die Katzen und dürften deshalb nicht länger Sklaven sein, macht sie sich den mächtigen Tempel zum Feind. Man ächtet sie und versucht sie sogar umzubringen. Heaos Stunde kommt, als eine Expedition aufbricht, um weiter als jemals zuvor in unbekanntes Land vorzustoßen. Man trifft auf Götter in fliegenden Maschinen. Aber es sind keine Katzenwesen, sondern Menschen von der Erde …


  


  „Eine der ungewöhnlichsten und geistreichsten Szenerien in der neueren Science Fiction. Hinzu kommen faszinierende Charaktere.“ (Joanna Russ, Verfasserin des Romans „Planet der Frauen“)


  


  „Eine Kombination von Margaret Mitchell und der frühen Ursula K. LeGuin.“ (Edward Bryant, Verfasser von „Eine Stadt namens Cinnabar“)


  Die Autorin
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  Cynthia Felice ist ein neues, vielversprechendes Talent, das gleich mit seinem ersten Roman bei der Kritik und bei den Lesern auf Beachtung stieß. Die Autorin, die inzwischen in Amerika bereits weitere Bücher veröffentlicht hat, gilt als Vertreterin anthropologisch orientierter Science Fiction. „Im Schatten des Ringes“ ist ihre erste Romanveröffentlichung in deutscher Sprache.


  



  


  Die Autorin möchte sich an dieser Stelle bei Bob, Erik und Robert Felice für die Unterstützung bedanken, welche diese ihr bei der Fertigstellung des Manuskripts zuteil werden ließen. Außerdem bedankt sie sich bei Pam Haggart, ihrer stets geduldigen Korrektorin und Redakteurin.


  


  Als Dank für Damon Knight, Edward Bryant und Kate Wilhelm, die mich von Anfang an ernstgenommen haben.


  Teil I

  Heaos Welt


  


  1


  


  Die Winter im Hochland waren schon von jeher die schlimmsten im ganzen Königreich; Stürme mit nadelscharfem, eisigem Regen, manchmal Schnee – an dessen Existenz die Flachländler nicht glauben wollen, bis sie einmal bei uns überwintern – und stets genügend Kälte in der Luft, um dicke Eisschollen auf den Pfaden von den Fischerhöhlen hinauf auf die Hochflächen entstehen zu lassen. Einige Fischer trotzten dem Aufruhr, in den die Göttin Ozeana die Wasser des Meeres versetzt hatte. Gesichert durch Halteleinen, fingen sie mit ihren Netzen frischen Kelp und reichlich Fische, an denen sie sich selbst gütlich taten, denn die steilen Klippen über ihnen waren mit Eis bedeckt und daher unüberwindlich.


  Ein ideenreicher und geschäftstüchtiger Kaufmann, Baltsar mit Namen und im Grunde seines Herzens auch ein Abenteurer, hatte eine Vorrichtung geschaffen, mit der man Körbe voller Fische und Kelp von den Fischerhöhlen über die vereiste Barriere der Klippen hochhieven konnte auf das Plateau, wo die Ware gewogen und dem Fischer gutgeschrieben wurde, der sie gefangen hatte. Auf diese Weise bereicherte man in der Tafellandstadt, in der nach einem kriegerfüllten Sommer großer Mangel an Vorräten herrschte, die Eintopfgerichte aus Wintermoos, die unsere einzige Nahrung darstellten, bis Jahre später der Damm in niederen Regionen gebaut wurde.


  Ich lernte Baltsar an seinem Hubapparat in meinem sechzehnten Winter kennen. Er war eingemummt in dickes Wollzeug und einen Regenmantel aus Ölpapier, obwohl es damals eine jener seltenen winterlichen Zwienächte war, in denen es einmal nicht regnete. Die Nebel über der warmen See tief unten trafen auf die eisigen Winde des Hochlands und erzeugten eine aufwärts gerichtete Luftströmung, die Lage für Lage neue Eismassen auf die Kante des Kliffs und auf Baltsars Ölpapierman-tel lud. Die Brühe aus den Körben, die sich über sie ergoß, wenn er und sein Sklave sich mit dem Rücken gegen die Winde stemmten und die Behälter mit einem langen Haken zu sich hereinzogen, machte die Arbeit jedoch nicht trockener als sonst. Der Korb war nur halb gefüllt, jedoch zählte Baltsar, während sein Sklave die Fische in Transportbehälter stapelte, den Fang sorgfältig und machte sich mit offensichtlichem Vergnügen entsprechende Notizen.


  „Ich hatte mir schon gedacht, daß der Fang heute besonders gut ausfällt, denn der Himmel war so friedlich“, sagte ich. Vermutlich spiegelte der Himmel Ozeanas milde Stimmung wider.


  Baltsar, der sich durch meine Stimme nicht stören ließ, blickte noch einmal von seiner Fangliste hoch. „Während der Nacht machten wir einen sehr guten Fang“, entgegnete er ziemlich unfreundlich, „wie du bestimmt schon längst weißt. Sicherlich kommst du vom Marktplatz und hast dort meinen …“ Er hob den Kopf, und der mürrische Ausdruck seines Gesichts verwandelte sich in Überraschung. „Oh, Verzeihung. Ich nahm an, du wärest … nun, ist auch egal. Willst du frischen Fisch kaufen? Normalerweise ist dies hier nur mein Fangplatz, doch …“


  „Nein“, wehrte ich ab, „kaufen wollte ich eigentlich nichts.“


  Für einen Moment schien er verwirrt zu sein, und er versuchte, in meinem von der Kapuze überschatteten Gesicht zu lesen, dann lächelte er. „Ah, du bist Heao, Rellars Schützling.“ Er blickte zum Himmel auf, wo Nebelschwaden einen wirbelnden Tanz aufführten. „Der Wind ist kräftig und kristallklar. Der Himmel wird sich aufhellen, und wenn du Glück hast, wirst du die Himmelsbrücke sehen können.“


  Er beurteilte meine Absichten völlig falsch, jedoch war diese Vermutung über die Absichten einer Akademerin nicht allzuweit hergeholt. Daher sagte ich: „Ich wußte nicht, daß Händler das Streben Akadems derart aufmerksam verfolgen.“


  Baltsar lächelte wieder. „Eigentlich kümmere ich mich nur um die besonders hübschen Angehörigen des Ordens.“


  „Ach nein“, erwiderte ich und errötete trotz meines gewölbten Rückgrats. Seit dem letzten Krieg begegnete man Fremden mit ausgesprochenem Mißtrauen. Händler waren unter uns eine ganz neue Klasse, landlose Abkommen von Edlen aus dem Flachland, unzufriedene Handwerker, Flüchtlinge aus den Landrabb-Kampagnen, die versuchten, sich in weniger unruhigen Gegenden eine Existenz aufzubauen.


  „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, aber du bist so schön, mußt du wissen, trotz deines gräßlichen Gewerbes.“


  „Mein Gewerbe, gräßlich! Und das aus dem Munde eines Wucherers!“ Ich wollte schon wieder gehen, doch der Mann hatte das hinterlistigste Zwinkern in den Augen, das ich je gesehen hatte. Dann begann das Ende seines Schwanzes zu zucken. Ohne das Lachen in den Augen wäre dieses Zucken Vorzeichen für einen Kampf gewesen, doch nun begriff ich, daß er mich zum Spielen einladen wollte. Ich lachte. „Es tut mir leid, ich habe keine Zeit. Ich bin im Auftrag meines Herrn unterwegs.“


  Er legte sein Hauptbuch beiseite und ließ seine Arbeit liegen. „Du bist Rellars Augen“, stellte er fest. „Wohin führt dich die Arbeit deines Herrn?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ans Meer, zu den Befestigungsanlagen in der Nähe der Festung von Prinz Chel.“


  „Dies hier ist das Meer“, sagte er und beschrieb mit dem Arm eine umfassende Geste. „Und ich kann dir mehr Gastlichkeit anbieten, als du zwischen Felstrümmern an einem solch windigen Ort erwarten würdest. Ich hab’ unter der Felsspitze dort drüben ein gemütliches Heim …“


  Seine Offenheit war fast schon beängstigend, jedoch lag in seinen Augen kein böser Ausdruck, keine Falschheit, und außerdem hatte er seinen Schwanz lässig um seinen vereisten Mantel geschlungen.


  „… falls du ein kleines Schläfchen halten willst.“


  Das war es also, worauf er hinauswollte. Dann hatte ich doch ganz richtig getippt, und ich schickte mich wieder an, ihn stehen zu lassen.


  „Ich werde zwar in einem halben Zeitstück aufbrechen, jedoch bist du in meinem Bau herzlich willkommen.“


  „Oh“, meinte ich zögernd. Die Zwienacht mochte freundlich bleiben, jedoch konnten jederzeit ohne vorherige Warnung winterliche Winde und heftiger Regen vom Meer her einfallen. Es wäre sicher nicht schlecht, vor dem Wüten der Elemente irgendwo Schutz zu finden, zumal ich gezwungen war, mir am Meer einen besonders hoch gelegenen Standort zu suchen. „Na schön“, gab ich schließlich nach. Ich suchte mir einen Felsen, auf dem ich mich niederließ, und tat so, als würde mich allein der Himmel interessieren.


  „Nichts zu danken“, meinte Baltsar und wandte sich wieder seinem Hauptbuch zu.


  Ich ignorierte es, als er auf mein unhöfliches Verhalten anspielte, und ich ignorierte auch ihn selbst, als er sein Hauptbuch wieder beiseite legte. Ihn zu ignorieren, war wirklich nicht so einfach, mußte ich mir eingestehen, als er seinen Mantel und sein Oberhemd öffnete und mir seinen Brustpelz darbot. Der Bewuchs war sehr hübsch, von gleichmäßiger Farbe und glatt, und man konnte das Spiel der Muskeln darunter erahnen. Er tauchte die Hände in einen Wascheimer und benetzte sein Gesicht und seinen Oberkörper. Dabei erinnerte er in seiner Wollhose an einen richtigen Bauern. Das Leinenhandtuch jedoch, das sein Sklave ihm reichte, war mit lieblich duftendem Öl getränkt, nicht allzu stark, um den Unterschied zwischen Edlem und Gemeinem nicht zu deutlich zu machen, doch reizvoll genug für jede empfindliche Nase, so angenehm ihr der Geruch nach Fisch auch erscheinen mochte.


  Kurz darauf trug Baltsar ein frisches Hemd und ein wollenes Cape, das überreich mit Stickereien aus Silberfäden verziert war. Er brachte eine Pfanne mit glühenden Kohlen und einem schönen Tontopf darin, stellte den Apparat in die Nähe meiner Füße und bedeutete dem Sklaven, er möge Tassen holen. Ein anderer Sklave erschien und brachte Moospolster und Decken für unsere Knie, eine Platte mit aromatischem Kelp und einer Auswahl von drei frischen Fischen. Baltsar schlitzte gekonnt den Bauch des edelsten Fisches mit seiner Daumenklaue auf und zerteilte das zarte Fleisch, nachdem ein Sklave die Innereien entfernt hatte, für mich. Er servierte mir mein ungewöhnlichstes, aber leckerstes Mahl, als säßen wir in einem festlichen Saal und nicht im Lager eines Händlers.


  Ich spießte eine Scheibe mit meiner Eßkralle auf und kaute sie genüßlich. Da mein Herr nicht sehr reich war und ich nicht unabhängig, war es schon einige Monate her, seit ich mir Fisch hatte leisten können.


  „Du lächelst“, stellte Baltsar fest.


  „Das tue ich oft.“


  „Ich weiß.“


  „Woher denn? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt!“


  „Akadem ist mir sehr wichtig“, erklärte Baltsar. „Die Akademer allein durchschauen die Beschuldigung des Tempels, ich sei ein Wucherer.“


  „Durchschauen schöne Akademer denn am ehesten?“ fragte ich und war bemüht, meinen Schwanz nicht zucken zu lassen.


  Baltsar lacht lauthals. „Tatsächlich hat ein bestimmter alter Mann den klarsten Durchblick, aber er ist außerdem ein Einsiedler und daher schwierig zu rinden.“


  Ich seufzte. „Und ich dachte schon, meine Schönheit hätte dich verzaubert – dabei willst du nur das Ohr meines Meisters. Kaufleute sind wirklich skrupellos.“


  „Kann man dich bestechen?“ wollte Baltsar wissen.


  „Nein.“


  „So erzählt man sich, und ich glaube es“, sagte Baltsar und nahm die kleinste Scheibe Fisch für sich selbst. „Erzähl mir, was du zu sehen erwartest, wenn der Wind erst mal die Wolken vertrieben hat.“


  Ich schaute zum Himmel. Über dem Meer war die Wolkendecke dünn genug, so daß man den grauen Himmel darüber erkennen konnte, über mir jedoch war der Himmel noch immer bezogen. „Wenn diese Wolken dort weitergezogen sind oder sich aufgelöst haben, sehe ich natürlich die Himmelsbrücke.“


  Baltsar nickte. „Ja, aber warum willst du … warum will dein Meister sie sehen?“ Sein Interesse schien aufrichtig und ehrlich zu sein.


  Ich zuckte die Achseln. „Akadem möchte mehr wissen.“


  „Was mehr wissen? Die Tempelhüterinnen haben sich nie für die Himmelsbrücke interessiert, bis Rellar die Vermutung äußerte, wir könnten mehr über die Götter erfahren, wenn wir sie eingehender studierten.“


  „Warum fragst du mich denn, wenn du sowieso alles weißt?“


  „Rellar gibt sich eigentlich mit Religion nicht so oft ab, und ich möchte nur seine wahren Absichten kennen.“


  „Ich weiß nur, daß ich das, was ich sehe, auf Pergament aufzeichnen und beschreiben soll – das heißt, wenn ich mehr erkennen kann als nur eine schwarze Linie am Himmel.“


  „Außerdem bist du auch noch sehr verschwiegen“, sagte Baltsar. Er lächelte. „Ich habe auch nichts anderes erwartet. Nun, ich muß jetzt gehen. Ich muß noch einige Körbe Fisch zum Markt bringen, und mein Sklave hat sie jetzt fertig.“


  Ich blickte zu dem Sklaven hinüber, der darauf wartete, sich die Tragekörbe auf den Rücken zu laden, und ich fragte mich, wie er das zu tun gedachte, denn ich sah mehr Körbe, als er tragen konnte. Kaufleute waren wohl in mehr als einer Weise Wucherer und Ausbeuter. Selbst der breite Rücken eines Sklaven hatte seine Grenzen. Doch Baltsar schulterte selbst einen der Körbe und half dann seinem Sklaven beim Aufladen der schwereren Last. Als er sich überzeugt hatte, daß sie sicher auf dem Rücken seines Helfers ruhte, wandte er sich mir wieder zu.


  „Ich bediente mich, als ich zu den Kupferminen reisen mußte, einer Landkarte, die von einer jungen Pfadfinderin namens Heao gezeichnet worden war. Bist du jene Heao?“


  „Wenn du die Route durch die Schlucht genommen hast, dann war es meine Karte.“


  „Eine sehr gute Karte, Heao, außer daß einige höhere Bergspitzen nicht eingezeichnet waren.“


  „Alle ungewöhnlich hohen Berge sind auf meiner Karte vermerkt“, sagte ich spitz.


  „Nicht die entfernteren“, meinte Baltsar. Sein Schwanz zuckte wieder, und er lächelte. Warum hatte er meinen bebenden Schwanz während des Essens nicht beachtet? Warum wollte er ausgerechnet jetzt spielen, wo er gleich aufbrechen würde? Oder war seine Verspieltheit eine ungesteuerte Eigenschaft – etwas, das er von Zeit zu Zeit nicht richtig unter Kontrolle halten konnte? Ich dachte einen Moment darüber nach und versuchte mir darüber klarzuwerden, ob ich mich geschmeichelt oder verletzt fühlen sollte. Da ich noch nicht die gesetzlich vorgeschriebene Reife von siebzehn Jahren erreicht hatte, war es möglich, daß er in mir lediglich ein Kind sah und die Schmeicheleien zu seinem ganz persönlichen Spiel gehörten.


  „Meine Karten sind genau“, wiederholte ich stur.


  „Ja“, pflichtete er mir hastig bei. „Das wollte ich ja auch gar nicht anzweifeln. Aber … hast du jemals daran gedacht, auch die von Sklaven gemachten Beobachtungen in deine Karten einzuarbeiten? Im Tiefland reisen alle Bauern, von den ärmsten vielleicht einmal abgesehen, mit mindestens einem Sklaven, denn diese können viel weiter sehen als das menschliche Auge. Nach Sicht zu reisen ist eine weitaus schnellere Methode, denn der Markierungspunkt liegt meistens weiter enfernt, und man macht nicht so viele Umwege.“


  „Du würdest dich dem Orientierungssinn eines Sklaven anvertrauen?“


  Baltsar nickte. „Sie sind viel schlauer als Hunde, und wenn man sie anständig behandelt, dann sind sie mindestens ebenso treu. Zudem verfügen sie über gewisse physische Vorzüge, die man sich zunutze machen kann.“


  Ich nickte. „Wie zum Beispiel die Kraft, schwerere Lasten über weitere Entfernungen zu tragen?“


  „Ja. Sklaven können von den Klippen aus das Meer sehen, daher weiß ich immer, wann ich meine Körbe zu den Klippenbewohnern hinunterlassen muß. Es überrascht mich sowieso, daß du heute keinen bei dir hast, um dir bei der Betrachtung der Himmelsbrücke helfen zu lassen.“


  Ich schaute hoch. Die Wolken waren nun schon sehr dünn, und ich konnte den düsteren Schatten der Himmelsbrücke darüber erkennen, die sich als eine graue Linie von Horizont zu Horizont spannte. „Ich habe keinen Sklaven.“ Er wußte sehr wohl, daß die einzigen Sklaven in der Stadt entweder seine eigenen waren oder zu der Besatzungsmacht des Erobererkönigs gehörten.


  „In meinem Heim gibt es einen weiblichen Sklaven. Sie trägt zur Zeit ein Kind aus, und ich kann sie daher für eine Weile nicht richtig einsetzen. Wenn sie dir in irgendeiner Weise behilflich sein kann, dann laß sie kommen.“


  Ich nickte. Die Vorstellung war sonderbar, aber sie gefiel mir.


  „Gern geschehen“, sagte Baltsar.


  Diesmal war es lediglich die Tatsache, daß ich abgelenkt war, weshalb ich so unhöflich reagierte. „Baltsar“, sagte ich laut. Er blieb stehen, wandte sich um und wartete, daß ich weiterredete. Ich erhob mich von meinem felsigen Sitz und ging zu ihm hin.


  „Woher weißt du meinen Namen?“ fragte er.


  „Jeder hier kennt den Namen des bekanntesten Wucherers der Stadt“, sagte ich.


  „Liegt wohl an meiner Schönheit“, sagte er und zeigte mir seinen zitternden Schwanz.


  Ich lächelte, schlang mir meinen Schwanz verschämt um die Taille und schnurrte: „Danke, Baltsar.“


  Ich nahm wirklich an, daß Baltsar über die Beschuldigung, ein Wucherer zu sein, oder vielleicht über Rellar oder sogar den Tempel reden wollte, standen diese drei Dinge seiner Meinung nach doch in einem engen Zusammenhang. Aber Baltsar lächelte nur, nickte und entfernte sich.


  Ich schaute ihm nach, wie er und der Sklave sich auf den Weg machten. Dann kehrte ich zum Feuer zurück. Ein Wind kam auf, wehte mir vom Meer her entgegen und hatte mit seiner Feuchtigkeit den Pelz zwischen meinen Fingern verklebt und zottig gemacht.


  Ich hielt meine Hand mit ausgespreizten Fingern ans Feuer und zupfte die Strähnen so lange, bis sie wieder glatt und seidig waren. Ein weiblicher Sklave, offensichtlich die Schwangere, die Baltsar erwähnt hatte, begann damit, das Geschirr und die Überreste der Mahlzeit wegzuräumen. Auch sie war in wollene Kleidung eingemummt, und ich konnte nicht einmal ihre Haare sehen, welche, abgesehen von ihrer Schwangerschaft, das einzige Zeichen waren, das sie von den anderen Sklaven unterschied. Ihre blassen, pelzlosen Hände waren ohne Narben, und die Haut, die die Stummelfinger bedeckte, schien sauber zu sein. Sie ging geschickt und leise mit dem Geschirr um, als wäre das Lager die Küche ihres Herrn.


  Als alle Teller und Schüsseln außer meiner Tasse und dem Teekessel auf ihrem Tablett standen, schaute sie mich fragend an, ob ich zustimmend nickte oder die Stirn runzelte. Ich stellte fest, daß ihre Wangen voll waren und ihre Rehaugen nicht die charakteristischen dunklen Ringe aufwiesen. Es war daher unwahrscheinlich, daß sie den üblichen Sklavennamen Ringauge trug; wahrscheinlich hätte sie auf diesen Namen gehört, wie die meisten von ihnen es zu tun pflegten. Daß sie ohne Aufsicht arbeitete, machte mich noch neugieriger. Hieß sie vielleicht Fleißig? Oder Zuverlässig?


  „Wie wirst du genannt?“


  „Manya“, sagte sie und zog die Lippen zurück, um ihre flachkroni-gen Zähne zu entblößen, was ich als Imitation eines menschlichen Lächelns interpretierte.


  Ich lachte, einmal über ihr Lächeln und zum anderen darüber, daß sie einen menschlichen Namen trug. Baltsar schien noch ungewöhnlicher zu sein, als ich angenommen hatte, weil der Name wahrscheinlich von ihm stammte. Manya runzelte die Stirn bei meinem Gelächter. „Der Kaufmann hat Humor“, beruhigte ich sie. „Oder bist du sein Lieblingsspielzeug?“


  Manyas Augen weiteten sich, und sie glättete ihr Kleid über dem runden Leib. Sie wollte etwas sagen, biß sich jedoch auf die Lippen und schwieg. Ich hatte den Eindruck, als hätten ihre Augen aufgeblitzt.


  „Bist du jetzt schockiert, Manya?“ fragte ich und gestand zum erstenmal ein, daß ich eine solche Empfindung auch bei Sklaven für möglich hielt.


  „Nein, ich bin verletzt“, antwortete sie. „Dies ist eine schlimme Beschuldigung gegen einen Mann, der Euch gerade eine leckere Mahlzeit serviert hat.“ Tränen traten ihr in die runden Augen, und sie biß sich wieder auf die Lippen. Sie nahm das Tablett und richtete sich schwerfällig auf.


  Ich war völlig verblüfft. Mir verschlug es die Sprache. Sie hatte nicht nur einen zusammenhängenden Satz in menschlicher Sprache gesprochen, sondern in der Wahl ihrer Worte auch deutlich werden lassen, daß sie den subtilen Unterschied zwischen Gut und Böse vollauf begriff. Sie hatte sich aufgerichtet und war bereits davongerannt, ehe ich mich soweit wieder in der Gewalt hatte, um zu reagieren. „Manya!“ rief ich. „Komm zurück!“ Gehorsam kehrte sie um und näherte sich mit demütig niedergeschlagenen Augen. „Laß den Tee hier“, sagte ich.


  Manya kniete sich nieder, setzte den Teekessel wieder ins Kohlebecken und steüte die Tasse neben mich. Ihre Hände zitterten.


  „Ein Mann, der mit einer Sklavin schläft, ist eine Sache; ein Mann, der es nicht tut, ist eine andere Sache“, sagte ich.


  Ihre Augen blitzten – und diesmal konnte ich es genau erkennen – vor Zorn, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum, da sie zweifellos annahm, schon jetzt zu weit gegangen zu sein. Ich war von ihrem Verhalten zu fasziniert, um sie zu rügen.


  „Setz dich.“ Ich sagte dies mit sanfter Stimme und in einem Tonfall, von dem ich hoffte, daß er nicht überheblich klang. Ich wollte sie fragen, ob sie schon jemals mit einem Menschen das Lager geteilt hatte. Das Stadtvolk verdächtigte die Besatzungsmächte solcher Ungeheuerlichkeiten, jedoch lag das zum wesentlichen Teil daran, daß wir alle nur zu bereit waren, jede Untat für bare Münze zu halten, die man ihnen unterschob. Ich fragte Manya jedoch nicht, denn ich erkannte, daß sie Gefühle hatte, und wo Empfindungen sind, da gibt es auch Stolz. „Dein Herr sagte mir, du könntest mir helfen, Einzelheiten der Himmelsbrücke zu erkennen. Die Wolken haben sich nahezu vollständig aufgelöst. Sag mir, was du siehst.“


  Sie hockte sich auf die Knie, studierte mich einen Moment lang und meinte dann: „Es ist ein Bogen von einem Horizont zum andern. Er scheint nahezu schwarz zu sein und verfügt über keinerlei erkennbare Charakteristika.“


  „Du hast gar nicht hinaufgeschaut“, sagte ich. „Und es gibt bestimmte Merkmale. Sogar ich kann sie erkennen.“


  „Ihr seht nichts anderes als Höhenwolken, werte Dame“, sagte sie. „Sie sind wie Rauchschwaden, und sie bewegen sich nicht so schnell.“


  Ich musterte sie mit einem finsteren Blick. Ich hatte keine Ahnung, ob es tatsächlich Wolken gab, die so hoch am Himmel dahinzogen, daß ich sie nicht einmal als Wolken erkennen konnte. Ich hätte es auf jeden Fall bisher nicht für möglich gehalten, daß Wolken in solche Höhen vordringen könnten. „Wie viele hohe Berge kannst du zwischen hier und dem Immernachtgebirge erkennen?“ fragte ich argwöhnisch.


  „Die Spitzen der ersten Bergkette befinden sich vor dem Immernachtgebirge. Ich kann sie nicht alle sehen.“


  „Aber kannst du die vorgelagerte Bergkette sehen?“ fragte ich. Ich konnte es jedenfalls nicht.


  „Ja. Ich erkenne die Fünf Brüder, die Krone, und zwischen ihnen sehe ich den großen Gletscher.“


  Ich spürte irgendwie, daß sie nicht log, denn wahrscheinlich hatte sie viel zuviel Angst vor einem Menschen, um ihm die Unwahrheit zu sagen. Ich holte mein Pergament und den Zeichenstift hervor. „Blicke jetzt auf die Stadt, Manya, und beschreibe mir so genau wie möglich, was du siehst.“


  Sie tat es, und ich begann mit der Zeichnung der ersten Landkarte, die aussah, als würde ein Gott auf die Stadt hinunterblicken. Mein Auftrag dieser Zwienacht wurde so noch besser und vollkommener ausgeführt, als Rellar und ich es je für möglich gehalten hätten.


  


  2


  


  Es war unsere schlimme Epoche, beherrscht vom Tieflandkönig, unser eigener König degradiert zu einem Soldatenprinzen und unsere Zukunft mehr als unsicher. Diese Dinge machten uns gegenüber dem fremden Kaufmann überaus mißtrauisch. Er war nicht nur ein Tiefländler und daher von vornherein verdächtig, sondern er hatte auch keinerlei Vorrechte. Wir hatten Adel, wir hatten Bauern, wir hatten den Tempel und dessen Hüterinnen, und wir hatten Akadem, und jedes dieser Elemente füllte eine Nische in unserer abgeschiedenen Gebirgsgemeinschaft. Wir hatten keine Kaufleute, und wir fürchteten uns vor jeglicher Veränderung. Aber trotz unserer Ängste veränderten wir uns ständig.


  „Hast du die neuen Gräber gezählt?“ fragte ich Rellar, als wir über den Tempelhof schritten. Wir waren auf dem Weg zum Lager des Kaufmanns an den Palisaden.


  Rellar blinzelte in die Richtung des Friedhofs und schüttelte den Kopf. Der immer dicker werdende Film in seinen Augen hatte seine Sehfähigkeit von Jahr zu Jahr mehr beeinträchtigt. „Aber ich weiß, daß es in diesem Winter weniger Tote gab“, sagte er. „Die Kinder waren kräftiger und bekamen frischen Fisch in die Bäuche.“ Er schaute mich an, um sich zu versichern, ob ich seine Schätzung bestätigte.


  Ich nickte, er starrte mich aber weiterhin an. „Ja, in diesem Jahr gab es weniger Tote“, sagte ich. „Man sollte doch meinen, daß die Bürger die Erfindung und Weitsicht des Kaufmanns begrüßten, da der frische Fisch und der Kelp ihren Kindern das Leben gerettet hat.“


  „Krankheiten drohten, Heao. Die Menschen, Baltsars Kunden, waren keine freiwilligen und dankbaren Kunden“, erklärte er ernst. „Die wenigen überzähligen Münzen, die wir zu Beginn der Winterstürme in unseren Börsen hatten, hat der Kaufmann eingestrichen. Die Leute fragen sich, wie hoch die Steuern sein werden, die der Erobererkönig von uns fordern wird … und was geschehen wird, wenn wir sie nicht bezahlen können.“


  Die noch nicht verhängten Steuern beherrschten damals unser aller Denken. Von den Eintreiben! des Erobererkönigs waren wir durch die hohen Schneemassen in den Pässen lange Zeit abgeschnitten gewesen, jedoch strichen nun die ersten warmen Frühlingswinde über die Bergspitzen. Die Bergbäche schäumten von Tauwasser über. Schon bald mußten auch die Steuereintreiber erscheinen.


  „Ich glaube, die Leute haben angefangen, Baltsar zu akzeptieren“, sagte Rellar nachdenklich. „Sicherlich ist dir nicht entgangen, daß nur noch die Tempelhüter über ihn schimpfen, und selbst die äußern sich nicht sehr laut.“


  „Wie sollten sie auch? Schließlich legt der Kaufmann täglich und nach jedem Fang frischen Fisch auf ihren Altar. Und sag mir jetzt nicht, die Götter würden sich daran delektieren!“


  Rellar grinste breit, und sein Schwanz schlug auf und nieder. „Der Bursche ist wirklich schlau. Er filierte die Fische für die Reichen und nahm dafür deren Münzen entgegen. Die Köpfe und Eingeweide verkaufte er den Armen gegen Töpfereien und andere Geräte, was immer sie anzubieten hatten. Er gab sich sogar mit Versprechungen zufrieden, und das ist für einen Fremden schon ein großes Wagnis.“


  „Er ist eben großzügig“, sagte ich und dachte dabei an die Mahlzeit, die Baltsar mir vorgesetzt hatte.


  „Schlau, gerissen“, widersprach Rellar. „Was meinst du denn, wem die Handwerker im nächsten Jahr ihre Waren zuerst anbieten werden? Baltsar? Oder seinen Konkurrenten?“


  „Welchen Konkurrenten?“


  „Im nächsten Jahr wird er welche bekommen.“


  „Na schön, dann war sein Handeln eben vom Streben nach Gewinn bestimmt. Aber wenigstens sind die Kinder nicht gestorben“, sagte ich. „Sie hatten Husten, aber ihre Körper waren wohlgenährt und kräftig genug, um die Entbehrungen des Winters zu überstehen. Als wir noch ein freies Volk waren, hatten wir mehr Tote zu beklagen. Die Tempelhüterinnen haben seltsame Vorstellungen von Gut oder Schlecht. Sie sollten öffentlich ihre Beschuldigungen zurücknehmen.“


  „Es wird noch eine Weile dauern, bis die Tempelhüterinnen begreifen, daß für jede Münze, die für Fisch ausgegeben wurde, gleichzeitig einer mehr von uns überleben konnte. Wenn die Kinder alt genug werden, um irgendwann einmal ebenfalls Geldmünzen auf die Altäre zu legen, dann müßten auch die Tempelhüterinnen endlich einsehen, wie weise die Götter in dieser Zeit gehandelt haben.“


  Ich schaute Rellar forschend an und überlegte, ob er damit sagen wollte, daß die Unterwerfung unseres Volkes ein Wille der Götter und somit eine Segenstat war, selbst wenn die Sterblichen dadurch erheblich verwirrt waren. Doch er zog sich seine Kapuze tief ins Gesicht, und ich konnte aus seiner Mimik nichts ablesen.


  Als wir die Stadt weit hinter uns gelassen hatten und uns den Palisaden näherten, nahm ich Rellars Hand, um ihn zu führen. Er schritt kräftig und sicher aus und vertraute mir vollkommen. Bald schon hatten wir Baltsars Behausung am Meer erreicht. Der Hubapparat war verschwunden, wahrscheinlich irgendwo versteckt, dachte ich, doch das war gleichgültig, denn die Fischer trugen nun die Körbe selbst hinauf. Das Eis auf den Pfaden auf die Klippen hinauf war geschmolzen, daher boten sie ihre Waren in der Stadt ohne Unterstützung des Händlers an.


  Baltsar, der derbe Reisekleidung trug, beaufsichtigte die Verteilung der erstandenen Waren auf die Lasten. Metallteile klirrten, Körbe raschelten, während er die Waren in Haufen aufteilte, welche von den Sklaven sorgfältig verpackt wurden. Als er Rellar und mich entdeckte, verließ er seine Arbeit und kam, um uns zu begrüßen.


  „Mir scheint, der Winter hat sich für Euch als recht erfolgreich und gewinnbringend erwiesen, Kaufmann“, sagte Rellar. Die Geschäftigkeit hatte nicht nachgelassen. Die Sklaven gingen weiterhin ihrer Arbeit nach, obwohl der Herr ihnen nun den Rücken zudrehte.


  „Noch nicht“, schränkte Baltsar ein. „Der Gewinn wird sich erst dann einstellen, wenn ich die Waren im Tiefland weiterverkaufe.“


  „Und dann werdet Ihr wahrscheinlich hohe Steuern bezahlen müssen und mit leeren Händen zurückkehren,“ sagte Rellar.


  Baltsar lachte. „Der König wir mir genug übriglassen, so daß ich wieder neue Waren kaufen und ihm im nächsten Jahr weitere Steuern zahlen kann.“


  Rellar lächelte einen Moment über Baltsars Erwiderung, dann fragte er ernsthaft: „Mit wie hohen Steuern, meint Ihr, wird der Erobererkönig Akadem belegen? Wir haben Dienste und keine verkäuflichen Waren anzubieten.“


  Baltsar machte ein nachdenkliches Gesicht. Akadem war im Tiefland ebenso unbekannt wie die Kaufleute im Bergland, bis es zur Unterwerfung kam. Wie sollte man von Akadem Steuern verlangen, wenn dessen Einkommen von den Weisheiten abhing, die zur rechten Zeit ins richtige Ohr geflüstert wurden? Wir waren gespannt, wie der König mit derart wenig greifbaren Handelsartikeln verfahren würde. „Wenn ich König wäre“, sagte Baltsar, „würde ich mich der Dienste Akadems versichern … falls es überhaupt Dienstbarkeiten von Wert gibt.“


  „Genauso denke ich auch“, pflichtete Rellar ihm bei. „Doch wenn der Erobererkönig überhaupt nicht begreift, welcher Art unsere Dienste sind, wird er auch nicht wissen, wie er die Steuer festsetzen sollte. Er muß erst unseren wahren Wert kennenlernen.“


  Baltsar entging das Lächeln im Gesicht meines Meisters nicht, und er zeigte sofort gesteigertes Interesse. „Ihr habt einen Plan?“


  Rellar nickte. „Wenn Ihr einverstanden seid, dann kann Heao Euch auf Eurer Reise ins Tiefland begleiten und dem Erobererkönig Akadems Steuern persönlich überbringen.“


  Rellar holte ein in Ölhaut gewickeltes Paket unter seinem Umhang hervor. Das Paket war von gediegener Art und mit dem Siegel Akadems verschlossen.


  „Eine Karte?“ riet Baltsar.


  „Ja. Die schönste und beste Karte im ganzen Königreich … zwar nur von einem kleinen Teil seines Reichs, aber wenn er so weise ist, wie man sich von ihm erzählt, wird er ihren Wert ermessen können.“


  Baltsar nahm Rellar das Päckchen aus der Hand. „Ich hab’ noch nie gehört, daß die Leute ihre eigenen Steuern festsetzen, aber ich glaube, es ist durchaus weise, wenn Ihr es versucht. Ich werde es übergeben.“ Er mußte über Akadems Unverschämtheit grinsen.


  „Heao muß es abliefern“, widersprach Rellar.


  Der bewundernde Blick des Kaufmanns streifte mich kurz. „Jemand von hohem Rang wäre wahrscheinlich angebrachter.“ Seine Stimme klang leise und ernsthaft, doch er schien sich seltsam unwohl zu fühlen, als würde ihm gleichzeitig klar, daß er wohl kaum einem Akademer einen Rat geben könne, selbst wenn er im Umgang mit dem Erobererkönig weitaus erfahrener war als dieses weise, aber wahrscheinlich völlig naive Gebirgsvolk. „Außerdem hat sie noch nicht ihre Gewänder“, fügte er hinzu.


  „Aber ich habe meine Gewänder bereits“, meldete ich mich. „Ich wurde gestern erst eingekleidet.“


  Die Bedeutung meiner Information, als minderjährige Akademerin bereits in Amt und Würden zu sein, verfehlte ihre Wirkung auf Baltsar nicht. Er begriff, daß ich wohl die einzige Person war, die meine Oberen schicken konnten. Die anderen Akademer waren zu alt und gebrechlich; viele waren während des Krieges ums Leben gekommen. Er wog das Päckchen in der Hand, schaute von mir zu Rellar, dann nickte er. „Ich hoffe, Ihr wißt, was Ihr tut“, meinte er.


  „Vertraut uns nur.“


  „Das tue ich“, bekräftigte Baltsar. „Man treibt mit seiner Majestät keine lächerlichen Spielchen.“ Er winkte einen hünenhaften Sklaven zu sich. „Teon, kümmere dich bitte darum, daß diese Frau angemessenes Schuhwerk erhält. Sie wird uns begleiten.“


  „Ja, Kaufmann“, sagte der Sklave.


  Während Rellar und Baltsar ihre Unterhaltung fortsetzten, folgte ich dem Sklaven und schaute ihm zu, wie er in den Proviantpacken herumsuchte und ungesponnene Wolle, leinene Bandagen und Umhüllungen aus Leder hervorholte. Er zog mir meine modischen Stiefel von den Füßen und begutachtete die Fußbandagen. Damit unzufrieden, entfernte er die Bandagen und umwickelte meine Füße statt dessen mit dünnen, locker gestrickten Tuchstreifen. Darum verteilte er gleichmäßig die Wollflocken, welche schließlich durch weitere Bandagen befestigt wurden.


  „Meine Füße sind ja größer als deine“, stellte ich fest, als die gleiche Prozedur wiederholt wurde und zusätzliche Woll- und Stofflagen um meine Füße gewickelt wurden.


  Der Sklave lachte und blickte mir in die Augen. Das war das erste Mal, daß ich die Falten in den Augenwinkeln eines Sklaven als Zeichen der Belustigung interpretierte. Die Bewegung der pelzlosen Lider überdeckte einen Teil des häßlichen Weiß, das die kleinen grauen Iris umgab. Er war mir so nahe, daß ich winzige schwarze Adern in seinen Augäpfeln und den grauen Muskel sehen konnte, der die inneren Augenwinkel ausfüllte. Oder waren das Nerven? Der scharfe Kontrast zwischen dem Weiß und den Iris des Augapfels ließ seinen Blick dreist erscheinen. Er wendete sich wieder seiner Arbeit zu. Seine dicken Finger waren geschickt und sanft, als er die Bandagen in einer sauber geordneten Reihe an meinem Bein hinaufflocht. Als er den Überstiefel anzog, legte er die Falten so über die Bandagenknoten und verknüpfte sie so, daß die einzelnen Windungen nicht auf die Bandagenknoten drückten.


  „Sind sie bequem?“ fragte er, während er meinen Knöchel und die Innenseite meiner Füße drückte. „Die Bandagen dürfen nicht zu fest sein, sonst erfrieren Eure Füße.“


  „Es fühlt sich angenehm an“, entgegnete ich und drehte meine Füße hin und her, „aber meine Füße sehen aus wie kleine Fässer.“


  Wieder lachte er, und diesmal bildete die Haut um seine Augäpfel einen dreieckigen Rahmen. Treuherzige Augen. „Wir werden über Eis und durch Schnee wandern, und Ihr werdet für die dicken Polster dankbar sein.“ Er hob die Stiefel hoch, mit denen ich gekommen war. „Ich werde die zu meiner Traglast packen.“


  Ich nickte und schaute ihm nach, als er sich entfernte. Der gestraffte und gerade Rücken und die schweren Schritte des Sklaven Teon waren geradezu königlich.


  Er stopfte meine Stiefel in seinen Lastsack, dann schob er die Arme durch die Riemen. Die Last erschien überschwer, aber er hob sie mühelos hoch. Baltsar und die anderen Sklaven waren ebenfalls aufbruchsbreit. Ich verabschiedete mich von Rellar, und dann begannen wir unsere lange Wanderung.


  


  Unser Pfad über das Plateau mit der Stadt verlief in Serpentinen, denn die Brücken über die Schluchten waren seit den Kämpfen mit den Soldaten des Erobererkönigs im vergangenen Sommer nicht wieder aufgebaut worden. Ich empfand dies als einen beschwerlichen Weg, doch als wir ins Gebirge gelangten, sehnte ich mich nach dem weichen Moos, das auf dem Plateau gedieh. Wir stolperten über nasse, scharfkantige Felsen, bis wir die Schneegrenze erreichten. Dann wechselten sich die kräftigsten Sklaven dabei ab, Stufen in den Schnee zu treten. Jeder Schritt brachte uns höher in die tückische Bergregion.


  Die große Höhe machte mir das Atmen immer schwerer, während die kalte Luft in meine Lungen schnitt. Der Pelz unter meiner Nase und um meinen Mund war bereift, und ich mußte meine Ohren unter die Kapuze schieben, damit sie nicht erfroren. Meine Beine schmerzten von der ungewohnten Belastung. Als Kind hatte ich größere Strapazen ertragen, war ich doch mit meinem Nomadenstamm ständig auf der Wanderung. Nun führte ich schon seit langer Zeit das Leben eines Stadtbewohners, und ich war ziemlich außer Form. Jedoch war es eine Frage des Stolzes für mich, die Karawane des Kaufmanns nicht aufzuhalten, daher beklagte ich mich nicht oder bat um eine Rast. Statt dessen fragte ich mich, wie es mit meinem Stolz wohl aussehen mochte, wenn ich nicht mehr die Kraft aufbrachte, noch einen weiteren Schritt zu tun, und in den Schnee stürzte. Einmal verfehlte ich eine Stufe, und mein Fuß glitt aus, und ich wäre beinahe Kopf über Schwanz den steilen Abhang hinuntergestürzt. Ich schaute hinab auf die düsteren Linien der Flachlandschluchten und stellte mir vor, daß ein Sturz in einem dieser Abgründe enden müßte. Doch Teon, der hinter mir ging, griff nach meinem Arm und bewahrte mich vor dem Abstürzen.


  „Nur noch ein kleines Stück, Fräulein, und der Kaufmann wird für die Nacht eine Rast einlegen.“


  Schlaf! Ich hatte überhaupt nicht gewagt, an so etwas zu denken. Wegen der Zeremonie am vorhergehenden Abend in der Konklave der Akademer hatte ich eine Schlafperiode versäumt, und ich sehnte mich nach einem Nickerchen. Aber ich kannte auch die Warnungen, niemals in den Kältezonen des Gebirges einzuschlafen. Es war lebensgefährlich! Zu erfahren, daß der Kaufmann, ein erfahrener Bergsteiger, regelmäßige Schlafpausen eingeplant hatte, beruhigte mich und schenkte mir die Kraft, ein paar weitere Schritte zu machen … und danach noch einige mehr.


  Nach einer Weile mußte ich erkennen, daß der Sklave unter „bald“ etwas ganz anderes verstehen mußte als ich. „Ein Stückchen weiter“ hieß bis zum Scheitel des Passes. Als Baltsar schließlich das Zeichen zum Anhalten gab, sank ich einfach in den Schnee, doch Teon ließ nicht zu, daß ich meine schwerverdiente Rast auskosten konnte.


  „Hier entlang“, sagte er und zog mich am Arm hoch. Halb führte, halb trug er mich in eine Felsnische, wo ein anderer Sklave weiches Altmoos auf dem Boden verteilte.


  Baltsar schob seinen Kopf um die Felskante. „Du schläfst hier, Heao.“ Er zwinkerte mir zu. „Das Moos ist vom vergangenen Jahr, aber es ist viel besser als der Schnee.“


  Ich erkannte, daß dieser Ort ein regelmäßiger Rastplatz des Kaufmanns sein mußte, und offen gesagt war es mir völlig gleichgültig, daß das Moos nicht mehr frisch war. Ich ließ mich darauf niedersinken, dachte kurz daran, daß der Kaufmann jetzt sicherlich im Schnee lag, schlief aber ein, ehe die Sorge um ihn meine Müdigkeit vertrieb.


  Nachdem ich mich durch den Schlaf etwas erfrischt hatte, änderte sich der Charakter der Wanderung. Wahrscheinlich war es auch nur die lustige Art, in der wir auf der anderen Seite des Passes ins Tal hinabstiegen, die meine Stimmung aufbesserte. Der Schnee war tief und der Hang sehr breit. Anstatt wie zivilisierte Wesen abwärts zu gehen, rutschten wir wie Kinder bei einem Winterpicknick auf unseren Gesäßen bergab und legten dabei in verhältnismäßig kurzer Zeit große Entfernungen zurück. Die Sklaven mußten auf ihre Lasten und die empfindlichen Waren achten, so daß ihr Abstieg weitaus kontrollierter erfolgte als meiner. Allerdings bewegten sie sich mit ihrer Erfahrung weitaus schneller vorwärts als ich mit meiner Begeisterung. Baltsar, der sich von meiner Ausgelassenheit anstecken ließ, überholte mich, trieb mich zu immer schnellerem Tempo an und forderte mich heraus, ihn einzuholen und zu fangen.


  Das tat ich. Mitten auf einem langen Gleitstück erwischte ich ihn, als er anhielt, um einige Schritte seitwärts zu machen, und wir rollten ein großes Stück weiter, bis wir endlich anhalten konnten. Die Sklaven hatten bereits das Ende des Schneefelds erreicht, als Baltsar sich aus meinem Griff löste, davonsprang und mit einem triumphierenden Heulen den Abhang hinuntersauste. Ich folgte und überholte ihn mit einem Schrei der Begeisterung, als er seine Fahrt abbremste. Ich kam vor Baltsar bei den wartenden Sklaven an. Berauscht von meinem Sieg glitt ich an den Sklaven vorbei und stürzte mich in das nächste Steilstück. Es war noch steiler, und ich sauste noch schneller hinab.


  „Heao, warte!“ hörte ich Baltsar rufen.


  Ich lachte und vertraute darauf, daß ich sie auf diesem Abhang allesamt abhängen würde. Schnee stob um mich herum, als ich in langen Sprüngen dem Tal entgegenstrebte, und mein Herz klopfte wie wild, weil mich das Tempo so erregte, und die besorgten Rufe Baltsars wurden von mir nicht beachtet, außer daß sie Öl in das Feuer meiner Eitelkeit gössen. Der Weg war frei, Schnee erstreckte sich vor mir so weit ich blicken konnte, und das Geräusch meines Körpers, der durch die weiße Pracht glitt, vermischte sich mit meinen begeisterten Schreien. Ich konnte hören, wie Baltsar sich vergeblich bemühte, mich einzuholen.


  Plötzlich prallte etwas von hinten gegen mich, bremste meine schnelle Fahrt und drückte mich tief in den Schnee. Mein Angreifer war Teon. „Das ist nicht fair“, klagte ich lachend. Der Sklave jedoch lachte nicht. Sein Gesicht war blaß, und seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Dann erreichte Baltsar uns und stoppte seine Gleitfahrt mit einem metallenen Dorn, den er in den Schnee bohrte. Seine Kapuze war ihm vom Kopf geglitten und entblößte seinen Kopfpelz, der gesträubt hochstand. Seine Augen waren geweitet. Hätte Baltsar seinen Schwanz nicht in die Hose gesteckt, dann wäre er jetzt starr vor Angst gewesen.


  „Da unten ist eine Spalte.“ Teon deutete hangabwärts, seufzte und schaute seinen Herrn an.


  „Noch ein kleines Stück, Heao“, sagte Baltsar, „wenn Teon dich nicht gestoppt hätte …“ Baltsar schauderte und biß sich auf die Lippen.


  „Ich sehe überhaupt nichts“, verteidigte ich mich. Im Angesicht ihrer Besorgnis kam ich mir ziemlich töricht vor, denn mein Benehmen war wirklich kindisch gewesen. Ich hoffte, daß die Gefahr nicht so ernst war, so daß ich mir nicht mehr so dumm vorzukommen brauchte.


  Erzürnt durch meine störrische Reaktion packte Baltsar meinen Arm und zerrte mich hangabwärts hinter sich her. Nach nur fünfundzwanzig Schritten konnte ich den Spalt sehen, gähnend wie das Maul eines Monsters, vereist und steinhart. „Oh“, brachte ich anstelle einer Entschuldigung und eines Dankes heraus. Dann wandte ich mich um, um wieder hinaufzusteigen, doch Baltsars Hand lag immer noch auf meinem Arm, und er hielt mich auf.


  „Wir queren den Hang und treffen mit den anderen zusammen.“ Seine Stimme klang unfreundlich. In dem Bewußtsein, daß er seine Angst mehr und mehr unter aufrichtiger Wut verbarg, wehrte ich mich nicht, als er unter seinem Mantel ein Seil hervorzog, das eine Ende mir um den Leib band und das andere um seinen und das überschüssige Ende in die Hand nahm. Ich wandte mich ab, so daß er mir nicht ins Gesicht blicken konnte.


  Über uns arbeitete Teon sich Stufen tretend wieder den Hang hinauf, dorthin, wo er seine Last abgelegt hatte. Er kam nur langsam vorwärts, der Hang war steil, und ich war eine lange Strecke hinuntergerutscht.


  Hoch oben im Berg setzten die anderen Sklaven den Abstieg in kurzen, kontrollierten Gleitstrecken fort. Aufgrund der unterschiedlichen Gehrichtung hatten die Sklaven schon vor Baltsar und mir einen beträchtlichen Vorsprung. Schweigend folgten wir ihren Spuren für den Rest der Zwienacht und konnten sie manchmal nicht einmal mehr sehen. Oftmals drehte ich mich um und hielt nach Teon Ausschau, konnte jedoch auch ihn nirgends entdecken.


  Wir hatten unser Nachtlager längst aufgeschlagen und uns schon für einige Zeit aufwärmen können, ehe Teon endlich eintraf.


  „Noch etwas länger, und ich wäre losmarschiert, um nach dir zu suchen“, erklärte Baltsar, offensichtlich erleichtert, den Sklaven mit seiner Last wiederzusehen.


  „Damit hatte ich gerechnet, deshalb habe ich mich beeilt.“


  Baltsar schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, Teon, aber du darfst dich nicht in Gefahr bringen. Meine Augen können in der Dunkelheit sehen, deine aber nicht. Ich hätte dich ganz bestimmt nicht im Stich gelassen.“


  „Der Pfad wird oft begangen; ich hatte keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Außerdem wußte ich, daß Euer Vorsprung nicht allzu groß war“, meinte Teon.


  Baltsar nickte, dann wies er auf das Kochfeuer und entspannte sich zum erstenmal seit Beginn unserer Reise.


  Als der Sklave sich abwandte, sagte ich: „Teon.“ Er verharrte und schaute mich an. Seine drahtigen Gesichtshaare waren weiß von Eis, und er atmete heftig nach der Anstrengung – einer zusätzlichen Anstrengung, für die ich verantwortlich war. Aber ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Wenn mein Lieblingshund etwas besonders Kluges oder Lustiges machte, dann lobte ich ihn mit „Guter Hund“, aber Teon, der einen wachen Geist besaß, paßte nicht ganz in die Kategorie Hund. Ich lächelte und spielte mit den Ohren in seine Richtung.


  Einen Moment lang dachte ich, er hätte diese Geste nicht verstanden, denn er lächelte nur und sagte „Gern geschehen“, was kaum als angemessene Reaktion auf meine Geste angesehen werden konnte, durch welche ich ihm mitteilte, daß ich ihn für wert befand, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, meiner ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein zu können. Doch dann begriff ich, daß er weitaus mehr in meine Geste hineininterpretierte, als ich wirklich gemeint hatte, und tadelte mich indirekt dafür, ihm nicht in angemessener Weise dafür dankbar zu sein, daß er mir das Leben gerettet hatte.


  „Danke“, murmelte ich. Es war seltsam, das zu einem Sklaven zu sagen. Dann lächelte Teon und vertrieb mein Unbehagen. Er drehte sich zum Kochfeuer um.


  Baltsar kicherte verhalten.


  „Was ist so lustig?“ wollte ich wissen.


  „Ich frage mich oft, wer hier wem etwas beibringt“, erwiderte er und nickte in Richtung des Sklaven. „Wärest du eine durchschnittliche Persönlichkeit, dann hättest du wahrscheinlich angenommen, daß er zu dumm ist, die Feinheiten unserer Sprache und unseres Verhaltens zu verstehen und hättest ihn wahrscheinlich nicht mehr beachtet. Es war beinahe ungehörig, dich in dieser Weise zu einem Ausdruck deiner Dankbarkeit zu zwingen.“


  „Er verdiente meinen Dank“, entgegnete ich, „aber ich wußte nicht, wie ich dies einem von ihnen klarmachen konnte.“


  „Die meisten Leute sind da anderer Meinung. Bestenfalls behandeln sie sie wie Haustiere.“


  „Und schlimmstenfalls?“


  Baltsar hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. „Das wirst du bald mit eigenen Augen sehen. Sklaven sind im Tiefland etwas Selbstverständliches.“ Er studierte mein Gesicht. „Ich habe vor, einige auf die Hochebene zu importieren. Sie könnten den Arbeitsrückstand aufholen, der durch den Krieg entstanden ist.“


  „Sie sind kräftig, und du scheinst sie ganz gut für deine Dienste gebrauchen und einsetzen zu können, aber wer in unserer armen Provinz kann sich einen von ihnen leisten?“


  „Prinz Chel und die Tempelhüterinnen. Bald schon werden sich auch die anderen von der Niederlage erholt haben, und ich werde Waren und Versprechungen als Gegenleistung für Sklaven akzeptieren.“


  Sein Plan kam gerade zurecht. Chel war vom Gemetzel des Erobererkönigs unter unseren Leuten am schwersten getroffen worden. Seine Steinbrüche hatten den ganzen Winter über aus Mangel an Nachfrage brachgelegen. Chels Vater, unser toter König, hatte die Landbewohner ausgesandt, um die Invasoren abzulenken, während er mit seinen Kriegern die Flanken der Invasoren angriff. Unglücklicherweise wurden unsere eigenen Flanken von einem weiteren Bataillon der Invasoren angegriffen, und unser König fiel mitsamt seinen Soldaten in der Schlacht. Prinz Chel, der die Leibwache des Königs kommandierte, verteidigte die Stadt, indem er die Brücken zerstörte, so daß die Invasoren nicht eindringen konnten, doch die Stadtgrenze war lang, und Prinz Chel hatte nur wenige Soldaten. Die Invasoren überwanden eine Schlucht, die wir für unüberwindbar gehalten hatten, und die Stadt fiel innerhalb kürzester Zeit. Danach hatte Prinz Chel nur noch verwundete Krieger und tote Arbeiter übrig.


  Wir wußten, daß die zerstörten Äcker voller Pilze und Lebermoos wohl kaum eine hinreichend große Ernte hervorbringen würden, um uns und die Soldaten des Erobererkönigs während des langen Winters zu sättigen, und wir waren überzeugt, daß wir lange vor unseren siegreichen Gegnern Hunger leiden müßten. Dann, während der letzten erträglichen Zwienacht, als die Winterwolken den ersten Eisregen heranführten, zogen sich der Erobererkönig und die meisten seiner Soldaten aus der Stadt zurück und hinterließen eine kleine Besatzungsmacht, die für die Einhaltung seiner Befehle und Anweisungen sorgte. Prinz Chel wagte sich aus seinem Versteck, und man gewährte ihm eine allgemeine Amnestie, damit er über die überlebenden Stadtbewohner regierte. Die Besatzungsmacht kaufte ihre Verpflegung und sonstigen Vorräte über Chel, der sehr viele Leute recht massiv zum Verkauf überreden mußte, indem er darauf bestand, daß jeder von seinem Besitz etwas abgab, damit kein Haushalt über Gebühr zu leiden hatte. Die Tieflandmünzen spendeten dabei wenig Trost. Wir waren an Machtdemonstrationen gewöhnt – zumindest reagierten wir in dieser Weise, wenn wir einen der Gebirgsstämme überfielen. Wir übernahmen ihre Zinnminen, wir nahmen ihnen die Kupferminen, wir setzten uns in ihren Steinbrüchen fest, und wir nahmen sie eigentlich nur deshalb, weil ein Kriegerprinz oder eine Kriegerprinzessin daran Gefallen fand. Die Großzügigkeit eines Herrschers, der für die Verpflegung seiner Truppen bezahlte, machte uns mißtrauisch.


  Ich weiß, daß Chel an der Durchführung derartiger Transaktionen verdiente, denn ihm war diese Aufgabe von den Tempelhüterinnen übertragen worden, und sie duldeten es nicht, daß er für das Gebühren nahm, was eigentlich zu seinen Pflichten als Prinz gehörte. Doch nach dem Gesetz des Erobererkönigs mußten Provinzprinzen für die Wahrnehmung königlicher Aufgaben entlohnt werden, und der Einspruch der Tempelhüterinnen wurde schnell für ungültig erklärt. Daher machte wenigstens Chel großen Gewinn und würde wohl in der Lage sein, sich Sklaven zu kaufen.


  „Ja“, sagte ich. „Chel hat Gold und Silber, und er muß seine stillgelegten Steinbrüche wieder eröffnen.“


  „Das habe ich mir auch gedacht“, sagte Baltsar. „Du kennst ihn doch, nicht wahr?“


  „Chel? Ja. Wir wuchsen zusammen auf.“ Baltsar studierte mein Gesicht, und ich lächelte. „Soll ich dich mit ihm bekannt machen?“


  „War das so offensichtlich?“


  „Nicht in deinem Gesicht“, erklärte ich ihm. „Ich bin nur mit euren Lebensweisen und -umständen vertraut. Chel gehört nicht zu denen, die auf den Markt gehen, und selbst wenn du irgend etwas in seine Festung liefertest, bin ich sicher, daß einer seiner Diener den Fisch annehmen und bezahlen würde und nicht mein Freund Chel persönlich.“


  Baltsar nickte. „Jemand anders als du wäre sicher nicht darauf gekommen.“


  Dies war schon das zweite Mal, daß Baltsar verlauten ließ, ich sei außergewöhnlich, und nach dieser Wiederholung begann ich zu glauben, daß er mich als etwas ganz Besonderes betrachtete. Ganz bewußt starrte ich ihn an und spielte mit den Ohren. Teon erschien, ehe er reagieren konnte.


  „Was ist?“ fragte Baltsar unwirsch.


  Teon wurde durch den Unterton in der Stimme seines Herrn aufgeschreckt. „Ihre Füße … man sollte sie mal anschauen.“


  „Das tue ich schon“, meinte Baltsar. Dann, sanfter, fuhr er fort: „Leg dich schlafen, Teon.“ Der Sklave entfernte sich, und Baltsar rückte näher an mich heran und nahm meinen Fuß. „Manchmal ist er einfach zu umsichtig und genau.“


  Ich zupfte die Decke unter mir zurecht, und Baltsar streifte den Überstiefel ab. „Es scheint eine recht sonderbare Zeit zum Schlafen zu sein“, bemerkte ich und wies auf die Sklaven. Sie hatten sich um das Kochfeuer verteilt und lehnten sich mit den Rücken an ihre Lasten, um vor dem Nachtwind geschützt zu sein. Alle außer Teon schliefen bereits.


  „Sie schlafen fast die ganze Nacht“, sagte Baltsar.


  „Du machst Witze!“ Ich starrte auf die schlafenden Sklaven, die seltsam aussahen, weil sie sich im Schlaf nicht zusammenrollten. Dann, als mir einfiel, daß sie starre Wirbelsäulen hatten, begriff ich auch, daß sie sich nicht zusammenrollen konnten. Ich wollte Baltsar fragen, ob es ihnen nicht zu kalt wurde, wenn sie in derart abnormer Weise schliefen, doch er beantwortete bereits meine erste Frage.


  „Nein, das meine ich ganz ernst. Während der Zwienacht, in der wir schliefen, sind sie wach geblieben, doch sie holen diese Periode jetzt auf.“


  „Du wirst doch eine derartige Faulheit nicht auch noch unterstützen.“


  „Ich gebe zu, daß es nicht in meine Pläne paßt, jedoch scheint ihre Gesundheit davon abzuhängen, daß sie jede Nacht mindestens acht Zeitstücke lang Schlaf bekommen.“ Er schüttelte hilflos den Kopf, während er meine Bandagen von meinem Fuß abwickelte. „Es sind seltsame Kreaturen, aber ich habe es auf recht drastische Art und Weise gelernt, daß man einige Gewohnheiten nicht ändern kann. Wenn ich ihnen ihren Schlaf verweigere und versuche, sie zu einem Zeitstück Schlaf während der Zwienacht und einem Zeitstück nachts umzuerziehen, werden sie dumm und unbeholfen. Kurz darauf werden sie sogar krank. Es ist niemals von Gewinn, wenn man mit wertvollem Gut Raubbau treibt. Sie sind teuer. Überdies sind sie nachts praktisch blind. Allein durch einen Fehltritt könnte ich hier im Gebirge einen von ihnen verlieren. Ihre Knochen sind sehr brüchig.“


  „Aber dann werden wir erst in einigen Nächten im Tiefland ankommen.“


  Baltsar nickte. „Und wir müssen eine Rast einlegen, ehe wir die Wüste durchqueren, und auch in den Steppen müssen wir anhalten.“


  Ich fragte mich, wie schlafende Sklaven wohl in der Wildnis überleben konnten; ihre Ohren konnten die Geräusche der Nacht nicht deuten, und ihre Nasen konnten keine Witterung in der Luft aufnehmen und identifizieren. Fast schien es, als lägen vorderer und hinterer Teil ihres Gehirns in tiefem Schlaf, wodurch sie den Gefahren ihres Lebensraums hilflos ausgeliefert waren. „Vielleicht ist es gar nicht so sonderbar, daß sie so lange schlafen“, sagte ich. „Da sie nachts ohnehin nichts sehen können, haben sie sich früher wahrscheinlich zum Schlafen in ihre Behausungen zurückgezogen. Diese erzwungene Immobilität war vielleicht ein Schutz vor Raubtieren, da sie nicht herumlaufen und nach Futter suchen mußten.“


  „In der Wildnis, meinst du?“ fragte Baltsar. Ich nickte, und Baltsar schüttelte den Kopf. „Es ist schon sehr lange her, daß diese Kreaturen in einer Weise wild lebten, wie du es wahrscheinlich meinst. Ihr Verhalten erinnert an kein Haus- oder Raubtier, das ich je gesehen habe. Ihre Instinkte sind überlebensorientiert, jedoch sind sie ungenügend oder nicht hinreichend verstanden und erkannt. Selbst ihre Herkunft ist ein Rätsel.“


  „Ich habe gehört, daß die Tempelhüterinnen im Tiefland eine von den Göttern gesandte Vision hatten, in der es hieß, daß ein riesiges Lastentier geschaffen wurde und sie am Rand des Immernachtgebirges ausgesetzt hat.“


  Baltsar merkte auf, dann meinte er ruhig: „Ja, natürlich. „ Er entfernte die Wollpolster von meinem Fuß und wickelte dann mit ungewöhnlicher Konzentration die letzte Bandage ab. Er hielt inne, als er die Bandage zur Hälfte entfernt hatte. „Glaub nicht alles, was die Tempelhüterinnen dir erzählen, Heao. Nicht alle sind so aufrichtig, wie sie erscheinen.“


  Ich begriff sein Zögern. Es war nicht klug, von den Hüterinnen anders zu reden als verehrend und lobend, vor allem nicht gegenüber einem flüchtigen Bekannten. Ich legte meinen Schwanz um seine Hände, als wären wir sehr enge Freunde. „Tempelpolitik gehörte zu den ersten Lektionen, die Rellar mich gelehrt hat“, sagte ich. „Nachdem du eine Saison in unserer Stadt verbracht hast, müßtest du längst gemerkt haben, daß wir von Akadem auf dem schmalen Grat zwischen Wahrheit und Häresie einhergehen.“


  Baltsars Pupillen verengten sich zu Schlitzen, und die Iris schimmerten wie brennendes Silber. „Die meisten von Akadem sind alt und sehr weise. Ich achte ihr Wissen. Du bist so jung …“


  „ … daß du glaubtest, man müßte mich warnen, was die Doppelzüngigkeit der Hüter, die Komplexheit ihrer Motive und ihre eingleisige Gier nach Macht angeht? Danke, Baltsar. Ich weiß sehr gut, daß deine Warnung nicht ganz ungefährlich war.“


  „Du bist jedes Risiko wert, denn du bist einmalig.“


  Wie das, wollte ich fragen, doch ich konnte es nicht. Und er, der sich so seltsam formell ausdrückte und gleichzeitig einen erfrischend unorthodoxen Lebensstil pflegte, war er nicht auch einmalig? Ich ließ seine Hände los und wackelte spielerisch mit dem Schwanz.


  Baltsar lächelte. „Hat dein Meister dir die Erlaubnis gegeben?“


  Verlegen ließ ich den Schwanz sinken, denn ich erkannte, daß das, was ein Gefährte als Einladung zu einem Körperspiel verstanden hätte, von einem Erwachsenen, vor allem einem fremden, sehr leicht als Wunsch zum Beilager angesehen werden könnte. Ich war noch nicht einmal in Hitze, was Baltsar sicherlich wußte, doch wenn die Tempelhüterinnen fern sind, dann hat das Fehlen biologischer Voraussetzungen bisher nur selten die Leute von ihren Absichten abgehalten. Aber ich hatte von Rellar nicht die Erlaubnis bekommen. Ich hatte noch nicht einmal daran gedacht, ihn darum zu bitten.


  Baltsar legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich erkenne an deiner Reaktion, daß ich dich mißverstanden habe. Bitte vergib mir; ich würde sehr gerne mit dir spielen. Aber erst einmal will ich das hier erledigen.“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Bandagen zu … doch er beendete seine Tätigkeit nicht richtig. Er bürstete meinen verklebten Pelz mit seinem eigenen leicht öligen Fell und bewegte sich dabei an meinen Beinen viel höher als nötig war. Mit einem erwachsenen Mann zu spielen, sich zu streicheln und zu necken war viel anstrengender und verführerischer als die schüchternen Liebkosungen der Jungen, die ich kannte, und es machte zudem viel mehr Spaß. Es war verwunderlich, daß unser Jaulen die Sklaven nicht weckte.
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  Während der Nacht rollte Baltsar sich in seine Decke und schlief. Mein Blut rauschte immer noch von seiner Nähe, und ich wußte, daß ich nicht einschlafen konnte. Ich holte meine Zeichenutensilien hervor und skizzierte das Gesicht des schlafenden Kaufmanns. Als seine Gesichtszüge schließlich in groben Strichen fixiert waren, hatte ich ihn auch oft genug angeschaut, um sicher sein zu können, daß ich mich an jede Einzelheit erinnern konnte: an die Form und die Stelle eines kleinen Einschnitts in seinem Ohr, die Art und Weise, wie er seinen Gesichtspelz bürstete, um eine kleine Narbe zu verdecken, den Schwung seiner Augen, die klare Linie seines Mundes und den widerspenstigen Wirbel in seinem Nackenpelz. Dann verstaute ich die Zeichnung und freute mich schon jetzt darauf, sie irgendwann einmal zu beenden, zu einer Zeit, wenn ich Baltsar vor meinem geistigen Auge wieder lebendig werden lassen wollte. Pflichtbewußt begann ich dann, den Pfad einzuzeichnen, dem wir gefolgt waren. Ich kannte im groben den Verlauf des Weges zwischen der Stadt im Tafelland und der Stadt des Erobererkönigs im Tiefland, denn eine freundliche Kriegerin hatte ihn mir einmal aus ihrer Erinnerung beschrieben. Nun korrigierte ich ihre Schätzung der Entfernung für die erste Zwienacht-Etappe, zeichnete besonders markante Punkte ein und schätzte Höhe und Neigung der Berge und Abhänge. Hatte ich diese Karte erst einmal beendet, dann war sie die erste genaue Landkarte vom Gebiet zwischen unserer Gebirgsprovinz und dem Tiefland.


  Baltsar erwachte, ehe ich sie zur Hälfte fertiggestellt hatte. „Bist du noch nicht müde?“ Seine weit offenen Pupillen erschienen im Glitzern seiner Iris wie kleine Lämpchen.


  „Noch nicht.“ Ich schickte mich an, die Zeichenutensilien beiseite zu legen, doch er nahm sie mir aus der Hand und betrachtete die vorgezeichnete Karte.


  „Ah“, sagte er. „Deshalb also wollte Rellar, daß du mich begleitest.“ Kopfschüttelnd gab er sie mir zurück. „So eine ist in der Wüste völlig nutzlos.“


  „Warum?“ frage ich enttäuscht. Ich haßte sinnlose Beschäftigungen.


  „In der Wüste gibt es keine dauerhaften Landschaftsmerkmale. Das Tauwasser aus dem Gebirge unterspült sogar die höheren Berge. Sie stürzen ein und werden fortgespült. Es gibt nichts als Lehm, so weit das Auge schauen kann, Hügel und Senken aus leicht verformbarem Lehm.“


  „Aber wie …?“


  „Ich lasse Teon einen fernen Berg in unserer Marschrichtung suchen. Sollten wir dann vom Wege abkommen, braucht Teon nur auf den nächsten Hügel zu klettern und Ausschau zu halten, bis er den Berg wiederfindet, und schon können wir unsere Reise fortsetzen.“


  „Hat so der Erobererkönig unsere Stadt gefunden? Mit der Hilfe von Sklavenaugen?“


  „Das weiß ich nicht genau“, entgegnete Baltsar und streckte und reckte seine Krallen. „Ich habe keinen Zutritt zum Rat des Königs, jedoch waren es Teons Augen, die mir geholfen haben, den Kriegern zu folgen.“


  „Opportunist“, bemerkte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir waren nahezu eine ganze Zwienacht in der Wüste unterwegs und überquerten auf unserem Weg viele kalte Flüsse.“


  „Ich hasse aber nasse Füße“, erklärte ich und unterstrich meine Abneigung gegen eine solche Möglichkeit mit einem Wink meines Schwanzes.


  „Man kann aber nichts daran ändern.“ Er lächelte freundlich, dann entfernte er sich und versorgte die Feuer. Die Sklaven rührten sich noch nicht einmal, als er einen weiteren Brocken Torfmoos in die Rammen warf. Als er wieder zurückkam, zog er seine Stiefel aus und fing an, die Bandagen von seinen Füßen zu entfernen.


  Die Nachtluft war jahreszeitlich bedingt trocken und von einem feinen Schwefelgeruch geschwängert, denn der Wind wehte aus der Richtung des Immernachtgebirges, wo es eine Menge Vulkane gab. Es war eine angenehme Nacht für unsere Reise. Jedoch kann nicht jeder nur mit dem Wind als Führer über Land ziehen, so wie ich es dank meiner Abstammung von den Nomaden vermag.


  „Ich nehme an, wir müssen noch warten, wenn die Sklaven nach dem Wachwerden erst einmal ihre Füße versorgen.“ Ich war ungeduldig; die Nacht erschien mir so endlos lang.


  „Nein. Ihre Haut ist um keinen Deut zarter. Wahrscheinlich ist sie sogar sehr zäh, weil sie ja keinen Pelz haben. Das Schlimmste, was ich an den Füßen eines Sklaven jemals gesehen habe, waren ein paar Blasen. Man braucht ein Messer, um ihre Haut zu durchbohren.“


  „Sie sind wirklich seltsam, nicht wahr? Anfangs dachte ich nur, sie sähen seltsam aus. Es ist irgendwie komisch, fast widerlich, eine stämmige, pelzlose, doch nahezu menschliche Gestalt anzuschauen. Und dann sind ihre Augen wie Teller! Einige von ihnen ragen so weit heraus, daß ich sie wahrscheinlich mit einem Stock abschlagen könnte.“


  Baltsar lachte. „Du schaust über ihre Häßlichkeit hinweg, wenn du dich erst mal an sie gewöhnt hast. Ich empfinde sie überhaupt nicht mehr als grotesk.“


  „Ach wirklich?“ säuselte ich. „Sie schreiten einher, als hätten sie Besenstiele verschluckt.“


  Baltsars Füße waren nackt, daher nahm ich seine Bürste und glättete den Pelz an seinen Beinen und an seinen Füßen. Dabei wagte ich mich so hoch, wie es eine rein freundschaftliche Geste gerade noch erlaubte, und außerdem dehnte ich die Prozedur nicht allzu lange aus. Als ich fertig war, legte ich die Bürste beiseite und zog mich unter meine Decke zurück.


  „Weißt du was, Baltsar“, sagte ich, „ich glaube, wir könnten Zeit gewinnen, wenn wir zweimal schlafen, während die Sklaven sich ausruhen. Wenn wir unser Nickerchen während der Zwienacht ausfallen lassen, sind wir bei Anbruch der ersten Nacht müde genug, um uns hinzulegen. Dann könnten wir noch einmal schlafen, ehe sie erwachen.“


  „Du änderst deinen Schlafrhythmus, um dich an die Sklaven anzupassen?“


  Ich zuckte die Achseln und rollte mich unter der Decke zusammen. „Wenn es uns Gewinn bringt, warum nicht?“


  Ich war schon fast eingeschlafen, als ich Baltsar etwas murmeln hörte: „Akadem kann einem Mann mit normaler Intelligenz wirklich zu einem Minderwertigkeitskomplex verhelfen.“


  Ich verzichtete darauf, ihm zu erklären, daß dies nichts mit Intelligenz zu tun hätte. Wir waren dazu erzogen worden, nach Änderungen zu suchen und nicht zu warten, bis wir überrascht wurden … wir hörten nie auf zu denken und zu suchen.


  


  Kurz vor dem ersten Lichtschimmer der Zwienacht bereiteten Baltsar und ich die Mahlzeit für die noch immer schlafenden Sklaven. „Ich hatte mir immer vorgestellt, daß, wenn ich einmal reich genug wäre, mir Diener zu halten, diese mich bedienen müßten“, sagte ich, während ich im Topf herumrührte. „Und ganz bestimmt werden die Sklaven einen fürchterlichen Schrecken bekommen, wenn sie aufwachen und feststellen müssen, daß ich ihnen zu Diensten bin. Das wird sie bis in ihre Seelen erschüttern. Oder haben sie etwa keine Seelen?“


  „Höchstwahrscheinlich nicht, aber von Zeit zu Zeit hat man Grund, das Gegenteil anzunehmen.“ Baltsar hatte begonnen, die schlafenden Kreaturen zu wecken, indem er sie schüttelte und laut mit ihnen redete. Ich hörte auf, in dem Kessel zu rühren, um zu beobachten, wie die Sklaven aufwachten. Sie schienen wie in Trance zu sein und reagierten schwerfällig auf Baltsars Bemühungen. Ihre Augenlider waren verschwollen, und ihre Wangen wiesen Falten auf, die davon herrührten, daß sie so lange unbeweglich auf einem Fleck gelegen hatten.


  „Wenn du mich so behandeln würdest, kriegtest du meine Krallen zu spüren“, flüsterte ich.


  „Wenn du so fest schlafen würdest, dann müßte ich wohl eher einen Heiler suchen“, antwortete Baltsar ebenso leise.


  Die Sklaven entfernten sich, um sich zu erleichtern, kehrten zurück, um zu essen, nahmen dann ihre Lasten wieder auf und setzten den Marsch bergab fort. Nicht allzuweit von unserem Lager entfernt entdeckte ich zu meiner Entrüstung Urinspuren im Schnee. Baltsar, der neben mir einherschritt, zuckte verlegen die Achseln. „Einige sind noch dabei, die es ablehnen, sich in der Öffentlichkeit anständig zu benehmen“, meinte er entschuldigend.


  „Bei den Göttern, sind sie denn nicht stubenrein?“


  „Doch, durchaus. Wenn ihnen Sandgruben zur Verfügung stehen, dann benutzen sie sie auch.“


  Aber ich fragte mich, ob man sich bei Kreaturen, die ihre Spuren im Schnee hinterließen, darauf verlassen konnte, daß sie ihre Exkremente in einer Sandgrube zuschaufelten. Ich schwor mir im stillen, daß ich niemals einem Sklaven zum Abort folgen würde, und ich nahm mir gleichzeitig vor, daß ich, sollte ich jemals eine von diesen Kreaturen besitzen, für sie eigene sanitäre Vorrichtungen schaffen würde.


  


  Nach einigen durchwanderten Zwielichten gaben die schmelzenden Schneemassen wieder das Felsgeröll frei, und darunter kam der Schlamm zum Vorschein, der von dem schnell strömenden Wasser weggeschwemmt wurde. Die Flüsse, vor denen Baltsar mich warnte, waren breiter und tiefer und kälter, als ich sie aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte, jedoch wurde dieser Nachteil ausgeglichen, da die Luft, je weiter wir hinabstiegen, stetig wärmer wurde. Schließlich spürte ich, wie das nasse Leder mich ins Schwitzen brachte und zu scheuern begann, und in der Sorge, daß ich schon bald ein aufgeschürftes Bein haben würde, bat ich Baltsar, kurz anzuhalten.


  „Teon, du hattest den Auftrag, auf sie aufzupassen“, sagte Baltsar mit einem scharfen Unterton in der Stimme.


  Besorgt setzte der Sklave seine Last ab, kniete neben mir nieder und begann mir den Stiefel vom Fuß zu ziehen. „Ihr habt gar nicht gehumpelt“, flüsterte er. „Ihr habt durch keine Geste Eure Probleme kundgetan.“


  „Ich dachte, es wäre besser anzuhalten, ehe es wirklich schlimm wird“, erklärte ich und fragte mich dabei, warum er so heimlich tat. Er nickte und seufzte. Die Korrekturen an meinen Beinwickeln waren zu diesem Zeitpunkt recht unbedeutend, doch Teon schien immer noch über die Maßen besorgt zu sein, als er sie vornahm. Als ich in Baltsars erzürntes Gesicht schaute, wußte ich warum. Teon hatte gegen seinen Herrn gefrevelt. „Er konnte es doch gar nicht wissen“, sagte ich. „Es war überdies gar nicht so schlimm.“


  Baltsar machte ein zweifelndes Gesicht, oder vielleicht hob er auch nur die Augenbrauen als Warnung an mich, mich nicht in die Auseinandersetzung zwischen ihm und seinem Sklaven einzumischen.


  „Wirklich, er konnte nichts bemerken“, wiederholte ich indigniert. Ich wollte ihm schon vorschlagen, daß er sich mein Bein doch selbst einmal anschauen sollte, als er sich abwandte und fortging. Ich zwinkerte Teon zu. „Ziemlich empfindlich, nicht wahr?“


  „Das ist er oft“, sagte er, „wenn er für eine Sache besonders viel übrig hat … oder für eine Person.“


  Ich konnte bei der Vorstellung, daß Baltsar an mir etwas gelegen sein sollte, ein Lächeln nicht verkneifen. Jedoch wollte ich nicht, daß Teon sich wegen mir irgendwie schlechter fühlte, also berührte ich seine Wange mit meinen Knöcheln, damit er erkannte, daß ich mich nicht über ihn lustig machte.


  „Ihr habt einen weichen Pelz“, sagte er, „und Eure Berührung ist so sanft.“ Er drückte meine Hand, wie ein Freund es tun würde, dann straffte er sich und half mir auf. Nachdem er seine Last wieder aufgeladen hatte, gingen wir zu Baltsar.


  „Jetzt fängt das schwere Stück an“, sagte der Kaufmann. „Von hier ab sind wir auf Teons Augen angewiesen.“


  Teon schaute sich suchend um. „Ich brauche einen Berg, um mich orientieren zu können.“


  Baltsar entließ Teon mit einem Nicken, doch ich griff nach der Hand des Sklaven. „Kannst du immer noch die Berge sehen?“


  „Ja“, antwortete er, ohne aufzublicken.


  Ich ließ meinen Blick rundum schweifen, doch für mich waren Himmel und Horizont eins. Ich konnte nur die Bachbetten und Mulden in der Nähe erkennen. „Wenn wir im rechten Winkel zu den Schwefelwinden weitermarschieren, dürften wir schon in Kürze das Meer erreichen.“ Mich zu Baltsar umdrehend, holte ich meine halbfertige Karte heraus. „Ich habe gehört, daß es in den tiefer gelegenen Regionen glatte Strände gibt. Könnte man dort nicht viel besser wandern als durch diese Wüste?“


  Baltsar ließ es sich durch den Kopf gehen und spitzte dabei aufmerksam die Ohren. Sein Interesse war geweckt. „Ja, aber wir wüßten nicht, wo wir das Meer verlassen und landeinwärts wandern müßten, um zur Stadt zu gelangen.“


  „Ich denke, daß ich die Stelle angeben kann“, ergriff Teon das Wort. „Von den Gipfeln hinter der Stadt kann ich das Meer erkennen, also müßte ich vom Meer aus auch die Berge sehen können.“


  „Meinst du, du erkennst auch die richtigen?“ erkundigte Baltsar sich. „Du schaust immerhin über die flache Ebene hinweg.“


  Teon nickte. „Da ist ein ganz eigentümlicher Sattelgipfel, und dann gibt es da noch einen Berg, der qualmt …“


  „Wenn die Götter ihn qualmen lassen“, schränkte Baltsar ein. „Na ja, wenn du dir so sicher bist, Teon … Ich denke, schlimmstenfalls gelangen wir bis zum Fischerdorf an der Küste, ehe wir bemerken, daß wir an dem Punkt vorbeigelaufen sind, an dem wir hätten abbiegen müssen. Jedenfalls sollten wir nichts unversucht lassen, diesen Bächen und Flüssen auszuweichen.“


  Teon betrachtete die Berge, dann warf er über meine Schulter einen Blick auf die Karte. „Dort könntet Ihr noch einen hohen Berg einzeichnen“, meinte er und wies auf eine Stelle der Karte, die noch weiß war, „und dort einen weiteren und hier und da …“


  „Warte!“ Ich suchte in meinem Gewand nach dem Zeichenstift und markierte dann hastig die Punkte, die er mir gezeigt hatte. „Wo noch?“ fragte ich und bemühte mich, darüber hinwegzuschauen, wie Baltsar ungeduldig erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß aufstampfte. Wußte ich erst einmal um die Lage weiterer Landschaftsmerkmale, dann könnte ich vielleicht sogar auf einer einzigen Karte mehrere verschiedene Wege einzeichnen.


  „Teon“, warnte Baltsar.


  „Es ist meine Schuld“, stieß ich hastig hervor. Ich steckte die Karte und den Stift weg. „Leih mir die Augen dieses Sklaven, und ich zeichne eine Karte allein für dich.“


  „Warum? Ich kenne den Weg.“


  „Aber nicht den neuen Weg“, sagte ich. „Vielleicht finden wir eine Abkürzung, und du wärest dann der erste und einzige, der sie genau kennt.“


  „Ich und wer immer die andere Kopie der Karte besitzt.“ Aber ich erkannte, daß sein Interesse geweckt war, denn eine kürzere Route müßte für ihn von ganz besonderem Nutzen sein, wenn andere Kaufleute auftauchten und ihm Konkurrenz machten.


  Wir marschierten los und folgten Teon, der von Zeit zu Zeit in Richtung der fernen Berge schaute. Es wurde allmählich Zeit für ein Zwienachtschläfchen, doch der Kaufmann schien keine Pause machen zu wollen. Ich wünschte, ich hätte den anderen Schlafrhythmus erst nach dieser Reise vorgeschlagen; ich war müde, und obwohl wir die Marschrichtung geändert hatten, gab es immer noch viele eiskalte Wasserläufe, die wir durchqueren mußten. Mein Pelz fühlte sich unter den Bandagen feucht und klebrig an. Mit fortschreitender Zwienacht erwärmte sich die Luft. Ich schlug meine Kapuze zurück und öffnete mein Cape, um kühle Luft eindringen zu lassen, doch dann begann es zu regnen, und ich mußte es wieder schließen. Der Wolkenbruch entwickelte sich zu einem heftigen Unwetter; das Geräusch des auf die Hügel herabrauschenden Regens wurde oft vom rollenden Donner überdeckt.


  „Baltsar“, rief ich, rannte hinter ihm her und zupfte an seinem Cape, um mich bei ihm bemerkbar zu machen.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja, ich bin nur völlig durchnäßt.“


  „Zivilisierte Leute sitzen bei einem solchen Wetter in gemütlichen Behausungen … was wahrscheinlich der Grund dafür ist, daß die Leute die Kaufleute für Barbaren halten.“ Er legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich, um mir Mut zu machen. „Selbst wenn über uns statt der Regenwolken nur noch die Himmelsbrücke wäre, ist das Tragen einer schweren Last die härteste Arbeit, die ich mir vorstellen kann.“


  „Deine Last ist nicht so schwer“, wandte ich ein.


  „Ich gestatte mir eben ein wenig Luxus. Irgendwann einmal werde ich mehr davon haben, viel mehr.“ Er drückte mich wieder. Sein Arm war schwer, aber zugleich so angenehm stark und sicher, daß ich ihn nicht abschüttelte. „Dies alles muß dir sehr schwerfallen, Heao.“


  „Mir geht es gut“, log ich.


  „Ich hätte dich niemals mitgenommen, wärest du nicht so mutig und stark … und jung genug, so daß ich weitermarschierte, selbst als du todmüde warst.“ Seine Augen zwinkerten im Schatten seiner Kapuze.


  „Ich hab’ nicht viel davon bemerkt, daß du sonderlich gelitten hast.“


  „Dein Stolz hat es mir erspart, härtere Maßnahmen zu ergreifen. Du gibst so lange nicht auf, wie ich noch laufen kann.“


  „Bist du müde?“


  „Ja“, gestand er, und er beschleunigte seine Schritte, um zu beweisen, daß er noch nicht einmal auf sich selbst Rücksicht nahm. Ich legte meinen Arm um seine Schultern. Wenn ich seinen Arm tragen mußte, dann sollte er dafür meinen tragen, und wenn wir hinfielen, dann wenigstens gemeinsam. Ich konzentrierte meine Blicke auf Teons Fersen, die gleichmäßig und leicht ausschritten. Ihm war von Erschöpfung nichts anzumerken, und das trotz seiner schweren Traglast.
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  Noch vor Anbruch der Nacht meldete Teon, daß er das Meer sehen könne. Als wir unser Lager aufschlugen, konnten Baltsar und ich das ferne Donnern der Brecher hören, die an den Strand rollten.


  Die Sklaven fachten ein Kochfeuer im Windschatten einiger größerer Felsbrocken an, doch ehe sie den ersten Kochtopf darüber gehängt hatten, lagen Baltsar und ich zusammengerollt unter unseren Decken und waren fest eingeschlafen. Zwei Zeitstücke später erwachten wir, vom Regen aufgeweicht und völlig steif. Die Sklaven schliefen unter einem Regendach, was als Schutz ebenso dürftig war wie die Felsen selbst, denn der Wind war so stark, daß er den Regen horizontal vor sich hertrieb. Die Lasten lagen geschützt, denn diese hatte man ganz dicht an die Rückwand der Felsnische geschoben.


  „Gib mir deinen Mantel“, sagte Baltsar. Ich gehorchte. Er stieg über die Sklaven und hängte ihn mit seinem eigenen in der Nähe des Feuers auf. Er bedeutete mir, zu ihm zu kommen, und dann, als wir am Feuer standen, half er mir, meinen nassen Pelz zu trocknen und aufzulockern. Glücklicherweise befand sich in meinem Gepäck noch trockene Kleidung, so daß ich auch mein Unterzeug zum Trocknen aufhängte. Baltsar zog sich ebenfalls um und wählte einen handgewebten Umhang, der seinen Schwanz nicht verhüllte, wie es bei seiner Reisekleidung der Fall war. Der Pelzkamm an seinem Hals und den Rücken hinab setzte sich in einem eleganten Schwung in seinem Schwanz fort, ein Effekt, den viele Leute nicht erreichten, weil sie keinen entsprechend hübschen Pelzkamm besaßen. Seine Schultern war schlank, Hüften und Schenkel strotzten vor Kraft wie bei den Fischern, die ihr Leben lang in den vom Wasser zerklüfteten Klippen herumkletterten, in denen sie ihre Behausungen hatten. Baltsars Schwanz war perfekt proportioniert, und der dunkle Pelz, der graumeliert war, hatte sich zu unglaublicher Buschigkeit aufgeplustert. Bei diesem Anblick beschloß ich, daß ich die Zeichnung, die ich in der ersten Nacht unserer Reise begonnen hatte, zu einem vollständigen Portrait ausarbeiten würde.


  „Es ist heute nacht gar nicht richtig kalt“, sagte ich, als mir bewußt wurde, daß Baltsar sich zu fragen begann, warum ich ihn so direkt anstarrte.


  „Im Tiefland herrscht dauernd Sommer“, erwiderte er, „oder zumindest fast. Manchmal bläst auch ein kalter Sturm aus den Bergen, doch solange der Wind vom Meer hereinweht, ist es hier unten angenehm warm.“


  „Und naß“, fügte ich hinzu. Ich seufzte, als ich an den feuchten Pelzsträhnen zwischen meinen Fingern herumzupfte. „Wir werden im Regen geboren, leben mit dem Regen, und am Ende sterben wir auch noch im Regen. Dabei würden wir sogar unsere Seelen verkaufen, um einmal in vollkommener Trockenheit zu leben.“


  Baltsar lächelte. „Die Sklaven berichten von einem Land, wo Gottesfeuer das Land trocken brennt.“


  „Gottesfeuer auf dem Land!“ rief ich mit voll erwachtem Interesse. „Wo? Bestimmt nicht im Immernachtgebirge.“ Dieses war noch nicht sonderlich gut erforscht, war aber auch nicht gänzlich unbekannt. „Die halten doch nicht etwa die Vulkane für Gottesfeuer, oder?“


  Er schaute mich an und dachte zweifellos, daß mein Interesse reichlich sonderbar war. „Die alten Sklaven behaupten, ihre Vorfahren seien irrtümlich ins Immernachtgebirge gewandert. Sie sagen, ihre wahre Heimat läge in einer trockenen Region jenseits des Immernachtgebirges.“ Er lächelte mich besserwisserisch an, was mir überhaupt nicht gefallen wollte. „Und als wäre diese Geschichte nicht schon phantastisch genug, erzählen sie weiter, daß sie, ehe sie in dieser trockenen Gegend lebten, vom Himmel gekommen sind.“


  „Nun, vielleicht stimmt das wirklich. Es paßt immerhin zu den Visionen der Tempelhüterinnen, in denen die Sklaven von den Göttern zu uns geschickt wurden.“


  Er gab dazu keinen Kommentar. Ich konnte mir schon denken, was er von den Visionen der Tempelhüter hielt.


  „Erzähl mir mehr von diesem Land des Gottesfeuers. Sagen sie auch, daß das Gottesfeuer auf dem Land brennt? Haben sie wirklich den Ofen Flammenhüters gesehen? Oder brennt das Gottesfeuer am Himmel?“


  „Am Himmel?“ Baltsar überlegte einen Moment. „Ich glaube, sie reden gar nicht davon, wo es zu finden ist – es heißt nur, daß das Feuer das Land trocken brennt. Heao, warum interessierst du dich so sehr für die Märchen der Sklaven?“


  Ich zögerte. Das Thema war ketzerisch, doch ich vertraute Baltsar vollkommen. „Die Tempelhüter behaupten, das Gottesfeuer befände sich in einem Herd, der unglaublich fern irgendwo an der Küste am Ende der Himmelsbrücke steht. Sie sagen auch, daß Flammenhüter das Feuer jede Nacht dämpft. Doch nach meinen Beobachtungen erscheint das Ätherbrennen am strandab gelegenen Ende der Himmelsbrücke kurz vor Einbruch der Nacht viel heller … als wäre das Feuer während der Zwienacht bewegt worden.“


  Baltsar schüttelte den Kopf. „Du siehst ein Wunder, das von Luftfeuchtigkeit und bestimmten Nachtwinden hervorgerufen wird.“ Er zupfte an unserer Kleidung herum, glättete die Falten, so daß die Sachen schneller trockneten. Unsere Freizeitkleidung bot vor dem feuchten Wind wenig Schutz.


  „Ich glaube nicht, daß es ein Wunder war“, äußerte ich meinen Zweifel. Ich war sicher, daß das Gottesfeuer sich am Himmel entlangbewegte und daß die Himmelsbrücke diese Wanderung vor unseren Augen verbarg. Doch ich war nicht gewillt, Baltsar von meiner Überzeugung zu erzählen, noch ihm zu verraten, daß meine Überzeugung durch ein Traumgeschenk der Göttin Klarheit untermauert wurde. „Hast du je die Frühglut im Frühling gesehen?“


  „Ja. Zweimal. Der Rand von Flammenhüters Feuer ist am Horizont für einige Zeit zu beobachten.“


  „Das Signal des Gottes, mit der Frühlingsaussaat zu beginnen.“


  „Aber welchen Nutzen hat schon ein solches Zeichen, wenn es gewöhnlich wegen eines Frühlingssturms unsichtbar ist?“


  „Da gebe ich dir recht, Baltsar. Warum sollte ein Gott wohl seine Zeit vergeuden? Der Tempel hat auf diese Frage niemals eine Antwort gegeben.“


  „Und du glaubst nicht, daß es ein Signal ist?“


  „Nein.“


  „Was dann? Während der Frühglut im Frühling ist die Himmelsbrücke als Silhouette vor dem Gottesfeuer deutlich zu erkennen. Dieser Anblick ist so eindrucksvoll, daß ich glaube, daß die Hand eines Gottes mit im Spiel ist. Ohne die Hilfe eines Gottes könnte ich wohl niemals so weit blicken.“


  „Ich kenne die Antwort nicht, Baltsar, aber ich weiß genau, daß es kein Signal, kein Zeichen ist.“


  „Dann ist Akadem am Ende doch nicht so klug“, meinte er.


  „Nein, aber wir sind gewillt und bereit, unsere Welt immer wieder in Frage zu stellen. Auf diese Weise lernen wir.“


  Baltsar starrte ins Lagerfeuer und schüttelte den Kopf. „Wie sollte selbst ein Gott es schaffen, in einer einzigen Zwienacht Feuer von einem Ende der Welt zum anderen zu tragen?“ Er musterte mich fragend, doch ich wußte darauf keine Antwort. Selbst diejenigen, die jeglicher Änderung wohlwollend gegenüberstehen, fühlen sich bei einem solchen Wechsel, einer Veränderung nicht gerade wohl – zumindest dann nicht, wenn Änderungen ihren Glauben erschüttern. Würde Baltsar mich immer noch als etwas Besonderes ansehen, wenn ich ihm erklärte, daß Flammenhüter auf einer runden, sich drehenden Welt das Feuer gar nicht von einem Ende der Himmelsbrücke zum anderen zu tragen brauchte? Oder würde Baltsar mich für verrückt halten, wenn ich ihm das mitteilte? Ich beschloß, mich mit meiner jetzigen Bewertung als etwas Besonderes zufriedenzugeben. Ich schwieg.


  


  Während der folgenden Zwienacht wanderten wir am Meer entlang. Das Unwetter war weitergezogen, doch das Meer war immer noch aufgewühlt. Trotzdem empfanden wir die flachen Sanddünen als angenehme Alternative zu dem schlammigen Gelände, das wir in der vorhergehenden Zwienacht hinter uns gebracht hatten. Baltsar war bester Stimmung, denn wir kamen offensichtlich sehr gut voran.


  „Das einzige Problem ist nur“, flüsterte Teon mir zu, als ich ein paar Schritte zurückblieb und einige hübsche Muscheln vom Strand aufhob, „daß ich die Berge nicht sehen kann.“


  „Was?“ fragte ich und ließ mein letztes Fundstück fallen.


  „Die Wolken hängen zu tief. Der Sturm muß in den Bergen hängengeblieben sein. Ich kann nichts mehr erkennen.“


  „Hast du das Baltsar schon gesagt?“ Wir setzten uns wieder in Bewegung, denn der Kaufmann stand bereits auf einer Dünenkuppe und wartete auf mich.


  „Nein“, antwortete Teon. „Wenn ich es ihm sage, dann kehrt er wieder auf die Wüstenroute zurück. Ich hingegen glaube, daß wir auf diesem Weg weitaus schneller vorankommen.“


  „Aber wann biegen wir denn ab?“ Ich hatte nicht mehr Lust als Teon, wieder durch die Wüste zu stapfen, jedoch war die Vorstellung, für eine wahrscheinlich lange Zeit ziellos am Meer entlangzulaufen, auch nicht gerade verlockend.


  „Wenn wir auf die ersten Zeichen von Menschen treffen, ein erkaltetes Lagerfeuer, ein verlorenes Werkzeug, irgendwas, werden wir abbiegen. Haltet auch die Augen offen.“


  Ich blieb stehen. „Du wirst Baltsar nichts verraten?“


  „Ich bin überzeugt, daß die Route am Meer entlang die schnellste ist. Ich tue das, was für ihn am besten ist.“


  „Wenn er erführe, was du hier treibst, würde er vor Wut explodieren.“


  „Ja, schon möglich.“


  „Warum hast du es mir gesagt?“ wollte ich wissen. Ich fühlte mich unbehaglich, denn ich würde Teon seinem Herrn melden müssen oder das falsche Spiel mitspielen. Beides war gleich unangenehm.


  „Eure Augen entdecken vielleicht etwas, das ich übersehe, oder Ihr fangt einen besonderen Geruch auf. Wenn Ihr mir nicht helft, dann wird Eure Karte lediglich eine Route zeigen, die bereits vielen Sklaven und Kriegern bekannt ist. Vielleicht hat sogar schon jemand anderer eine solche Karte gezeichnet.“


  „Die meine wäre besser, genauer.“


  „Schön, vielleicht auch sauberer, schöner, detaillierter, aber nicht grundlegend anders. Helft mir, und Ihr bekommt etwas Einmaliges.“


  Die Karte, die ich unter meinem Cape verstaut hatte, schien meine Brust zu verbrennen. Rellar hatte mich nicht um eine neue Route gebeten, sondern wünschte nur eine gute Karte von der bereits existierenden Strecke. Doch ich wußte, daß eine alternative Route, vor allem wenn sie bequemer und kürzer war, den Wert der Karte erheblich steigern würde. Mein Meister war kein reicher Mann. Ich nickte Teon zu. „Ich kann nur hoffen, daß dieser Strand nicht auch noch eine Halbinsel umschließt.“


  „Wenn wir uns getäuscht haben, dann sagt nicht, daß Ihr mir geholfen habt“, bat Teon.


  „Was wird er mit dir tun?“


  Teon zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Bisher hab’ ich mich noch nie geirrt.“


  Ich tat weitaus mehr, als nur meine Augen offenzuhalten und nach irgendwelchen Anzeichen Ausschau zu halten. Ich zählte unsere Schritte nach links und nach rechts, wenn der Strand einen Schwenk machte, und addierte und subtrahierte in einem fort, so daß ich eine ungefähre Vorstellung davon bekam, in welchem Winkel zu den Bergen der Strand verlief. Ich prüfte sorgfältig den Wind, denn sehr oft kann ich an seinem Duft feststellen, über welches Land er geweht ist, indem ich den Geruch identifiziere. Auch das gab mir einen Eindruck von der eingeschlagenen Richtung, und ich wurde immer zuversichtlicher, daß wir nicht auf einer Halbinsel dahinmarschierten. Kurz vor Anbruch der Nacht fand ich einen Fetzen Fischernetz, doch das hätte auch durchaus vom Meer angespült worden sein können. Dann fand ich einen Haufen Stroh, das jemand zerkleinert haben konnte, um ein Feuer anzuzünden. Teon, den ich auf meine Beobachtung aufmerksam machte, gab das Zeichen, sich landeinwärts zu wenden. Voller List wich er einer eindeutigen Aussage aus und erinnerte Baltsar daran, daß seine Sehfähigkeiten durch die hereinbrechende Dunkelheit stark beeinträchtigt würden. Ich schlug vor, am Strand einen Wegweiser zu errichten, ehe wir ihn verließen, und Baltsar war damit einverstanden.


  Wir wanderten auch nach Einbruch der Nacht weiter, denn der Untergrund war nahezu eben, und es fiel den Sklaven nicht schwer, sich vorwärtszutasten. Doch als die Sklaven müde wurden, verringerte sich auch unser Tempo, und schließlich ließ Baltsar uns anhalten. Ich hoffte inständig, die Frühglut würde uns einen klaren Himmel oder wenigstens hohe Wolken zeigen.


  Dies geschah jedoch nicht. Ein neuer Sturm überfiel uns, und jetzt erkannte sogar Baltsar, daß Teon in dem dichten Nebel nichts mehr erkennen konnte.


  „In den Bergen weiß man wenigstens, wo man ist, entweder auf einer Bergspitze, von der man nicht absteigen darf, oder in einer Schlucht, in der man das Unwetter abwarten kann, doch dies hier …“ Er machte eine hilflose Geste. „Wußtest du, daß deine Stadt schon ein Jahr früher gefallen wäre, gäbe es nicht diesen Nebel?“


  „Wir können aber trotzdem weitermarschieren“, sagte ich. Der Kaufmann blickte mich erwartungsvoll an. „Wir gehen nur nach Sicht und zwar in einer langen Reihe, so daß wir nicht im Kreis wandern.“


  Baltsar senkte den Kopf, legte die Ohren an, um mit sich selbst zu Rate zu gehen. Ich wartete geduldig. Schließlich hob er den Kopf. „Ich glaube, das ist auf jeden Fall besser, als darauf zu warten, daß das Wetter sich bessert, und überdies kennen wir ja die Generalrichtung.“


  Ich hatte den Eindruck, daß Baltsar schon bedauerte, den Weg am Meer entlang gewählt zu haben und daß er sich in der Wüste wahrscheinlich wohler gefühlt hätte, welche, auch wenn sie weitaus schwieriger zu überwinden war, ihm wenigstens vertraut war. Ich hoffte nur, daß Teons willkürliche Entscheidung, das Meer zu verlassen, am richtigen Punkt erfolgt war. Die Stelle stimmte nahezu mit meinen Berechnungen überein, jedoch unterlagen meine Methoden der Gefahr eines Rechenfehlers, und außerdem bezog ich einen Teil meiner Informationen aus dem Spiel des Windes.


  „Und wenn wir uns getäuscht haben?“ flüsterte ich ihm bei der nächstbesten Gelegenheit zu.


  Teon schüttelte den Kopf. „Ich hab’ angefangen, meine Schritte zu zählen, als ich die Berge aus den Augen verlor. Unsere Richtung dürfte stimmen. Deshalb solltet Ihr ja nach der Stelle Ausschau halten, an der wir vom Meer abbogen.“


  Ich war überrascht. Ich glaubte, ich allein würde diesen Trick kennen. Beigebracht hatte ihn mir Rellar, der ihn in weitaus kleinerem Rahmen anwendete, wenn er in der Stadt unterwegs war. Rellars Gehirn konnte lange Zahlenkolonnen verarbeiten, indem er sie einfach vor seinem geistigen Auge aufmarschieren ließ. Ich, mathematisch viel weniger begabt und vorher niemals in der Situation, mich mit langen Berechnungen herumzuschlagen, ohne etwas Konkretes als Hilfe zu haben, war mir nicht sicher, ob meine Kalkulationen fehlerlos waren. Ich hatte ernste Zweifel an den Fähigkeiten des Sklaven, und für eine lange Zeit setzte ich den Weg mit einem unguten Gefühl in der Magengegend fort, denn die Berechnungen des Sklaven und meine stimmten seltsamerweise genau überein.


  Hatten wir das Glück der Dummen, oder war Teon ein begnadeter Pistensucher? Ich konnte es nicht entscheiden. Doch bei Anbruch der Nacht gab es immer mehr Anzeichen, daß dort schon einmal Leute gegangen waren. Als wir unser Lager aufschlugen, befand es sich neben einem vielbenutzten Pfad. Wir vertrauten darauf, daß wir während der nächsten Zwienacht in der Stadt des Erobererkönigs eintreffen würden.
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  Ich habe nie ganz begriffen, ob der kleine Hügel am Rande der Stadt, auf den Baltsar uns führte, sein eigener war, oder ob er der älteren Person gehörte, die ihn besetzt hielt. Der alte Mann war ein Verwandter – oder zumindest ein Freund – aus Baltsars Heimatdorf, denn der Kaufmann hatte ihm Zelte, Regenplanen, Fischnetze und andere Gegenstände von Wert für die Dauer seiner Abwesenheit anvertraut. Teon packte alles aus, während Baltsar Botinnen aussandte, um Kunden zu informieren und Freunde, und eine schickte er mit einem Gesuch zum Erobererkönig, in dem für mich um eine Audienz gebeten wurde. Dann wurden die Gepäckstücke auseinandergenommen, Waren wurden ausgebreitet und sortiert und aufgeschichtet, und Sklaven begannen den Erdboden aufzugraben und stießen kurz darauf auf eingeölte Zeltstangen. Ich wurde kaum beachtet. Ich holte die schönen Muscheln, die ich am Strand gefunden hatte, aus meinem Gepäck, dann verließ ich den Hügel und machte mich auf, die Stadt zu besichtigen.


  Die Zwienacht war dämmerig, und ein dichter Regen rauschte herab. Zwischen Donnerschlägen konnte ich den Klang von Tempeltrommeln hören, und diesem folgte ich ins Stadtinnere und ließ den Hügeldistrikt hinter mir. Ich drängte mich durch die Menge. Die Leute trugen vorwiegend handgewebte Kleider und hüfthohe Schlammstiefel, welche, wie ich schnell erkannte, überaus praktisch waren. Die Straßen waren nicht gepflastert oder geplankt, und an einer Stelle endete der Abfluß eines Metzgerladens sogar einfach im Straßenschlamm. Bei der ersten Gelegenheit stieg ich über zusammengepreßte Lehmstufen zu den Gehwegen hinauf, die auf den Dächern der Häuser verliefen. Dort waren die Verhältnisse nicht viel besser als unten auf der Straße, denn die Lehmziegel waren nicht getrocknet, und die Seitenwände waren außerordentlich glitschig. Durch das Loch im Dach einer Gerberei rann Wasser in Behälter, die mit Fellen gefüllt waren. Ein Stück weiter drang Rauch aus dem Boden und trieb durch die Straße. Vermutlich verlief der Räuchertunnel des Gerbers genau darunter. Offenbar hatte der Gerber noch nie etwas von Schornsteinen gehört, und seine Nachbarn hatten sich wohl auch noch nicht laut genug beklagt, als daß er von selbst darauf hätte kommen können. Die Leute, die an mir vorbeieilten, rümpften kaum ihre Nasen und waren auch nicht neugierig, wer die Fremde sein mochte, die sich tief in ihrem Cape vergrub und die Kapuze vor ihrer Nase zusammenzog. Ich sehnte mich nach den wunderbar frischen Bergwinden, denn der stinkende Qualm folgte mir ein ganzes Stück sogar über die Dächer.


  Während des letzten Wirbels der Tempeltrommeln stieg ich hinunter in eine Straße, die von Warenhäusern gesäumt war, welche aus Lehm und Stroh erbaut waren, ähnlich den Sommerhütten der Schäfer, welche ihnen manchmal als Schutz vor einem Unwetter dienen. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, herausgefallene Lehmziegel zu ersetzen oder Wände auszubessern, die der Regen dünn gespült hatte. Beinahe wäre ich am Tempel vorbeigelaufen, denn er unterschied sich in nichts von den Warenhäusern. Doch da waren fliegende Händler im schlammigen Hof und verkauften Fetische und Talismane, und ein scharfäugiger Akoluth überwachte den Handel und paßte auf, daß auch für den Tempel der angemessene Anteil abfiel.


  Ich betrat den Tempel mit der Absicht, ein oder zwei meiner prachtvollen Muscheln auf Klarheits Altar zu legen, jedoch konnte ich ihr Bild nirgendwo sehen. Die Erdgötter Zephyr, Regenspender, Flammenhüter, Ozeana und Terra waren vertreten und standen im Mittelpunkt, während einige der populären Kriegsgötter in Nischen entlang der wassertriefenden Galerie zu finden waren. Die Darstellungen waren kunstlos, die Wände kahl, und der Boden bestand aus festgetretenem Dreck. Dies war so ganz anders als der Tempel meiner Heimatstadt, welcher vom Hauptsaal bis hinab in die Katakomben mit Mosaiken, Wandbehängen und Gemälden reich geschmückt war. Hinter dem Altar befand sich die Traumkammer, in die ich einen Blick warf. Sie war auch nicht hübscher.


  Das Lager des Träumers war von einem kleinen Kind besetzt, das derart unter Drogen gesetzt worden war, daß es sich nicht am Gestank seines Lagers und an der mangelhaften Belüftung störte. Duftender Rauch überdeckte den Uringestank nur unzureichend und bewies, daß hier Traumdrogen maßlos genossen worden waren. Eine Hüterin, deren Kleidung unordentlich und schmuddelig war, stieg über Haufen alten Mooses, um das Kind zu betrachten. Eine andere drehte emsig am Klappenrad, wodurch die Augen des Kindes einem ständigen Wechsel zwischen hellem Licht und Dunkelheit ausgesetzt waren.


  „Du übersiehst gewisse Einzelheiten“, sagte die Hüterin, und ihre Stimme klang ernst und eisig. Das mit Drogen vollgepumpte und in Trance befindliche Kind starrte ins Licht; seine tränenden Augen ließen durch keine Reaktion erkennen, daß es die Worte verstanden hatte. Die Hüterin kniff es ins Ohr, um sich zu überzeugen, daß die Trance nicht zu tief war. Das Ohr zuckte. Zufrieden sagte die Hüterin: „Schau wieder in deinen Traum und beschreib mir alles, was du siehst.“ Ihre Ohren wandten sich dem Kind zu, doch ihr Schwanz ringelte sich gleichgültig. Zweifellos war sie nicht dort, wo sie am liebsten sein wollte, und tat etwas, was sie nicht tun wollte, eine traurige Haltung für eine Hüterin während eines Traums. Ich bin sicher, sie hatte nicht bemerkt, daß jemand ihr zuschaute, sonst hätte sie sich bestimmt anders verhalten.


  „Ich führe dich“, sagte das Kind mit leiser Stimme.


  „Tatsächlich“, sagte die Hüterin in einem Tonfall, als machte sie sich über den Traum lustig. „Wohin führst du mich denn?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte der Junge.


  Ungeduldig zuckte der Schwanz der Hüterin. „Bist du in der Stadt? In den Bergen? Schau dich um, Kind!“


  Leer blickende Augen rollten, und das Kind meinte: „Ich weiß nicht. Das Licht schmerzt in meinen Augen.“


  „Das Licht?“ Die Hüterin schüttelte den Kopf. „Schon wieder redet er nur vom Licht, dabei ist das nur ein kleiner Teil meiner Vision.“ Dann schaute sie hinüber zu der Hüterin am Klappenrad. „Wenn dieser Nichtsnutz dazu bestimmt ist, mich durch das Immernachtgebirge zu führen, dann brauche ich mich nicht zu wundern, wenn ich niemals nach Hause zurückfinde.“


  „Vielleicht beschäftigt sich sein bewußter Geist immer noch mit den Traumlichtern“, sagte die andere Hüterin.


  „Dann hast du mir keinen geeigneten Träumer beschafft.“


  „Aber er hat dich erkannt, und sein Fell ist gestreift, wie es nach deiner eigenen Schilderung bei der Pfadfinderin in deinem Traum der Fall war.“


  Die Hüterin legte die Hand auf das Klappenrad und stoppte es. Dabei murmelte sie etwas über Träume und Narren und besserwisserische Gleichrangige. Dann verließ sie die Kammer. Die zurückbleibende Hüterin funkelte das Kind wütend an, als wäre es für seine Visionen verantwortlich … oder deren Ausbleiben.


  Ich war angewidert, denn das Kind war zu jung, um zu erkennen, ob es einen inspirierten Traum oder nur einen angenehmen hatte, und selbst wenn er inspiriert war, war das Kind noch zu jung, um zu begreifen, was es hieß, einen solchen Traum mit einem anderen Menschen zu verknüpfen. Wenigstens war die Zeremonie nicht vollständig ausgeführt worden, denn keine der Hüterinnen hatte sich ebenfalls unter Drogen gesetzt und sich zu dem Kind aufs Lager gelegt. Aber ich dachte über die Ethik der Hüterinnen des Tieflands nach … noch seltsamer und verwerflicher als die der Hüterinnen im Tafelland.


  Ich verließ den Tempel, ohne auch nur eine meiner schönen Muscheln auf einem der Altäre zu deponieren, und folgte dem Duft von Koniferenöl und ungeräucherten Fellen zum Marktplatz, wo Baltsar mich erwartete.


  „Ich habe nach dir gesucht, Heao“, stieß er atemlos hervor. Ich lächelte selig. „Ich war im Tempel und habe zugeschaut, wie ein Traum abgefragt wurde. Der Versuch schlug fehl, weil der Träumer sein Bewußtsein nicht ausschalten konnte.“ Baltsar sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an, und in dem Glauben, daß er sich für den verstümmelten Traum interessierte, beeilte ich mich fortzufahren. „Der Träumer war ein Kind, ein sehr kleines Kind.“


  „Bitte, Heao. Sechs Sklaven und einige meiner Freunde suchen nach dir. Meine Botin hat dein Gesuch um eine Audienz mit dem König zu dessen Festung gebracht.“


  „Ja, ich weiß. Ich ging ja gerade, als sie sich entfernte.“


  „Aber sie kehrte schon bald mit einer Antwort zurück. Du bekommst deine Audienz – jetzt!“


  „Jetzt?“ Ich schaute auf meine mit Schlamm bespritzten Stiefel und mein nicht minder schmutziges Cape. „Sofort?“


  „Lauf zurück ins Lager und zieh dir frische Kleidung an. Dann geh sofort zur Festung. Wahrscheinlich wird er von deiner Verspätung keine Notiz nehmen, denn er hat anläßlich eines Festes seine Krieger um sich versammelt.“


  „Ein Fest während der Zwienacht?“


  Baltsar zuckte die Achseln. „Er ist eben nicht gerne alleine. Beeil dich, Heao!“


  Ich vergeudete keine Zeit mehr mit Fragen – ich konnte und durfte es nicht! Baltsar winkte mir zu und tauchte wieder in dem Durcheinander aus Käufern und Händlern unter. Ich rannte in unser Lager und wechselte meine Kleider. Dann, damit mein Umhang und meine Stiefel nicht allzu schmutzig wurden, führte Teon mich an den schäbigsten Straßen vorbei, wo zum Teil der Schlamm knietief schwappte. Der Sklave wies dann auf einen streng bewachten Durchgang und ließ mich allein.


  Die Festung des Königs war eher eine in einen Berghang gegrabene Höhle, sehr schwierig anzugreifen, durchaus gemütlich, jedoch roch es dort etwas muffig.


  Ich trat durch das Portal, um gleich darauf überrascht, wenn nicht sogar ein wenig erschreckt, stehenzubleiben. Vor mir hatte sich der Erobererkönig aufgebaut.


  „Dieses Quartier bewohnen wir nur vorübergehend“, beruhigte er mich, als er meine gerümpfte Nase sah. Ich straffte sie hastig. „Mein Kriegsminister befürchtet einen Angriff der Rebellen und besteht darauf, seine besten Bogenschützen bei mir wohnen zu lassen. Es ist hier ziemlich eng.“


  Der Erobererkönig war ein hünenhafter Mann im mittleren Alter, der durchaus den Eindruck erweckte, er könnte mit dem oft benutzten Breitschwert an seiner Seite gleich mehrere Rebellen gleichzeitig außer Gefecht setzen. Baltsars Bemerkung, der König sei nicht gerne allein, vertrug sich irgendwo nicht mit seiner recht robusten Erscheinung. Er war kein verweichlichter Edelmann. Seine Kleider waren aus grobem Tuch geschneidert, und sein glänzender schwarzer Pelz war nicht parfümiert. Seine grauen Augen hatten den Ausdruck eines viel älteren Mannes, jedoch zwinkerten sie freundlich. Unglücklicherweise war sein Schwanz zerzaust, allerdings war es dem König hoch anzurechnen, daß er ihn mit ausgesprochenem Stolz trug. Er hatte mich in einem Vorraum begrüßt und gestattete mir großzügig, mit ihm an der Feuerstelle Platz zu nehmen. Ich konnte aus weiter im Innern liegenden Räumen den Lärm der Feiernden vernehmen, und der Geruch von nassem Leder und gerösteten Schnecken drang mir ab und zu in die Nase, da der Rauchfang nur unzureichenden Zug hatte.


  „Was haben die denn zu bedeuten?“ fragte er und berührte die weiten Ärmel meines Gewandes, offensichtlich fasziniert von der Schlichtheit und dem großzügigen Schnitt. „Du bist keine Tempelhüterin … oder etwa doch?“


  „Sie sind Zeichen meiner Mitgliedschaft bei Akadem“, erklärte ich und fragte mich gleichzeitig, ob es wirklich so klug war, daß ich dieses Gewand angezogen hatte. Meine Erscheinung überstrahlte die seine doch deutlich.


  „Ach ja, die Gebirgs-Intelligenzia. Als ich mich in eurer Stadt aufhielt, habe ich derartig schöne Gewänder aber nicht zu sehen bekommen.“


  „Wir tragen sie vorwiegend bei festlichen Anlässen und zu formellen Zusammenkünften“, erwiderte ich.


  „Ich kann mir kaum vorstellen, daß ihr eure Unterwerfung gefeiert habt, oder etwa doch?“ Er lächelte, daher wurde mir schnell klar, daß er scherzte, jedoch empfand ich diesen Witz als ziemlich geschmacklos. Ich rutschte unbehaglich auf einem moosgefüllten Kissen hin und her, und er reichte mir ein Polster mit einer Füllung aus zerkleinerten Minzeblättern, dann bedeutete er mir, ich könne mich zusammenrollen.


  Ich murmelte meinen Dank und machte es mir bequem. Als ich wieder aufschaute, erwischte ich ihn dabei, wie er mich anstarrte, wobei seine Augen nach einem Anzeichen zu suchen schienen, ob ihm mein Gesicht oder meine Gestalt irgendwie bekannt vorkam. Zu meiner Verwirrung starrte er mich noch einige Herzschläge länger an. Dann lehnte er sich vor.


  „Erzähl mir von den Brücken, die dein Volk baut“, forderte er mich auf.


  „ Brücken?“


  „Ja, die Bauwerke, die die unglaublichen Weiten eurer Schluchten überspannen.“


  „Wir spannen sie zwischen Ankern, die an beiden Rändern der Schlucht befestigt werden.“


  „Und womit? Seile würden schnell verrotten.“


  „Wir benutzen Seile aus geflochtenem Draht.“


  Und wie wird dieser Draht gezogen? Ist Kupfer als Material nicht zu weich? Was ist eine Legierung? Wie bekommt man ein Feuer heiß genug, um eine Legierung herzustellen? Der Erobererkönig durchlöcherte mich geradezu mit Fragen nach der Konstruktion und dem Aufbau der Tafellandschaft. Und ich, eine Kartographin, hatte Schwierigkeiten, ihm so ausführlich zu antworten, wie er es wünschte. Meine Erfahrungen mit Brücken beschränkten sich darauf, daß ich sie schon mal überquert hatte, und was die Herstellung von Bronze- oder Messingdraht betraf, so wußte ich darüber noch weniger.


  „Wer kann mir diese Fragen denn beantworten?“ meinte er schließlich, erbost über meine eher nichtssagenden Angaben und totale Unwissenheit.


  „Andere Akademer – der Metallurgist, der Architekt.“


  „Dann sollen sie sofort zu mir kommen“, bestimmte er.


  Ich rutschte nervös auf meinem Platz herum, und eine nach Minze riechende Duftwolke hüllte mich ein. „Das geht nicht“, entgegnete ich.


  Er runzelte die Stirn, und sein Schwanz schlug ärgerlich. Sein Nackenpelz plusterte sich auf, als er rief: „Meinen Befehlen ist umgehend Folge zu leisten!“ Seine klugen Augen zwinkerten nun nicht mehr.


  „Der Krieg hat uns viele Verluste gebracht“, sagte ich und bemühte mich dabei, ruhig zu bleiben. Seine Stimmung hatte sich derart abrupt geändert, daß ich unsicher war, wie ich reagieren sollte. Er sah zum Fürchten aus. „Akadem wurde auf zwanzig sehr alte Männer und Frauen, mich und ein paar Novizen und Assistenten dezimiert. Trotz ihres Alters könnten einige von ihnen die lange Reise unternehmen, sobald die Gebirgspässe völlig schneefrei sind. Im Augenblick wäre eine solche Wanderung jedoch zu gefährlich und entbehrungsreich, vor allem für die älteren Leute.“


  Er sprang von seinem Polster auf und lief aufgeregt im Vorzimmer hin und her. „Wie viele haben sie umgebracht?“


  Mir war klar, daß er, falls er wirklich so besorgt war, wie er tat, sich längst in dieser Richtung hätte eingehend informieren können, ehe er das Tafelland verließ. Ich äußerte diesen Gedanken aber nicht, sondern meinte ruhig: „Elf Akademer und achtzehn Novizen kamen während der Kämpfe ums Leben.“


  „Dabei hab’ ich ihnen eingeschärft, die wertvollen und wichtigen Persönlichkeiten zu verschonen“, sagte er mit kaum verhohlener Wut. „Elf, sagtest du?“


  Ich nickte. „Wir sind ein einfaches Volk. Es ist schwer, den Bauern vom Patrizier zu unterscheiden, wenn beide ein Schwert tragen.“


  „Einfach?“ Er verharrte mitten im Schritt und starrte mich an. „Die Leute deines Volkes fertigen Messer härter als Granit, errichten Bauwerke höher als zwei Schwanzlängen, die noch nicht einmal bei einem Erdbeben zusammenstürzen, und stellen Steingut in den phantastischsten Formen her – und du bezeichnest euch als einfach?“


  Ich hatte der Ungeschlachtheit und Grobheit seiner Behausung nur wenig Beachtung geschenkt, denn er hatte ja gleich zu Beginn bemerkt, daß er sich hier nur vorübergehend aufzuhalten gedachte. Nun fragte ich mich, ob er mir nicht eine eindeutige Lüge aufgetischt hatte, damit ich ihn nicht nach seiner nächsten Umgebung beurteilte. Schämte er sich etwa für das, was er war? „Die Gebirgsstädte waren lange vom Tiefland isoliert“, sagte ich einschränkend, „und unser Lebensraum ist sehr unwirtlich. Wir haben halt versucht, aus dem, was uns an Material zur Verfügung stand, das Beste zu machen.“


  „Und das ist euch gut gelungen, würde ich meinen.“ Er nahm einen Pokal von einem Tablett mit einigen Gegenständen darauf, das bei der Feuerstelle stand, und warf ihn mir zu. „Dieses Gefäß sieht aus, als bestünde es aus Silber, dabei ist es aus einem Material hergestellt, das viel härter ist. Es stammt aus deiner Provinz.“


  Ich drehte den Pokal um und betrachtete das Signum des Handwerkers. Das Gefäß war tatsächlich im Tafelland hergestellt worden, war aber höchstens von minderer Qualität. „Das ist nur versilbertes Messing“, stellte ich fest und schaute ihn an. „Die Frau, die das gefertigt hat, wird erfreut sein zu hören, daß Euch ihre Arbeit gefällt. Sie zerbrach sich schon den Kopf, wie sie Euch die geforderten Steuern bezahlen soll, da sie nur selten mit Münzen handelt.“


  Der König nahm mir den Pokal aus der Hand, füllte ihn mit Nektar und schenkte dann einen Tonkrug voll. Diesen reichte er mir. Dann lehnte er sich zurück und nippte an seinem Pokal. „Du bist doch wohl nicht hergekommen, um mit mir über Steuern zu reden“, sagte er. Seine Stimme klang wieder sanft, und sein Schwanz entspannte sich.


  „Aber ja doch“, entgegnete ich. Meine Antwort machte ihn neugierig, denn seine Ohren zuckten hoch. Ich lächelte ihn über meinen Nektarkrug hinweg an. Das Getränk war wundervoll mild und mit aromatischen Kräutern gewürzt. „Natürlich nicht über die Steuern der Metallhandwerker, sondern über die Steuern Akadems. Wir möchten wissen, ob Ihr bereit seid, dies hier als Bezahlung anzuerkennen.“ Ich setzte den Krug ab, holte die Landkarte aus meiner Robe und reichte sie ihm.


  Als hätte er Hemmungen, das Siegel zu erbrechen, löste der König es vorsichtig mit einer Kralle. Dann breitete er die Karte aus Hirschleder auf dem Kaminstein aus und betrachtete mein Werk.


  Mein Atem kam in kurzen Stößen. Es war eine Karte meiner Heimatstadt in ganz neuem Stil, die ich mit Unterstützung des Sklaven angefertigt hatte. Sie erschien wie aus der Sicht eines Gottes und zeigte detaillierte Darstellungen, wie das menschliche Auge sie niemals in dieser Form zu sehen bekam. Würde der König erkennen, daß es eine wahrheitsgetreue Darstellung war und nicht nur ein besonders sorgfältig und hübsch gezeichnetes Bild? Würde er die Bedeutung der Legende begreifen, die ich verwendet hatte? Konnte der Mann überhaupt lesen? Er runzelte die Stirn und legte die Ohren zurück.


  „Das ist eine Karte …“


  „Das sehe ich selbst“, unterbrach er mich unwirsch. „Damit brauchte ich in deiner Stadt keinen Führer.“


  Erleichtert lächelte ich. „Meine Stadt ist so klein, daß Ihr wahrscheinlich noch nicht einmal einen Führer brauchtet, wenn Ihr sie nicht zur Verfügung hättet.“


  „Aber was ist das?“ fragte er und strich mit einem Finger über den Rand der Karte.


  „Goldblätter, die in das Leder eingehämmert wurden, um die Karte zu schmücken.“


  „Bei den Göttern, Frau! Muß ich dir jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? Ich bin kein Idiot. Warum hast du als Zierat ausgerechnet Feuerkugeln genommen?“


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte ich ratlos. Daß ihm die Verzierungen nicht gefallen würden, hatte ich überhaupt nicht erwartet. „Ich denke, ich hab’ sie genommen, weil sie so hübsch sind.“


  Er setzte sich wieder hin, massierte seinen Nacken, als hätte er plötzlich Schmerzen. Seine Augen verengten sich, und er knirschte mit den Zähnen. „Hast du schon mal von Feuer geträumt?“


  Darauf wollte ich nicht antworten und tat es auch nicht.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Dein Schweigen verrät dich.“


  „Ich wollte Euch nicht ärgern. Wenn ich träume, dann gehören diese Träume ganz allein mir, und ich allein liebe sie“, drückte ich mich vorsichtig aus.


  „Oder du fürchtest sie“, meinte er ernst.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst vor Träumen.“


  „Ich schon“, gestand er. Dann fragte er: „Wie bist du hergekommen, Heao? Wie kommt es, daß du sogar vor meinem Adjutanten hier warst?“


  „Ich begleitete einen Kaufmann, Baltsar, der überdies ein ganz hervorragender Bergsteiger ist.“


  Er nickte. „Ja, ich glaube, ich hab’ ihn in einer Nische des Festsaales gesehen. Bestimmt hat er sich die Einladung über einen Freund verschafft. Ich hätte mir denken können, daß er die meisten Gewinne gemacht hat. Hat er dir verraten, wieviel er daran verdient hat, im letzten Sommer meine Streitmächte zu verpflegen? Nein? Natürlich nicht. Er ist sehr verschwiegen, dieser Kerl. Nun ja, komm, stürzen wir uns ins Vergnügen.“


  „Die Karte“, erinnerte ich ihn. „Ich könnte Euch eine mit einer gefälligeren Verzierung am Rand machen.“


  „Nein“, wehrte er ab. „Die hier ist sehr schön. Von Zeit zu Zeit brauche ich solche Erinnerungen an gewisse Dinge.“ Er rollte die Karte zusammen und schob sie in seinen Gürtel.


  „Erinnerungen woran?“ platzte ich heraus, unfähig, die Frage für mich zu behalten.


  „Daran, wie es sein wird, im Feuer umzukommen.“


  Ich schauderte. „Euer Traum …“


  „Vielleicht“, sagte er. „Nur die Zeit wird mir zeigen, ob mein Schicksal besiegelt ist. Wenn ich ertrinke …“ Er lachte. Aber sein Lachen klang hohl. „Komm, Heao.“


  Er führte mich durch ein Labyrinth schmaler Korridore in einen großzügigen, unterirdischen Saal, in dem ein Gedränge von hochrangigen Soldaten herrschte. Ich war völlig unvorbereitet auf die lässige, informelle Art, in der sie ihren König begrüßten, ihn sanft knufften, manchmal mit dem Schwanz streichelten, ihm den Rücken zuwandten, um sich von dem Nektar und den Speisen zu nehmen. Prinz Chels Vater, unser verstorbener König, pflegte tempelähnliche Formalitäten, so daß ich in seiner Gegenwart immer das Gefühl hatte, ein Gott sei zu uns herabgestiegen und hielte sich in unserer Mitte auf. Der Erobererkönig schien inmitten seiner Freunde viel gelöster zu sein als allein mit mir, und ich wünschte, ich hätte gewußt, wie ich ihn in eine angenehme Stimmung hätte versetzen können. Doch ich hatte mich an die Regeln meines toten Königs gehalten, hatte meine Worte sorgfältig gewählt, hatte mich bemüht, eine respektvolle, ja unterwürfige Haltung an den Tag zu legen. Ich nahm an, daß dieser Mann keine Formalitäten brauchte, um seine Herrschaft zu festigen, denn als er in Wut geriet, hatte ich plötzlich Angst empfunden, und dies war für mich eine höchst ungewöhnliche Erfahrung gewesen.


  Der König entdeckte in der Menge Baltsar, der ein Spinnfadengewand mit Goldstickereien trug. Als ich den bewundernden Blick des Königs bemerkte, war ich überzeugt, daß Baltsar den gesamten Vorrat an Spinnfäden verkaufen würde, den er aus meiner Heimatstadt mitgebracht hatte.


  „Ist dies eine genaue Darstellung der Tafellandstadt?“ Der König reichte Baltsar meine Karte.


  Der Kaufmann entrollte sie feierlich und hielt sie so, daß auch die Umstehenden sie betrachten konnten. Hälse verrenkten sich, Augen starrten, und bei den Lobpreisungen und den bewundernden Ausrufen über die Höhe der Gebäude, der Kuppeln und Bögen zwinkerte Baltsar mir zu. Dann sagte er zu dem König: „Abgesehen davon, daß alle hier gezeigten Brücken noch nicht wiederaufgebaut wurden, ist sie sehr genau.“


  „Ihre Fähigkeiten stellen die unseren in den Schatten“, sagte der König. Ich nahm an, er meinte damit die Gebäude und nicht die Genauigkeit meiner Karte.


  „Aber nicht ihre kriegerischen Fähigkeiten“, warf jemand ein und erntete dafür einen strafenden Bück des Königs.


  „Irgendwann einmal wird es in meinem Reich viele solcher Städte geben, und sie werden voll sein mit Metallpokalen und feinen Stoffen. Und es wird kein Blutvergießen mehr geben, wenn sie gebaut werden“, sagte der König.


  Jene, die zugehört hatten und mindestens ebenso schlachtmüde waren, nickten zustimmend und lächelten. Einige schienen das zu bedauern, äußerten sich aber nicht. Im stillen wünschte ich, er hätte diese Friedenserklärung schon vor einem Jahr gemacht.


  „Ich will, daß einige von euch so bald wie möglich die Tafellandstadt besuchen, um ihre Bautechnik kennenzulernen. Ich bin sicher, daß Baltsar schon in einigen Nächten dorthin zurückkehren und glücklich sein wird, einige von euch mitzunehmen.“


  „Natürlich“, erklärte Baltsar freundlich.


  Einige Soldaten meldeten sich freiwillig und besprachen, wer sie begleiten sollte. Offensichtlich glaubten die Betreffenden nicht, daß der König sie zu Baumeistern machen wollte. Und vielleicht hatten sie sogar recht, denn der König meinte weiter: „Nehmt auch junge Handwerker mit, die mit ihrer Ausbildung noch nicht fertig sind.“ Er seufzte. „An der Küste gibt es eine noch junge Gilde von Steinmetzen und Tunnelbauern aus meinem alten Heimatdorf, die ich ebenfalls hinschicken würde, doch bis die hier eintreffen, ist die Karawane längst aufgebrochen. Ich würde sie ja selbst führen, aber ich fürchte, daß ich im Sommer mit Grenzstreitigkeiten mehr als genug beschäftigt sein werde. Ich wünschte, ich hätte mehr Führer.“


  Ich wußte, daß eine gute Karte dem Erobererkönig genauso helfen würde wie erfahrene Führer, und ich hatte eine gute Karte, die fast meine Brust versengte. Baltsar wußte, daß ich eine hatte, denn er schaute mich nichtssagend an. Ich zögerte, dann holte ich sie heraus. Schließlich war der Erobererkönig immer noch mein Lehnsherr. „Würde diese euch helfen?“ fragte ich.


  Er nahm sie und studierte sie. „Diese Karte scheint noch nicht fertig zu sein“, stellte er kritisch fest.


  „Ist sie auch nicht, aber ich könnte Euch ein fertiges Exemplar liefern, ehe ich das Tiefland wieder verlasse.“


  „Mit einem Randfries aus Pilzen oder Streitäxten, was immer dir einfällt.“ Er lächelte schwach.


  „Wie Ihr wünscht“, entgegnete ich, ebenfalls lächelnd.


  „Ja, das würde mir gefallen.“ Er blickte mich über die Karte hinweg an. „Ich bin gespannt, ob du auf dem Beilager genauso erfindungsreich bist wie mit deinem Zeichenstift.“


  Ich legte die Ohren an, als der vordere Teil meines Gehirns mit dem hinteren Teil einen heftigen Streit ausfocht. Einem geilen alten Krieger mit einer obszönen Geste zu antworten, wäre hier mindestens ebenso befriedigend für mich wie zu Hause, doch sollte ich meinen verstorbenen König in einer solchen Weise verletzen? Das war nicht zu entscheiden. Eine solche Frage wurde durch die an diesem Hof üblichen Formalitäten von vornherein ausgeschlossen. Das Ich hinter meinen Augen betrachtete den Schwanz des Königs auf der Suche nach einem Zeichen, einem Hinweis, doch er blieb regungslos. Das innere Ich schrie vor Enttäuschung auf. Mit einem falschen Wort könnte ich Rellars Absichten scheitern lassen und ihn und Akadem der Willkür des Erobererkönigs überantworten. Vielleicht tobte er seine Wut in der ganzen Provinz aus! Wer wußte schon, wie unberechenbar ein König reagieren konnte? Oder ich könnte mich entehren, was meine edlen Gefährten ebenfalls in Mißkredit bringen würde …


  „Pardon, Sire“, sagte Baltsar ruhig, „aber die Frau ist noch minderjährig.“


  Die Augen des Erobererkönigs weiteten sich. „Meinen die etwa, ich würde hier unten irgendwelche Kinderspielchen veranstalten?“ Er knallte die Landkarte auf den Tisch und warf dabei eine Schale Nektar um.


  Ein betretenes Schweigen machte sich im Raum breit, und ich fühlte geradezu, wie die Augen aller auf mich gerichtet waren. „Wenn man angenommen hätte, Ihr würdet hier unten spielen, dann hätte man Euch eher eine Kurtisane geschickt und keine Landkarte.“


  Ich spürte Baltsars Hand auf meiner Schulter, fühlte, wie seine Finger mich mit sanftem Druck warnten. Als ich aufschaute, erkannte ich, daß das allgemeine Schweigen im Saal nicht dem Wutausbruch des Königs galt, sondern einer eintretenden Tempelhüterin. Ihre Blicke waren auf mich gerichtet, brannten Löcher in meine Stirn als Strafe dafür, daß ich ihre Eintrittszeremonie verdorben hatte. Ich erkannte sie als die Hüterin, die das unter Drogen stehende Kind gequält hatte.


  „Tarana“, sagte der König.


  Ich haßte religiösen Pomp. Ich schenkte ihm so wenig Beachtung wie möglich, und hier in den Räumen des Königs dachte ich nicht anders darüber. Doch er, der mächtige Erobererkönig, der eine Horde Krieger aus einem fernen Dorf hierhergeführt hatte, um in drei Vierteln der bekannten Welt Blut zu vergießen, erhob sich und starrte die Tempelhüterin mit demütiger Schwanzhaltung an. Er führte sie zu wertvollen Sitzpolstern an der Feuerstelle, und die Krieger teilten sich wie die Brandung an den Felsen der Steilküste, um den Weg freizugeben.


  „Die könnt Ihr auch gleich mit einplanen“, flüsterte ein Krieger Baltsar zu. „Sie wird den Tempel für die Ankunft des Königs herrichten wollen.“


  Baltsar nickte ergeben. Eine Hüterin konnte er nicht dazu bewegen, weiterzuwandern, wenn sie keine Lust mehr hatte – oder ärgerte er sich, weil ihre Anwesenheit während der Reise uns am Spielen hinderte? Ich lächelte ihn an, und er erwiderte mein Lächeln schicksalsergeben und zugleich spöttisch.
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  Als wir von der Festung des Königs zu unserem Lager zurückkehrten, mußten wir auch den Marktplatz überqueren. Als Baltsar bemerkte, wie ich meinen Hals verrenkte, um verschiedene Düfte einzufangen und einen Blick auf die zahlreichen Verkaufsstände mit allerlei Köstlichkeiten zu werfen, entschied er, daß er Hunger hatte. Er erstand eine Portion dampfender Schnecken und Süßspeisen mit Minzearoma und teilte sie mit mir.


  „Der König vermittelte mir den Eindruck, als sei das Land bar jeden Luxus“, meinte ich, nachdem ich den letzten Bissen vertilgt hatte.


  „Es kommt ganz darauf an, was du unter Luxus verstehst“, sagte Baltsar. „In der Stadt fehlt es nicht an Lebensmitteln, und es gibt dort auch mehrere Hurenhäuser. Die Befriedigung physischer Bedürfnisse ist wirklich nicht schwierig.“


  „Der König ist für diese Lebensverhältnisse verantwortlich – zumindest glaube ich, daß seine Stadt auch seine Vorlieben widerspiegelt. „ Baltsar nickte und deutete damit an, daß ich wohl recht hatte. „Andererseits ist er der Hüterin Tarana mit Haut und Haar verfallen und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab, und soweit ich mich erinnern kann, tolerieren Tempelhüterinnen gerade physische Exzesse überhaupt nicht, wenn sie die Möglichkeit haben, sie zu unterbinden. Die Krieger wurden schlagartig nüchtern und verschwanden so schnell sie es vermochten, daraus ersehe ich, daß sie genügend Einfluß hat. Doch der König schien es nicht mal zu bemerken, oder es war ihm völlig gleichgültig.“


  „Er hat es schon bemerkt“, meinte Baltsar, „doch er ist kein Durchschnittsmann, kein einfacher Bürger, und Tarana darf sich niemals durchschnittlicher, üblicher Mittel bedienen – trotz ihrer bevorzugten Stellung an seinem Hof.“


  „Aber was ist denn sein wahrer Lebensstil – der lässige, lockere, den er im Umgang mit seinen Kriegern pflegt, oder der ernste, förmliche, den er mit Tarana teilt?“


  „Beides“, antwortete Baltsar. „Er ist tolerant und intelligent. Er sieht diese beiden Lebensarten nicht als grundsätzlich gegensätzliche Erscheinungen an. In seinem Verständnis sind sie Abschnitte eines Ablaufs, eines Kontinuums, ähnlich wie Kriegszeiten und Friedenszeiten.“


  Wir gingen schweigend weiter, und ich versuchte, die Waren in den Marktständen zu begutachten, aber ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. „Ich muß gestehen, daß nach meinem Zusammentreffen mit ihm meine Vorstellungen, wie ich ihn bei guter Laune halten kann … oder von dem, was ihm gefällt, noch ungenauer sind als vorher. Er ist …“ Fast hätte ich „launisch“ gesagt, doch ich entschied mich für „kompliziert“.


  „War das Problem, ihn richtig einzuschätzen, einer der Gründe, warum Rellar dich mit mir auf die Reise geschickt hat?“


  „Eigentlich nur am Rande“, sagte ich. „Rellar wird sich irgendwann schon selbst ein umfassendes Urteil bilden.“


  „Dein Meister sieht ohne seine Sehkraft mehr als die meisten Menschen, die gesunde Augen haben.“


  Ich nickte geistesabwesend. „Gewöhnlich ist die Beziehung zwischen einem Edlen und einer Hüterin nicht mehr als Ausdruck eines Machtverhältnisses. Irgendwie ist die Beziehung des Königs mit Tarana jedoch anders gelagert.“


  Baltsar begann mich vom Markt wegzuführen. Dabei legte er mir einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich, damit er sich nicht anstrengen mußte, mit seiner Stimme das Geschrei der Feilschenden zu übertönen. „Da hast du recht. Diese Beziehung ist ganz anders. Unser König wird von schlimmen Träumen heimgesucht. Ich hab’ gehört, er könnte nicht schlafen, weil die Schreie der mißhandelten Kinder ihn bis in die Nacht verfolgen und er kein Auge zutut aus Furcht, daß die Rache der Götter ihn für die Untaten ereilt, die während seiner Regierung begangen worden sind.“


  „Ein bißchen spät, auf sein schlechtes Gewissen zu hören, nicht wahr?“ meinte ich kühl und gedachte dabei der Toten, die ich auf den Schlachtfeldern meines Heimatlandes gesehen hatte.


  Baltsar schüttelte den Kopf. „Er war niemals ein grausamer Mann. Sein Helfer und Ratgeber war der Blutrünstige. Die einzige Schuld des Königs liegt in seinem Ehrgeiz, seinem Machthunger. Nachdem die Königin in einer Schlacht im Tafelland gefallen war, trieben die Träume ihn nahezu in den Wahnsinn, denn nun lag die gesamte Verantwortung für den Krieg allein auf seinen Schultern. Er kam daraufhin hilfesuchend zum Tempel.“


  „Und die Hüterinnen, nehme ich an, erklärte ihm, er könne sich reinwaschen, indem er seine kriegerischen Anstrengungen einstellte?“


  „Nicht ganz“, widersprach Baltsar. „Auch wenn sie selbst keine Gewalt ausüben, sind die Hüterinnen im Tiefland nicht gerade als Pazifisten anzusehen. Tarana ermutigte ihn dazu, weitere Eroberungsfeldzüge zu unternehmen, bis sie ihre Träume mit den seinen verwob. Gemeinsam sahen sie den Fluch der Götter ähnlich einem Blitz aus dem Himmel herabfahren und den König in eine Feuerwolke einhüllen, während das Reich zu seinen Füßen zerfiel. Und Tarana sah sich selbst als Verstoßene, dazu verdammt, durch das Immernachtgebirge zu irren.“


  „Was bedeutet …?“


  „Ihr Schicksal ist miteinander verquickt. Gemeinsam versuchen sie, das in ihren Visionen vor bestimmte Geschehen zu beeinflussen.“


  „Ich habe immer geglaubt, daß das Schicksal vorbestimmt ist. Unsere Aufgabe ist es doch, eine Lebensweise zu propagieren, die letztendlich das Gute zum Prinzip hat.“


  Baltsar schien verblüfft zu sein. „Ich dachte, du wärest Atheistin. Deine Haltung gegenüber den Hüterinnen ist so praktisch, … und ich bin sicher, in deinen Augen so etwas wie Neid erkannt zu haben, als Tarana den Festsaal betrat.“


  Ich legte meinen Arm um ihn. „Ich verehre keine Idole, deren gierige Hände von Künstlern geformt wurden, auch wenn ich ebenso wie du diese Hände ab und zu fülle. Außerdem brauche ich keine Tempelhüter, damit sie mir einen Weg durch das Leben weisen. Alles, was ich brauche, um meiner Bestimmung gerecht zu werden und sie zu erfüllen, wurde mir lange vor meiner Geburt mitgegeben.“ Er starrte mich immer noch ungläubig an. „Glaubst du an Träume?“


  Baltsar schüttelte den Kopf. „Ich träume nicht.“


  „Ich schon.“


  


  Das Ätherbrennen wallte über die Weite des niederen Landes und hüllte die Stadt des Erobererkönigs und die dicht gestaffelten Lager der Krieger und Flüchtlinge in der Nähe ein. Der ferne Horizont war eine feine Linie, die das Grau des Himmels vom Grau des Landes trennte wie eine Ader zwischen den Luftschichten. Darüber spannte sich die Himmelsbrücke, nicht verstümmelt durch aufragende Berge oder Dunst oder Wolken. Ganz deutlich erkannte ich ihre Basis in der Küstenregion als Silhouette, so schien es mir, gegen loderndes Gottesfeuer.


  „Die Reflexion eines Vulkans“, sagte Baltsar, ohne dem wundervollen Anblick auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Er überprüfte die Handfesseln der Sklaven, die er für den Weiterverkauf im Tafelland erstanden hatte. Eine bunte Gesellschaft aus Kriegern, deren Diener, Sklaven und andere auserwählten Personen, die uns auf unserer bevorstehenden Reise begleiten sollten, versammelte sich in Baltsars Lager. Der Aufbruch stand unmittelbar bevor, und Baltsar hatte daher kaum Zeit für mich.


  Ich ließ ihn allein und kümmerte mich um mein eigenes Gepäck, welches Schmuck enthielt, den ich während meines Aufenthaltes in der Stadt erworben hatte, sowie Reisekleidung für kaltes Wetter. In der Ebene war es recht warm und angenehm, doch ich wußte, daß es, wenn wir erst einmal in der Bergregion waren, wieder empfindlich kalt werden würde, denn im Hochland war es gerade erst Frühling geworden. Ich wollte jederzeit auf die warme Kleidung zurückgreifen können, daher arrangierte ich mein Gepäck um.


  Das Ätherbrennen war im Tiefland etwas völlig Alltägliches, trotzdem überraschte es mich, daß niemand außer mir selbst dem Leuchten des Gottesfeuers, das die Basis der Himmelbrücke umwallte, Beachtung schenkte. Dann bemerkte ich jedoch, daß das Licht wenigstens einen anderen Beobachter neugierig gemacht hatte: die Tempelhüterin Tarana. Sie beobachtete die Erscheinung nahezu ausdruckslos, als handelte es sich um einen Makel im ansonsten perfekten Panorama. Dann schauderte sie, wandte sich ab und bemerkte, daß ich sie beobachtete.


  „Betrachtet es, solange Ihr es noch vermögt“, riet ich ihr. „Ein derartig klares und leuchtendes Ätherbrennen seht Ihr im Hochland nicht mehr.“ Ich verschnürte meinen Packen und sah sie neben mir stehen, als ich mich aufrichtete.


  „Das wäre ein Segen“, meinte sie zögernd, „aber ich werde es wiedersehen.“ Ihr Gesicht war ernst, ihre Augen blickten traurig, schwermütiger, als es einer so jungen Frau angemessen war. Sie fixierte mich. „Ich kenne dich“, sagte sie schließlich.


  „Ja, ich war in der Festung des Königs.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich kenne dich schon länger.“


  „Vielleicht aus dem Tempel“, meinte ich. „Ich habe euch in der Traumkammer beobachtet … mit einem Kind.“ Ich ging davon aus, daß mein Mißfallen über diese Episode deutlich in meinen Augen zu lesen stand, aber ich konnte nichts dafür und versuchte es auch nicht zu unterdrücken.


  „Ich habe dich nicht bemerkt. Bist du sicher, daß wir uns noch nie zuvor gesehen haben?“


  „Ich habe mein bisheriges Leben ausschließlich in den Bergen verbracht.“ Ich schaute sie an und überlegte, ob sie nicht eine von den missionierenden Hüterinnen war, die von Zeit zu Zeit die Städte besuchten, sogar ehe der Erobererkönig dort erschien. Aber ich erkannte sie nicht.


  Taranas Augen verengten sich, und ihr Schwanz zuckte bösartig. „Du bist die Pfadfinderin“, meinte sie anklagend.


  „So nennt man mich“, gab ich zu und spürte, wie mein Nackenpelz sich aufplusterte, obwohl ich das nicht zulassen wollte. Ihre Feindseligkeit war völlig unerwartet, und meine Reaktion spiegelte das wider.


  Tarana schauderte genauso wie kurz vorher, als sie das Ätherbrennen beobachtet hatte. „So, es hat also schon angefangen.“


  Nichts deutete im Verhalten der Mitreisenden auf irgendwelche Aufbruchsabsichten hin. „Was hat angefangen?“ erkundigte ich mich.


  Die Spitze ihres Schwanzes zuckte heftig. Sie hatte ihre Krallen entblößt und fletschte die Zähne. Zum erstenmal in meinem Leben dankte ich den Göttern, daß unsere Religionsgemeinschaft mit einem furchtbaren Fluch belegt würde, falls wir menschliches Blut vergossen. Ich glaube, daß sie sich bei individueller Strafe wahrscheinlich auf mich gestürzt und mir den Hals mit ihren Klauen aufgerissen hätte. Mein eigener Schwanz zitterte, als wollte er sagen: Komm nur her, wenn du dich traust.


  Dann sammelte sie sich wieder und sagte: „Du schwebst in großer Gefahr, Pfadfinderin. Ich habe im Traum dein Gesicht gesehen, als du den Fluch der Götter in unser Reich brachtest.“ Sie berührte den Fetisch des Flammenhüters, der vor ihrer Brust hing, und spielte nervös damit. „Du mußt dich dem Tempel überantworten. Dann können wir wahrscheinlich das Böse von dir abwenden, das dich anderenfalls heimsuchen wird.“ Ihre Stimme war so herablassend wie ihre Worte. In ihren Augen lag eine Selbstgerechtigkeit, die bei erfahrenen Hüterinnen seltsam wirkte.


  „Wenn ich in Euerm Traum auftauche, Tarana, dann war es so bestimmt. Aber ich glaube, Ihr habt mich mit jemand anderem verwechselt. Ihr seid nicht in meinem Traum.“


  Ich hob meinen Packen hoch, doch als ich mich anschickte, fortzugehen, hörte ich sie erstickt aufkeuchen, dann spürte ich, wie sich ihre Krallen in meine Schultern bohrten. „Welcher Traum?“ wollte sie wissen.


  Anstatt auf sie wütend zu sein, war ich eher überrascht zu erfahren, daß sie offensichtlich Angst hatte und diese unverhüllt zeigte. Ruhig löste ich mich aus ihrem Griff. „Mein Traum ist ganz persönlich“, beschied ich sie.


  „Verbinde deinen Traum mit meinem!“ forderte sie, wobei sie jedoch bei ihrem eigenen Wunsch deutlich erschrak.


  Ich schüttelte den Kopf und entfernte mich. Der vordere Teil meines Gehirns kommunizierte mit dem hinteren Teil, ehe ich auch nur drei Schritte gemacht hatte. Die Tempelhüter, die ich bisher kennengelernt hatte, waren durchweg disziplinierte Leute, deren Emotionen nur sehr schwer zu deuten waren. Sie setzten meistens ziemlich unnatürliche Mienen auf, so daß sich die Gemeinde der Gläubigen in einem immerwährenden Zustand der Verwirrung und Ratlosigkeit befand, was die wahren Intentionen religiöser Worte und Riten anbetraf. Taranas Bosheit war jedoch offen hervorgebrochen … etwa mit einer bestimmten Absicht? Ich überlegte. War es möglich, daß sie für einen Moment die Kontrolle über sich verloren hatte? Immerhin waren auch die Hüter durchweg Menschen, und unter entsprechender Belastung mußte irgendwann jede Fassade einmal nachgeben und Risse zeigen. Ich wollte es mir selbst gegenüber nicht eingestehen, daß ich, eine Bürgerin vom Lande und mit wenig Einfluß ausgestattet, eine Tempelhüterin soweit bedrängen konnte, daß sie ihre Selbstbeherrschung verlor. Doch der vordere Teil meines Gehirns bedachte die Träume – meinen, ihren, den des Königs –, und ich stöhnte verhalten auf. Der hintere Bereich meines Gehirns wollte einfach nicht glauben, daß mein heller Traum, der mich mit Freude und glückseliger Erwartung erfüllte, mit den düsteren und trübsinnigen Träumen verschmolzen werden könnte, die Baltsar mir beschrieben hatte.


  Jemand berührte mich am Arm. „Was ist passiert?“ Baltsar zeigte verstohlen auf Tarana, die mich immer noch wütend anfunkelte. Um uns herum bemerkte ich einige neugierige Blicke, die man uns zuwarf.


  Ich setzte meinen Weg fort und gab dabei Baltsar flüsternd Antwort. „Sie will, daß ich meinen Traum mit ihrem verbinde.“


  Baltsar atmete zischend ein. „Und was hast du erwidert?“


  „Ich habe abgelehnt.“


  „Aber ihr Traum ist mit dem des Königs verbunden. Er stünde dann in deiner Schuld.“


  „Ich habe meinen Traum. Ich brauche keinen König, der mir etwas schuldet.“


  „Du bist eine starrköpfige Frau, Heao, und vielleicht sogar eine sehr dumme dazu. Eine solche Ehre auszuschlagen …“


  „Eine Ehre? In der Tat! Baltsar, du weißt gar nicht, worüber du redest. Sie wollen das Licht meines Traums, um ihre schwarzen Visionen ein wenig aufzuhellen, die Schwärze in ein lichteres Grau zu verwandeln. Was meinst du, was mit meinem Traum geschehen wird? Er wird am Ende ebenfalls nur noch grau sein!“


  Baltsar rümpfte die Nase. „Was bedeutet dieser Tempelhokuspokus schon einer Frau wie dir? So etwas ist doch völlig harmlos.“


  Ich sah ihm traurig in die Augen. Er war kein Träumer. Man konnte von ihm nicht erwarten, daß er verstand, um was es ging. Ich schüttelte nur den Kopf.


  Er schien sich damit abgefunden zu haben, daß ich die gegenwärtigen Umstände nicht ausnutzte und das Angebot annahm, denn er diskutierte nicht mit mir. Dann meinte er: „Es ist nur seltsam, daß deine Ablehnung sie wütend genug macht, sich mit dir offen zu streiten.“


  „Sie war schon bereit mich umzubringen, ehe sie mich fragte, ob ich meinen Traum mit ihrem verbinden wolle.“


  „Vorher schon?“ Er ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen, dann drückte er meinen Arm. „Wahrscheinlich war es wirklich besser, daß du nicht eingewilligt hast. Hätte sie erst mal deinen Traum, dann hätte sie wahrscheinlich keine weitere Verwendung mehr für dich. Du nütztest ihr nicht mehr.“


  „Welchen Nutzen soll ich denn für sie noch haben, nachdem ich sie zurückgewiesen habe?“


  Baltsar lächelte. „Solange du am Leben bist, kann sie hoffen, daß du es dir vielleicht anders überlegst.“


  „Ich hatte angenommen, daß du nicht an Träume glaubst … nicht einmal an die Götter. Warum zerbrichst du dir also über die ach so lächerlichen Ängste einer Tempelhüterin derart den Kopf?“


  „Sie glaubt daran, und ich glaube, der König tut es auch, und das kann mindestens ebenso gefährlich sein, als wenn an der ganzen Sache mit den Träumen wirklich etwas daran wäre“, erwiderte er ernst.


  Von Tempelhüterinnen ließ ich mich so gut wie niemals einschüchtern, jedoch hatte mein Meister mich gelehrt, im Umgang mit ihnen stets auf der Hut zu sein. Als Gemeinschaft verfügten sie über mehr Macht als der gesamte Adel, und eine einzige Tempelhüterin verbündet mit einem einzigen, zugleich aber mächtigen Edlen, konnte eine Katastrophe auslösen. Baltsar schaute mich weiterhin an, und in seinen Augen lag eine tiefe Sorge um mich. „Ich werde mich von ihr fernhalten“, versprach ich. Darauf nickte er voller Erleichterung. „Und nun, da ich wieder deine ungeteilte Aufmerksamkeit habe, möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Könntest du eine Botin zur Festung des Königs schicken und ihm diese Karte überbringen lassen?“ Ich holte die fertiggestellte Landkarte aus meinem Mieder und reichte sie ihm.


  Baltsar seufzte. „Ja.“ Die Karte schien wie eine schwere Last in seiner Hand zu liegen.


  „Sie ist nicht versiegelt. Schau sie dir an.“


  „Ich bin überzeugt, sie ist …“


  „Bitte, wirf einen Blick darauf.“


  Argwöhnisch entrollte er das Leder und betrachtete die Karte. Dann leuchteten seine Augen auf. „Du …“


  „Teon hat mir geholfen, den Weg durch die Wüste zu markieren“, flüsterte ich.


  Sein Schwanzfell schlug richtige Wellen, als er ein brüllendes Gelächter unterdrückte. „Du bist mehr als dreist, Heao, und dafür liebe ich dich um so mehr!“


  Er wandte sich um und war schnell in der Menge verschwunden, doch ich wußte, daß sein Herz vor Freude fast zersprang. Die Küstenroute war immer noch ein Geheimnis, und wenigstens für eine Weile würde Baltsar allein von der Reisezeit her allen anderen Kaufleuten überlegen sein.
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  Ich habe niemals angenommen, daß Träume von einem zum Schabernack aufgelegten Gott in das Unterbewußtsein eines Menschen eingepflanzt werden, um während eines Schläfchens plötzlich hervorzubrechen. Das sähe doch zu sehr nach Vorbestimmung aus, welche von Hexen und Zauberern als real angesehen wird, woran ich jedoch niemals geglaubt habe. Es ist durchaus plausibel, daß der vordere Teil des Gehirns, von den Göttern während der Inkubation geformt, die Fähigkeit entwickelt, sich der Informationen zu bedienen, die im hinteren Teil des Gehirns gespeichert sind. Auf unsere äußere Umgebung reagieren wir rein bewußt, während wir uns unbewußt dieser Umgebung anpassen. Bis zu einem gewissen Grad ist unser Schicksal vorherbestimmt, und die Leute, die den Wünschen und Bedürfnissen ihres Unterbewußtseins folgen, sind allgemein glücklicher als jene, welche diese Begierden verleugnen oder sich dagegen zur Wehr setzen und sie unterdrücken. Solche Wünsche, vom Denkenden selbst unerkannt, sind dem hinteren Teil des Gehirns oft bewußt, nur wird diese Information dem vorderen Teil vorenthalten.


  Als wir wieder ins Tafelland zurückgekehrt waren, konnte keine der beiden Hälften meines Gehirns irgendwelche Informationen darüber liefern, wann genau ich mich in den Kaufmann verliebt hatte. Was mir immer noch nicht ganz klar war, betraf meine Möglichkeiten herauszufinden, ob er genauso empfand wie ich. Die Idee, ihn geradeheraus zu fragen, verwarf ich sofort. Bis zum nächsten Jahrestag meiner Geburt war ich an Rellar fest gebunden, und bis zu diesem Zeitpunkt konnte und durfte ich keine Abmachungen oder Arrangements treffen, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu bitten. Wenn ich mich jedoch an ihn wandte, würde ich meine Absichten offenlegen, und wenn Rellar nicht einverstanden war, konnte er meine Pläne durchaus verwerfen und mich in seine eigenen Pläne einbauen.


  Ich löste dieses Dilemma, indem ich mich anschickte, Baltsars Gefühle in diese Richtung mittels einer eher indirekten Methode zu ergründen. Ich brachte Prinz Chel in Baltsars Lager. Baltsar war überrascht; ich hatte ihm versprochen, ihn mit Chel bekannt zu machen, jedoch war vereinbart, daß ich ihn zu Chel bringen würde. Wir begrüßten uns auf den Klippen in einem heftigen Regen, der jedoch Baltsars Enthusiasmus und, wie ich hoffte, seine Freude, mich so bald nach unserer beschwerlichen Reise aus dem Tiefland wiedersehen zu dürfen, nicht im mindesten dämpfte.


  „Mein Prinz ist geradezu verzweifelt“, sagte ich, als wir die Höflichkeiten ausgetauscht hatten. „Er hat mehr Aufträge für Lieferungen aus seinem Steinbruch, als seine Arbeiter schaffen können. Jeder neu heraufkommende Tiefländer scheint zum Ziel zu haben, mehr zu bestellen als sein Vorgänger.“


  Chel, dessen Hand in einer freundschaftlichen Geste auf meinem Nacken ruhte, bohrte eine einzige Kralle durch mein Cape und meine Haut. Er deutete mir damit an, daß er sich hinsichtlich des Feilschens dem Kaufmann nicht gewachsen fühlte.


  Mein Arm umfing den Prinzen, und ich vergrub meine Finger im dichten Pelz seines Nackens. „Der Kaufmann ist mein Freund, dem ich blind vertraue.“


  „Aber nicht der meine“, erwiderte Chel so laut, daß Baltsar ihn hören konnte.


  Enttäuscht zog ich meine Hand aus Chels Nackenpelz zurück. Er hatte eine streitsüchtige Art. Auf seiner Brust befand sich mehr als nur eine Narbe, die von den Zweikämpfen seiner Jugend zeugten, jedoch hatte die Kameradschaft zwischen uns die Zeiten überdauert. Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihm in die zornfunkelnden Augen. „Der Kaufmann ist mindestens ebenso verzweifelt“, erklärte ich. „Er braucht ein neues Quartier, aber dein Steinbruchmeister ist nicht gewillt, den Auftrag anzunehmen. Er habe zu wenige Arbeiter, weißt du?“


  Etwas besänftigt zuckte Chel lässig mit dem Schwanz. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Das hätte ich sicher getan, wenn du deine Krallen nicht auf meinen Nacken gelegt hättest.“


  Das Wort „Entschuldigung“ befindet sich nicht im Wortschatz meines Prinzen. Statt dessen streichelte sein Schwanz den eigenen Nacken in einer Geste der Vergebung. Diese Geste ist typisch für Chel. Ich glaube, er eignete sie sich erst spät in seinem Leben an als eine Art Ersatz dafür, daß er nicht ständig mit seinen Widersachern im Streit lag … denn es dauerte lange, bis er die Erfahrung machen mußte, daß er in Wahrheit mit seinen Klauen recht langsam war. Er entwickelte nur wenig Energie zum Kampf, während seine Freunde sich eine ausgefeilte Taktik aneigneten oder auf Tempo trainierten. Hatte er seinen Gegner erst mal gepackt, dann gab es für ihn kein Entkommen mehr; er war fürchterlich, stark und gnadenlos.


  „Prinz und Kaufmann brauchen sich“, erklärte ich. „Warum sollen wir noch Zeit vergeuden?“


  Baltsar musterte Chel. „Sie hat etwas mit uns gemacht, woran nun nichts mehr geändert werden kann. Wir sollten endlich miteinander verhandeln.“ Er wies auf seine Behausung in den Felsen. Chel nickte und ging voraus.


  In der Behausung befand sich ein Teppich aus gedörrtem Moos, ein hell loderndes Feuer und ein luxuriöser Kaminvorleger, auf dem drei Trinkschalen und ein Gefäß mit Bonbons aufgedeckt waren. Manya, nicht mehr schwanger, hockte im Schatten, bereit, auf einen Wink ihres Herrn hin die Gäste zu bedienen.


  Als ich mein Regencape ablegte, bemerkte ich, wie Manya mich anlächelte, und ich zwinkerte ihr zu. Als ich zwischen Chel und Baltsar Platz genommen hatte, sagte ich: „Darf ich mal … wie bezeichnet ihr einen kindlichen Sklaven – einen Welpen, ein Kitz? – sehen?“


  Baltsar zuckte die Achseln. „Sklavenkind, nehme ich an.“ Er winkte Manya zu, die aufsprang und im hinteren Teil der Höhle verschwand. Sie kehrte mit einem Bündel Windeln zurück und kniete neben mir nieder, um mir den Kopf des Kindes zu zeigen.


  „Oh, Manya“, stieß ich mit einem erstickten Seufzer hervor. Es war rund, faltig und wies noch nicht einmal den schütteren Kopfhaarwuchs auf, den man bei den Erwachsenen beobachten kann. Lappen aus unbeweglichem Fleisch, seine Ohren, ragten an den Schädelseiten heraus. Neugierig löste ich das Bündel, und überraschenderweise rührte das Kind sich und erwachte. Das hatte ich nicht erwartet, denn ich erinnerte mich, wie Baltsar sich hatte bemühen müssen, die schlafenden Erwachsenen während der Reise zu wecken. Zudem ging ich äußerst behutsam zu Werke, wie ich es bei jeder kleinen Kreatur tun würde.


  Für einen Moment miaute das Wesen und verhielt sich fast wie ein richtiges Baby, doch dann begann es zu schreien! Arme, die an Würste erinnerten, ruderten wild herum, und es trat unkontrolliert aus und versuchte etwas Festes zu greifen. Instinktiv drehte ich es um, so daß es kriechen konnte und die Sicherheit des festen Bodens unter sich spürte. Aber der mächtige Leib ließ die Glieder einknicken. Es blieb auf der Nase liegen, unfähig, sich zu rühren.


  „Sie betreiben keine Zucht, oder?“ wollte Chel wissen und schaute von der offensichtlich gesunden und kräftigen Mutter zu dem spastischen Kind. Er dachte wohl, er hätte nunmehr im Hinblick auf den bevorstehenden Handel eine stärkere Position, doch ich sah in Manyas Augen einen Ausdruck, der zwischen Belustigung und Entsetzen über unsere Verwirrung lag.


  Ich nahm das jammernde Kind wieder auf, wickelte es und drückte es an mich. „Es ist ein normales Kind, nicht wahr?“ fragte ich und freute mich, daß ich den Sachverhalt als erster und ohne weitere Hinweise erkannt hatte. Seine Hilflosigkeit rührte mich. Sein Atem roch süß wie frische Milch, und die Haut duftete angenehm. Es war ein Geruch, der allen Babies zu eigen ist, bei denen man nicht die Windeln wechseln muß.


  „Teofil hat Hunger“, sagte Manya leise.


  Chel war nicht so verblüfft wie ich damals, einen Sklaven reden zu hören, aber auch er spitzte voller Interesse die Ohren.


  „Wenn ich Eure Erlaubnis habe, Kaufmann, dann gehe ich mit dem lauten Kind in eine andere Kammer, um es zu füttern.“


  Baltsar nickte, und ich gab das Kind widerstrebend zurück. Ich denke doch, daß ich, wenn ich genügend Zeit gehabt hätte, die Kleine durchaus hätte beruhigen können. (Es war ein weibliches Kind. Die Genitalien waren auch nicht vom winzigsten Pelz bedeckt!)


  „Die Kinder sind häßlicher als die erwachsenen Tiere“, stellte Chel geringschätzig fest.


  „Und ich dachte, es wäre auf seine Art recht hübsch“, meinte ich. „Wieviel würde eines in dieser Größe kosten?“


  Baltsar schüttelte den Kopf. „Ich kann keine Kinder verkaufen, ehe sie nicht entwöhnt sind, und selbst dann ist es nicht sehr klug, sie von der Mutter zu trennen … oder vom Vater, falls er bekannt ist. Die Erwachsenen gehen da recht wahllos vor.“


  Chel nickte verstehend. „Das schreit geradezu nach Nächten, wie wir sie kennen, in denen wir die Jungen töten.“


  „Das ist nicht dasselbe. Die meisten können ihre Qual nicht mitteilen … noch revanchieren sie sich durch schlampige Arbeit. Gewöhnlich paaren die Sklaven sich promiskuitiv, doch manchmal kann man zwischen zweien oder dreien von ihnen eine festere Bindung beobachten. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ich bessere Leistungen erziele, wenn ich die Bindungen nicht störe.“


  „Die Fütterungs- und Paarungsvorschriften könnt Ihr mir später geben“, sagte Chel ungeduldig. „Im Augenblick interessieren mich nur ihre Arbeitsleistung und die durch die steife Wirbelsäule und die seltsamen Hände bedingten Beschränkungen ihrer Arbeitsmöglichkeiten.“


  „Viel lieber schildere ich Euch ihre Vorzüge“, entgegnete Baltsar. Er schenkte Tee aus und reichte die Schalen mit dem dampfenden Gebräu herum. Minze und Ingwer strichen uns um die Nasen. Ich nippte gierig; Rellars Küchenplan war gewöhnlich sehr eintönig und schlicht.


  „Na schön, dann eben die Vorzüge. Ich werde das vom Preis abziehen, was ihr auslaßt“, sagte Chel ungerührt.


  Baltsar seufzte. „Die großen Männlichen können nahezu ihr eigenes Gewicht über eine kurze Strecke tragen. Alle, Weibliche wie auch Männliche, können mehr als ich oder Ihr über eine große Entfernung hinweg tragen. Richtig beladen, sind sie praktisch für eine ganze Zwienacht ermüdungsfrei. Wie Ihr sicher bemerkt habt, sind ihre Hände sehr breit, und ihre Rücken sind kräftig. Sie können eine Hacke oder eine Axt mit einem Stiel so dick wie Euer Handgelenk schwingen und damit zwei- bis dreimal soviel Stein fördern, wie unsere eigenen Arbeiter in einer Zwienacht schaffen. Meine Sklaven arbeiten ohne besondere Aufsicht, jedoch scheint das von der Ausbildung und vom Temperament des jeweiligen Sklaven abhängig zu sein. Ich gehe nicht so weit, dies als universelle Qualität anzupreisen.“


  „Wie ich hörte, schlafen sie nachts“, sagte Chel und trank von seinem Tee.


  „Das stimmt“, gab Baltsar zu, „jedoch macht ihre außergewöhnliche Kraft die verlorene Zeit mehr als wert. Es gibt Gegenden im Tiefland, wo sie ausschließlich auf den Feldern eingesetzt werden, wodurch die Bauern frei sind, für den König zu arbeiten.“


  Chel runzelte die Stirn. „Die Arbeit des Königs“, murmelte er, „alles geschieht nur für den König.“ Seine Ohren legten sich zurück, als er weiter vor sich hin redete.


  Baltsar runzelte die Stirn, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Alle schimpften über die scheinbar sinnlose Ausweitung unserer Stadt. Ohne eine logische Erklärung kamen weiterhin laufend Leute des Erobererkönigs bei uns an, manchmal in Scharen wie die, welche Baltsar hergeführt hatte, und manchmal in kleinen familiären Gruppen. Sie brachten die Goldmünzen des Königs mit, daher blühte die Stadt nach und nach auf. Die Leute mit Einfluß und Autorität hingegen, also Leute wie Chel, fühlten sich dadurch bedroht. Die Neuankömmlinge unterwarfen sich seiner Herrschaft nur mit Widerstreben, da sie von einer weitaus mächtigeren und weiter entfernten Autorität gelenkt wurden. Und die Alten betrachteten Chel voller Mißtrauen, denn er befand sich in der seltsamen und unangenehmen Situation, seine persönlichen Verluste wieder aufarbeiten zu müssen, ohne seine Reputation als Führer aufs Spiel setzen zu dürfen.


  Schließlich legten Chels Ohren sich wieder nach vorne, und er nickte. „Ich will die Sklaven. Es ist für mich die einzige Möglichkeit. Wieviel Baumaterial möchtet Ihr als Gegenleistung?“


  „Ich glaube, daß das Material aus dem Steinbruch jetzt besonders hoch gehandelt wird“, sagte Baltsar nachdenklich, „und bis Ihr genügend Arbeitskräfte habt, wird die Auslieferung nur sehr schleppend vonstatten gehen.“ Als Chels Schwanz unwirsch zuckte, redete Baltsar schneller. „Ihr besitzt in der Stadt nicht weit vom Marktplatz ein Haus, das nicht bewohnt ist.“


  Baltsars Erklärung unterband die Diskussion jedoch nicht; gutes Land war mindestens ebenso teuer wie Baumaterial und Baumeister. Am Ende erhielt Chel jedoch achtzehn Sklaven als Gegenwert für das Stadtgrundstück mitsamt dem Bauwerk. Damit war eine Verbindung zu den Höhlen und Klippenbehausungen in einer angrenzenden Schlucht hergestellt. Nach seinem Belieben konnte Baltsar sich eine angemessene Wohnung bauen, und bis dahin waren die Räumlichkeiten in den Klippen immerhin geräumiger und geeigneter für seine Zwecke als die Höhle am Meer.


  Während Chel seine achtzehn Sklaven aus dem Kontingent aussuchte, nahm Baltsar mich beiseite.


  „In Zukunft solltest du mit Informationen über mich … oder meine Kunden nicht so freizügig umgehen“, sagte Baltsar. Er schien verärgert zu sein.


  „Es ist erschreckend, wieviel Zeit beim Feilschen vergeudet wird“, sagte ich. „Es ist so sinnlos. Auf diese Weise habt ihr beide ein gutes Geschäft in der Hälfte der Zeit gemacht, die ihr gebraucht hättet, wenn nicht jeder gewußt hätte, daß der andere ein williger Käufer ist.“


  „Du begreifst nicht“, sagte Baltsar. „Du hast uns den ganzen … Spaß genommen.“


  Spaß! Nach meinen bisher gemachten Erfahrungen konnte von Spaß doch wohl keine Rede sein. Auf dem Marktplatz herumzulaufen, empfand ich einfach als lästig. Es war eine unangenehme Pflicht, die man erfüllte, weil man sich unter primitive Leute begeben mußte. Meine Arbeit jedoch, die darin bestand, die Welt zu betrachten, mathematische Regeln und Gesetze als Rahmen zu benutzen, um die Welt auf einer Landkarte darzustellen, mich mit Problemen zu beschäftigen und nach deren Lösungen zu suchen, wo der Geist des einfachen Menschen überhaupt kein Problem erkennen konnte – nun, das machte Spaß! Ich mußte laut über mich selbst lachen. „Darauf wäre ich nie gekommen“, sagte ich zu Baltsar. „Ich werde es ganz bestimmt nie wieder tun.“


  Er nickte, offensichtlich verblüfft durch mein Gelächter, jedoch nahm er mir ab, daß ich die Entschuldigung aufrichtig gemeint hatte.


  „Wann wirst du mit deinem Hausrat umziehen?“ fragte ich.


  „Sobald Prinz Chel gegangen ist“, erwiderte er und musterte mich immer noch voller Mißtrauen. „Warum?“


  „Ich würde dich sehr gerne in deinem neuen Quartier besuchen.“


  „Wenn du kommst, dann bring bitte deinen Meister mit“, sagte er. „Durch dich bin ich ihm sehr viel schuldig … indem ich die neue Route ins Tiefland fand; dann ist da die Karte, die du für mich angefertigt hast, und schließlich hast du mich auch mit Prinz Chel bekannt gemacht.“


  Bei solchen Verbindungen sind die Regeln und Gesetze sehr streng und sehr genau, daher hatte Baltsar durchaus recht. „Ich habe aus Freundschaft gehandelt“, erklärte ich, „aber wenn du darauf bestehst, daß du mir für mein großzügiges Entgegenkommen etwas schuldig bist, dann darfst du mit dem Zurückzahlen ruhig warten, bis ich volljährig bin.“


  „Das wäre doch nicht ganz rechtmäßig, oder?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich war auch zu meinem Meister nicht vollkommen ehrlich. Ich habe zum Beispiel gewisse Details der Küstenroute auf der Karte ausgelassen, die ich ihm nach der Reise zeichnete.“


  Baltsars Augen zeigten seine Zufriedenheit, während sein Schwanz jedoch mißbilligend zuckte. „Wie unangenehm“, sagte er.


  „Nur wenn du Anstalten machst, Rellar etwas zu bezahlen.“ Ich schob meine Arme unter das Regencape, da der kalte Regen mich plötzlich frösteln ließ. „Vergiß es doch einfach, Baltsar. Rellar ist ein sehr umgänglicher, sanfter Meister, jedoch liebt er es, in allen Dingen die volle Kontrolle zu behalten.“


  „Und du liebst es, ihn in dem Glauben zu lassen, daß ihm nichts entgeht.“ Er runzelte die Stirn und vollführte mit seinem Schwanz eine drohende Gebärde, als wäre ich ein unartiges Kind.


  Erzürnt stampfte ich mit dem Fuß auf. „Ich bin zwar respektlos und dreist, doch ich habe auch alles unter Kontrolle. Gib Rellar das Geschenk, das dein schlechtes Gewissen beruhigt. Und wenn du dies tust, dann kannst du auch gleich darüber nachdenken, wie du unsere Freundschaft erneuern könntest. Leicht wird das sicher nicht!“ Ich legte meinen Schwanz in trotzige, schmollende Windungen.


  „Ich wage es“, meinte er nachdenklich. „Man kann sich nicht der Geradlinigkeit bedienen, während man bemüht ist, etwas zu verbergen, ohne einen Verlust hinnehmen zu müssen. Gewöhnlich ist es Stolz. Freundschaft ist stärker als nur Stolz – zumindest gilt das für mich.“


  Beinahe hätte ich ihn beschimpft. Wie konnte es sein, daß sein Stolz vor Rellar wichtiger war als vor mir? Wer von uns verdiente denn nun seine Loyalität mehr? Aber Baltsars Stolz war gerechtfertigt; er war ein bescheidener Mann, der von einer inneren Kraft getrieben wurde, mehr und Besseres zu leisten, als von ihm erwartet wurde. Mein Stolz war so etwas wie eine Droge – nicht in meiner Selbstachtung sondern in meiner Abneigung gegen das verlorene Urteil der Gesellschaft.


  „Es tut mir leid“, sagte ich schließlich. „Ich bedaure zutiefst, dich in meine Beziehung zu Rellar einzubinden. Überbringe ihm dein Geschenk und liefere ihm als Erklärung, was immer dir einfallen mag. Du hast die Folgen allein zu tragen.“


  Ich fühlte seine Hand auf meiner Schulter und hörte ihn flüstern: „Du bist eine wahre Freundin, Heao.“


  „Gute Freundschaften sind immer einen gewissen Preis wert“, sagte ich und fragte mich dabei, wie weit die Liebe dieses Mannes wohl gehen mochte und welches ihr Symbol war.
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  Ich mochte Baltsars Gesellschaft, und ich glaube, er mochte meine nicht minder. Manchmal suchte ich ihn unter einem Vorwand auf, zum Beispiel mit dem Wunsch, die Kupferminen oder irgendein Bergdorf aufzusuchen, um den Bericht eines Reisenden über einen besseren Pfad oder einen weniger steilen Anstieg zu überprüfen oder … nun, letztendlich war es gleichgültig. Er lud mich ein, wann und wo immer es ging, und überließ es völlig mir, wann ich ihn besuchen wollte.


  Wir spielten miteinander und kamen uns nahe genug, uns gegenseitig die Schultern zu kraulen, wobei er derjenige war, der für eine gewisse Distanz zwischen uns sorgte und unsere Beziehung auf einer eher formalen, freundschaftlichen Ebene hielt. Am siebzehnten Jahrestag meiner Geburt drängte ich ihn sanft, mir den Rücken zu kraulen.


  „Bist nun kein Kind mehr, nicht wahr?“ meinte er seufzend und begann zu zittern, als ich meine Krallen ausfuhr und fauchte.


  Ich gab darauf keine Antwort. Sein Unterpelz war fein und fest, der kurze Überrock schlank und glänzend. Ich liebte es, ihn zu berühren.


  Er wandte sich um und legte seine Arme um mich. Er drückte mich an sich und glitt mit den Krallen über meine Wirbelsäule nach unten. Ich bog meinen Rücken durch und preßte mich mit dem Bauch gegen ihn. Als wir auf die Kissen aus Spinnenseide sanken, schlang ich meinen Schwanz um seinen Unterarm, um ihn weiter zu ermutigen. Dann spürte ich, wie das buschige Ende seines Schwanzes mein Ohr kitzelte und mir lautlos mitteilte: Ich werde spielen, aber wir werden nicht kopulieren.


  „Heute nacht brauche ich Rellars Erlaubnis nicht mehr“, flüsterte ich. „Dies ist mein siebzehnter Jahrestag, und ich bin volljährig und frei.“


  „Ich habe dich auch nie anders gesehen“, sagte er, wobei er mich kitzelte.


  „Das heißt, daß ich allein mein Einverständnis brauche“, sagte ich und empfand dabei eine gelinde Wut auf ihn, weil er mich offensichtlich von meinem Plan abbringen wollte.


  „Und meine?“


  Ich zog meine Hand zurück, berührte ihn nicht mehr, und überlegte, wie ich seine Bemerkung wohl interpretieren sollte.


  „Du stehst kurz vor deiner Hitze, nicht wahr?“ sagte er. Wieder berührten seine Finger meinen Rücken, und ich spannte mich. „Aha, wirklich ganz dicht davor, was?“


  „Es liegt nicht nur an meiner Hitze, daß ich dich will.“


  „Ich weiß. Ich hab’ ja schon mal mit dir gespielt, als du bereits reif warst. Hättest du keine Kontrolle über dich, hätte Rellar das niemals zugelassen.“ Er wühlte seine Nase in meinen Schulterpelz. „Du bist die Herrin deines eigenen Körpers.“


  „Und es steht in meinem Ermessen, ob ich ihn mit jemand teile.“


  „Aber ich darf ein solches Angebot, daran teilzuhaben, nicht annehmen.“


  „Was? Aber …“


  „Sshh! Spiel! Laß mich dich beglücken.“


  Durch meine Hitze und den Willen, ihm nahe zu sein, stand mein Körper in hellen Flammen, und ich wand mich unter seinen Liebkosungen und kam ihm entgegen, erlebte die höchste Lust, wenngleich er sich mir entzog. Anschließend ruhte ich in seinem Schoß und bemühte mich, die Tatsache aus meinem Bewußtsein zu verdrängen, daß das Vergnügen allein auf meiner Seite gewesen war. Doch ich konnte mich dieser Erkenntnis nicht verschließen, und dann kam ich mir irgendwie lächerlich vor. „Ich gehe lieber“, sagte ich.


  Baltsar bemerkte wohl, daß mich irgend etwas an der Situation störte, und hielt mich fest, als ich mich erhob. „Trink doch erst noch etwas Tee“, meinte er und streichelte sanft meinen Nackenpelz.


  „Nein, ich muß gehen“, blieb ich standhaft. Ich stand endgültig auf, entzog mich seiner Umarmung, suchte nach meinem Cape und überlegte, wo ich es hingelegt hatte. Baltsars Behausung war überreich mit Ruhepolstern, weichen Kissen und prächtigen Teppichen ausgelegt.


  „Heao“, sagte er, wobei er immer noch vor dem Kamin lag. „Warum so …?“


  Ich schaute ihn an, und wie ich es erwartet hatte, lachte er mich aus. Ich fand das Cape hinter einem hohen Polster, schleuderte es in seine Richtung und suchte dann nach einem festeren Gegenstand, mit dem ich ihn bewerfen konnte. Doch er reagierte schnell. Er sprang von seinem Lager auf und fing meine Hand auf, ehe ich die Schüssel losließ. „Das war ein Spiel für Kinder“, beschwerte ich mich schmollend. „Du bist mit mir umgesprungen wie mit einem unreifen Mädchen, du widerlicher …“ Mir wollte kein Wort einfallen, mit dem sich meine Wut hätte ausdrücken lassen.


  Er brach mir fast den Arm, als er mir die Schüssel aus der Hand wand, und als er sie endlich befreit hatte, schleuderte er sie gegen den Kamin und beschädigte dabei die wertvolle Marmorverzierung. „Was erwachsene Hände tun, ist niemals ein Spiel für Kinder!“ rief er. „Du bist hergekommen, um deinen Jahrestag mit mir zu feiern. Ich fühlte mich geehrt und gab dir alles, was ich geben konnte, um diesen Anlaß zu einem erinnerungswürdigen Erlebnis zu machen.“ Er streckte sich zu voller Größe, und sein gesträubter Pelz ließ ihn riesig erscheinen. „Du bist ein schrecklich grausames und verzogenes Kind, mir das Gefühl zu geben, dich betrogen zu haben. Du warst immer schon grausam, solltest du wissen!“


  „Ich? Unverschämt? Du nanntest mich freundlich, als ich Rellar die richtigen Worte wegen der Beschuldigung des Wuchers ins Ohr flüsterte.“


  „Er brauchte genaue und zuverlässige Daten. Ich habe sie dir verschafft, und du erfülltest deine Pflicht, indem du sie deinem Meister überbracht hast!“


  „Ah! Dann hast du mich also nur benutzt?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf seine Antwort. Mein Schwanz zitterte vor Wut.


  „Kinder können ohne ihr Wissen benutzt werden, Frauen aber nicht. Dann sag mir eins, Pfadfinderin Heao: Als du mit deinem Meister geflüstert hast, warst du dir über die Gründe im klaren, warum du es tatest? Ich hatte dich mit nichts in der Hand, hatte keinerlei Anspruch auf deine Güter noch irgendwelche Forderungen an deine Leute. Warst du ein verliebtes Kind, daß du meine Bitten erfüllt hast? Oder warst du bereits eine berechnende Frau, die gezielt eine Schuld schuf, die sie zu einem zukünftigen Zeitpunkt einzulösen gedachte? Wie die Karte!“


  Mein Schwanz erstarrte schockiert. „Weder noch“, erwiderte ich angewidert. „Ich war die Helferin meines Meisters. Ich habe ihm und der ganzen Stadt einen Dienst erwiesen.“ Das war zwar keine hinreichende Begründung für die Landkarte, jedoch hatte ich dafür schon bezahlen müssen.


  „Das hatte ich damals auch angenommen, dieser Abend läßt mich jedoch daran zweifeln.“ Sein Pelz glättete sich allmählich. „Bitte, bleib noch einen Moment und trink einen Tee mit mir.“


  Ich blickte zur Tür und schüttelte den Kopf.


  „Bitte?“ Er wollte meine Schulter berühren, überlegte es sich jedoch anders und zog seine Hand zurück.


  „Was soll ich dazu noch sagen? Ich habe einen Fehler gemacht.“


  Baltsar schüttelte den Kopf und wies auf die Polster. „Ich weiß nicht, welchen Fehler du meinst“, sagte er. „Gewöhnlich ist eine höfliche Ablehnung unter Freunden genug. Heute ist es jedoch anders. Das weiß ich jetzt. Warum?“


  Ich ließ mich von ihm zu den Polstern führen. „Ich bin jetzt ein voll verantwortlicher Bürger. Ich …“


  „Nicht so“, unterbrach er mich und griff nach dem Teekessel, der in einer Nische des Kamins auf glühenden Kohlen stand. „Ich weiß, daß du mit mir kopulieren wolltest … um deinen siebzehnten Jahrestag zu begehen. Es sollte eine Art Symbol sein. Als ich so alt war wie du, habe ich ähnlich gehandelt. Aber als ich ablehnte, warum hast du nicht angenommen, was ich dir zu geben bereit war? Geblieben wäre uns eine wunderbare gemeinsame Erinnerung.“


  „Weil ich um mehr bitten wollte, und als du mich abgewiesen hast, konnte ich nicht mehr.“ Ich setzte die Teeschale beiseite, denn nicht einmal das wohlschmeckende Aroma konnte meine Laune bessern.


  „Um was wolltest du bitten?“ Er musterte mich erwartungsvoll, während er von seinem Tee trank.


  Nun, warum eigentlich nicht? Schummer konnte die Situation sowieso nicht mehr werden, und der hintere Teil meines Gehirns sendete Signale aus, die besagten, daß ich immer noch hoffen konnte. Es hungerte nach Information, und diese konnte ich nicht erhalten, wenn ich Baltsar nicht fragte. „Ich wollte deine Erlaubnis, um dich werben zu dürfen. Heute war der erste Abend, an dem ich es aus freiem Willen tun konnte.“


  „Oh“, meinte er, „oh.“ Er studierte mein Gesicht und erkannte, daß es mir ernst war. „Mit Sex zu werben bedeutet gewöhnlich …“


  „ … eine Probe, ehe man Helfer-im-Leben werden kann. Ja, das hatte ich im Sinn.“


  „Oh.“ Er stellte seine Schale hin und lächelte. „Ich fühle mich geschmeichelt, doch ich muß ablehnen.“


  „Das hast du schon getan“, entgegnete ich, „früher.“


  „Nun möchte ich jedoch einiges erklären.“


  „Was gibt es da noch zu erklären? Für ein Jahr war ich ein nützliches kleines Mädchen und wie Ton in deinen Händen. Und nun bin ich eine lästige Frau.“


  „Leg mir bitte nicht solche Worte in den Mund“, widersprach er mir voller Schärfe. „Seit wir uns zum erstenmal sahen, bist du eine Frau. Und ich verschwende keine Erklärungen an Leute, die mich ärgern.“


  Ich zuckte die Achseln. „Einmal Freunde, immer Freunde, was?“


  „Du bist schrecklich stur, Heao. Schweig und gestatte mir, dir eine Erklärung meines scheinbar unerklärlichen Verhaltens zu geben, und zwar eine Erklärung, die weiter geht, als unter Freunden üblich ist. Ich bin wirklich geschmeichelt. Ich habe nicht einmal im Traum daran gedacht, daß du ausgerechnet auf mich verfallen könntest. Doch nun, da du dich offenbart hast und ich sehe, daß es dir ernst ist, bedenke bitte, wer und was ich bin.“


  „Ein Kaufmann. Einer Akademerin durchaus ebenbürtig.“


  „Nicht jeder ist darin deiner Meinung. Ich denke jedoch ebenso, also ist das unwichtig. Ich meine, was für eine Art von Mann ich bin. Ich bin ehrgeizig, denn es gibt bestimmte Dinge im Leben, die ich haben will. Dazu gehören alle Annehmlichkeiten, die ich mir verschaffen kann … und das schließt eine Kurtisane ein, die noch vor Anbruch der Zwienacht in meinem Heim erscheinen wird.“


  „Wenn sie gut ist …“


  „Das ist sie.“


  „ … wird die Provinz davon Notiz nehmen. Man wird sich außerdem fragen, ob du den königlichen Hof imitieren willst.“


  „Das tue ich“, gestand er offen. „Ich mag all das, was sie haben, und ich beabsichtige, mir davon eine ganze Menge zu sichern, und das schließt sogar die Art von Respekt ein, dessen sie sich erfreuen. Ich möchte einer der angesehensten Bürger im Tafelland werden.“


  „Es freut mich, daß du dir das leisten kannst, und ich bin davon überzeugt, daß du auch bekommst, was du willst. Aber was hat die Kurtisane mit unserer Werbung zu tun? Ich gebe zu, daß mein Ansehen sich erst entwickelt, doch wenn es soweit ist …“ Am Ausdruck seines Gesichts konnte ich erkennen, daß er sich bereits über die Vorteile einer Verbindung mit mir Gedanken gemacht hatte.


  „Ich habe der Frau eine einjährige Garantie gegeben, die sie erneuern kann, wenn ihr später danach sein sollte und sie einverstanden ist.“


  „Bestimmt würde sie einen solchen Handel nicht eingegangen sein, wenn dein Herz woanders weilt“, sagte ich.


  „Nein, ich glaube, das würde sie nicht. Aber da bist du. Du hast dich für Akadem entschieden, trägst bereits die rituellen Gewänder und hast den Anforderungen dieser Laufbahn gerecht zu werden. Du wirst Sorgen und Probleme haben, die sich nicht mit mir befassen. Ich will …“


  Baltsar schaute mich verlegen an. Ich beugte mich vor. Die Faszination, die dieser Mann auf mich ausübte, hatte seit unserem ersten Zusammentreffen um keinen Deut nachgelassen. „Du willst“, drängte ich.


  Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich möchte eine Kurtisane als Eheweib – wenn nicht diese, dann eine, die bereit ist, ein Eheweib zu sein.“


  „Eheweib! Niemals kann ich eine von denen sein!“


  „Glaub mir“, sagte er düster, „ich wünschte, du könntest es. Bei den Göttern, ich wäre so stolz, dich als meine Helferin-im-Leben zu haben, wenn …“


  „Wenn“, sagte ich und unterband weitere Geständnisse. Ich könnte niemals unter allen Umständen freundlich sein oder höflich, umgänglich – nicht einmal zu ihm – und dann auch noch für alle Zeit. Ich wollte niemals weniger sein als seine Helferin-im-Leben, eine echte und gleichwertige Partnerin. Ich begriff jedoch; einige Männer und Frauen hatten derartige Arrangements getroffen – einer beschützt und versorgt, während der andere dafür ein unterwürfiges und zurückhaltendes Leben führt.


  Baltsar erhob sich, hob mein Cape auf und legte es mir um die Schultern, wobei er seine Hand liegenließ und mich drückte. „Mehr-als-Freund“, flüsterte er, „bitte, sei ein Teil meines Lebens. Verlaß mich nicht nur wegen dieser einen Nacht.“


  „Das wäre kindisch“, entgegnete ich. Ich umarmte ihn, umschlang ihn mit meinem Schwanz und vergrub meine Nase im süßen Duft seines parfümierten Pelzes. Wir hielten uns lange genug fest, so daß ich das Regen in seinen Lenden deutlich spüren konnte. „Das einzige, was mir jetzt weh tut, ist die Tatsache, daß du dich für sie schonst und aufsparst.“ Ich seufzte, kniff ihn ins Ohr, dann löste ich mich von ihm. Sein Gesicht hellte sich auf, als er sah, daß ich lachte.


  „Es wäre unziemlich“, sagte er. „Kurtisanen sind in Beilagerangelegenheiten so klug, daß sie sofort merken würden, daß sie nur in den Genuß meiner zweitbesten Anstrengung kommen. Wie sollte ich ihr das in ihrer ersten Nacht in meinem Heim erklären?“


  „Der schnellzüngige Kaufmann hätte sicher einen Weg gefunden, wäre er nicht so ehrlich und voller Skrupel.“ Ich lächelte und ging. Ich blickte über die Schulter zurück und sah, daß er mir nachschaute. „Mehr-als-Freund“, rief ich und winkte ihm zu.


  „Mehr-als-Freund“, antwortete er.


  


  In Rellars armseliger Behausung saß ich an einer Karte, kämpfte gegen klumpige Tinte und schimpfte auf den, der das Gefäß hatte offen stehen lassen.


  „Du“, sagte Rellar, „du warst es heute.“


  „Nein!“ widersprach ich und fluchte. „Es war deine Sklavenschlampe.“


  „Nein, du warst es. Sie berührt deine Sachen nicht einmal. Manya ist eine gute Sklavin, bestens ausgebildet. Ich bin froh, sie zu haben.“ Er lächelte schief.


  Ich stöhnte verhalten. Manya war ein Geschenk Baltsars, und die Landkarte, an der ich gerade arbeitete, war eine von denen, die ich Rellar als Strafe dafür anfertigen mußte, daß ich Baltsar eine Karte ohne Rellars Zustimmung gegeben hatte. Er hatte nicht mit mir geschimpft. Er ging davon aus, daß, wenn ich schon die Regeln unserer Verbindung verletzte, ich bereit gewesen war, auch die Konsequenzen zu tragen. Ich würde einige Zeit brauchen, um die Menge zu produzieren, die er festgesetzt hatte.


  „Du bist früher heimgekommen, als ich erwartet hatte“, sagte er.


  Ich zuckte die Achseln und schlug auf die Tinte, um die Klumpen zu zerkleinern, und besudelte dabei mein Gewand. Ich fluchte erneut.


  „Sagtest du etwas?“


  „Ja – verdammt!“


  „Davor. Ich meinte, du seist so früh heimgekommen. Ich hatte dich nicht vor Anbruch der Zwienacht erwartet.“


  „Ach? Und warum nicht? Seit vierzig Nächten arbeite ich an deinen Karten. Warum sollte die heutige Nacht anders sein?“


  „Wenn eine Frau ihre Hitze mit Kräutern herbeizwingt, und dazu noch kurz vor ihrem siebzehnten Jahrestag, dann bedeutet das meistens, daß sie erst sehr spät heimkommt.“


  Ich schaute von meiner Arbeit hoch. Er starrte mich mit seinen nahezu blinden Augen an. „Du hast es gewußt?“


  „So schlecht ist meine Nase nun auch wieder nicht“, erwiderte er. „Was ist passiert?“


  Ich erzählte es ihm.


  „Was wirst du tun?“


  „Nichts.“


  „Pah!“ sagte Rellar. „Du lügst.“


  „Was soll ich machen? Die Frau ist eine Kurtisane.“


  „Sie ist vielleicht drei bis vier Jahre älter als du und nicht halb so klug, und wenn du nur einen Teil der Schönheit deiner Jugend entwickelt hast, dann ist sie gegen dich ein Nichts.“ Er zwinkerte unschuldig.


  „Baltsar hatte die Möglichkeit. Er hat sich für sie entschieden.“


  „Er hat überhaupt nichts entschieden. Baltsar ist jung und stolz, aber er ist nicht dumm. Er hat ein schlechtes Geschäft gemacht. Gib ihm die Zeit, seinen Irrtum einzusehen.“


  „Rellar, ich kann aber nicht das sein, was er will – ein Eheweib!“


  „Er ist Kaufmann, Heao. Ein Kaufmann wird immer etwas nehmen, ehe er mit nichts dasteht.“


  „Lenk mich nicht ab, Rellar. Der hintere Teil meines Gehirns arbeitet an einem Plan, und das geht nicht so leicht, wenn ich dabei rede.“


  „Das dachte ich mir“, sagte er. „Nun, komm her. Ich kratze deinen Rücken, während du mit dir zu Rate gehst.“


  Ich schüttelte den Kopf und vergaß für einen Moment, daß er mich gar nicht sehen konnte. „Ich bin beinahe in Hitze, verzeih, mein Freund.“


  „Ich bin zu alt, um in einer Nacht zweimal zu Diensten sein zu können“, sagte Rellar. „Also komm schon … wenigstens deinen Nacken.“


  Ich blickte von ihm zu Manya, die mit ihrem Kind Teofil auf einer Matte am Kamin schlief, und fragte mich, wie ein Mensch nur mit einer von denen kopulieren konnte. Nicht daß es physisch unmöglich gewesen wäre, sie wirkten nur so grotesk. Ohne Kleider sahen sie sogar noch schrecklicher aus: am ganzen Körper nackte, glatte Haut! Und trotz ihrer ablehnenden Reaktion, als ich darauf anspielte, daß sie vielleicht mit Baltsar kopulierte, schien sie meinen Meister ohne Protest zu empfangen. Daß sie ihn mochte, war offensichtlich, aber die ganze Situation verwirrte mich zutiefst. Ich fragte mich, ob ich die Sklaven wohl jemals verstehen würde.


  Rellar hielt mir seine ausgebreiteten Arme entgegen, und am Ende nahm ich seine Einladung an. Der Geist wird frei, wenn der Körper sich in Sicherheit fühlt.


  Rellar lügt! Er kann zweimal zu Diensten sein, jedoch verfügt er über eine übermenschliche Selbstkontrolle. Er beruhigte mich nur.
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  Die Menschen in den Bergen redeten vom Tafelland als von einer Stadt, obwohl es sich in Wirklichkeit nur um ein paar Dörfer handelte, die durch schmale Fußbrücken über die tiefen Schluchten mit einem nahezu zentral gelegenen Tempel verbunden waren. Prinz Chels Vater hatte mehr oder weniger über das gesamte Tafelland regiert und als Gegenleistung für die Versorgung seiner Soldaten und seiner Familie die Bewohner vor den Angriffen von Banditen und feindlich gesonnenen Nomaden geschützt. Er verteidigte außerdem den Tempel und wurde dafür reich belohnt, und er griff in das säkulare Leben ein, wann immer es nötig war.


  Den ganzen Sommer hindurch kamen die Flachländler scharenweise zu uns. Sie bauten Häuser, kauften Fassadensteine und Marmor aus Chels Steinbruch und Bauziegel von den Dörrleuten. Unsere Baumeister und Architekten arbeiteten Seite an Seite mit importierten Arbeitern, zeigten ihnen, wie man die stabilen glockenförmigen Fundamente herrichtete und die Widerlager, welche dafür sorgten, daß die Häuser während immer wieder auftauchender Erdstöße nicht einstürzten. Die Bauwerke wuchsen scheinbar über Nacht. Dann kamen die Krieger des Erobererkönigs mitsamt ihrem Troß aus Kaufleuten und Handwerkern und bevölkerten sie. Etwa zur Mitte des Sommers hatte sich unsere ländliche Gemeinde um das Doppelte vergrößert und war nun zweifellos eine richtige Stadt, und das Wachstum setzte sich mit gleichem Tempo fort.


  Tarana schickte Hüterinnen fort, die uns vertraut waren, und ersetzte sie mit Hüterinnen und Akoluthen aus dem Tiefland, und sie sammelte immer mehr um sich, bis das Rascheln ihrer Gewänder den Tempel erfüllte. Tempeltrommeln waren regelmäßig durch den nie-derrauschenden Regen und den rollenden Donner zu hören und kündigten Bekanntmachungen des Erobererkönigs wie auch die sonst üblichen an.


  Was mich und die anderen Akademer direkt betraf, war die unerwartete Ankunft von gescheiten jungen Leuten, die vom Erobererkönig den Akademern als Novizen zugeteilt wurden. Bisher hatten wir unsere Schützlinge immer selbst unter den intelligentesten Landbewohnern gesucht. Gelegentlich wurde auch von Clanmagiern oder Hexen ein Kind aus den Bergen zu uns gebracht, damit wir es begutachteten. Da ich selbst auf ähnliche Weise zu Akadem gekommen war, hoffte ich inständig, ein Kind aus den Bergen als meinen Schützling auszusuchen, denn ich glaubte, daß meine nomadische Herkunft für meinen ausgeprägten Orientierungssinn verantwortlich war. Aber ich hatte niemals daran gedacht, so bald schon nach Übernahme meiner Gewänder einen Schützling bei mir aufzunehmen. Sie stellten für ihre Meister nämlich eine schwere Bürde dar, da sie von ihm gekleidet und verpflegt werden mußten. Plötzlich hatte ich einen Schützling, ob ich es nun wollte oder nicht.


  Ich war soeben erst mit einem Bündel Rehleder vom Gerber zurückgekehrt, als Rellar eine Goldmünze in die Luft schnippte. Meine Hand schoß vor und fing sie auf. „Was für eine Landkarte muß ich dafür anfertigen?“ erkundigte ich mich. Ich legte die Häute an meinem Arbeitsplatz nieder, um die Münze eingehender zu betrachten. Sie stammte aus dem Tiefland und war sehr schwer.


  „Niemand will eine Landkarte von dir“, informierte Rellar mich. „Tarana schickte sie dir und bestimmte auch eine für mich. Es geschah auf Geheiß ihres Traumgefährten, des Königs.“


  „Sie versuchen doch nicht etwa, meinen Traum zu kaufen?“


  Er schüttelte den Kopf und begann auf und ab zu gehen. „Diese Frau ist überaus raffiniert“, murmelte er. „Die Münzen ersticken jedes praktische Argument, diese Jungen abzuweisen.“


  Die beiden waren soeben losgeschickt worden, um einige Aufträge auszuführen, womit sie wahrscheinlich die ganze Zwienacht beschäftigt waren. „Ist das etwa so etwas wie Lehrgeld?“ Die Praxis, daß Mentoren bezahlt wurden, war mir neu, dafür aber nicht weniger reizvoll. Ich stand immer noch in Rellars Schuld und besaß selbst so gut wie nichts.


  „Die Botin nannte die Münzen ein Geschenk, aber ich denke, wenn man sie Bezahlung nennt, dann ist das noch die freundlichste Bezeichnung, die wir dafür finden können. Ich sage ganz offen Bestechung.“


  „Ich brauche die Münze“, sagte ich nachdenklich. Der mittlerweile vergrößerte Markt bot eine Vielzahl von wunderbaren, importierten Waren an, die nur darauf warteten, bewundert und gekauft zu werden.


  Rellar funkelte mich an. „Diese Jungen und praktisch alle Kinder, die er unseren Gefährten geschickt hat, sind so gut wie erwachsen. Ihre Geister sind nach dem Standard des Tieflands erzogen.“


  „Sie sind intelligent und neugierig“, stellte ich gerechterweise fest. „Zweifellos wurden sie für ihre zukünftige Rolle sorgfältig ausgesucht.“


  „Ihre Loyalität wird stets dem König gehören“, sagte Rellar, „und vielleicht sogar in gleichem Maße auch dem Tempel. Wir wissen nicht, inwieweit Tarana bei ihrer Auswahl ihren Einfluß geltend machen konnte.“ Rellar senkte den Kopf, als er mit schweren Schritten die Länge der Kammer durchmaß. Die Matte war im Laufe der Jahre und dank der unzähligen Schritte, die Rellar auf ihr zurückgelegt hatte, zerschlissen und fadenscheinig. Er blieb stehen und berührte mit der Nase fast die Wand. Eine polierte Stelle schimmerte dort, wo sein Schwanz entlangstrich, wenn er sich umdrehte. „Wir sollten die Münzen nicht annehmen“, warnte er. „wenn wir es tun, was kann dann den Tempel davor schützen, daß man uns mit Akoluthen überschwemmt?“


  „Du zerbrichst dir über eine Sache den Kopf, die durch nichts angekündigt wird“, sagte ich.


  „Glaube ja nicht, daß Tarana nicht ebenso auf die Zukunft spekuliert. Mittlerweile weiß sie, daß Akadem die Autorität des Tempels oft genug untergräbt …“


  „ … wenn auch nicht allein durch unsere Schuld. Wir versehen unser vergängliches Leben mit theoretischem Wissen und steigern damit unseren Lebensstandard. Sie geben unseren Seelen hypothetische Ideale und erweitern dadurch unsere Vorstellungen vom Himmel auf Erden. Wenn sie genauer hinschauten, würden sie erkennen, daß unsere Ziele nahezu dieselben sind; nur die Methoden, sie zu erreichen, sind unterschiedlich.“


  Rellar blieb stehen. Er schien über meine Schulter auf das Bündel frisch gegerbter Häute zu blicken. „Ich werde die Münze zurückgeben und den Jungen fortschicken“, erklärte er abschließend.


  An der Haltung seines zerzausten Schwanzes konnte ich erkennen, daß weitere Argumente völlig nutzlos waren. „Wann?“ fragte ich. Seine Handlungsweise konnte unangenehme Folgen nach sich ziehen, und ich lebte immerhin noch in seiner ärmlichen Behausung und gehörte irgendwie noch immer zu ihm. Dann, als ich die Münze in meinem Gürtel verstaute, wußte ich, daß der Zeitpunkt, den er wählen würde, für mich nicht so wichtig war, so daß ich den Konsequenzen entgehen konnte, sondern daß ich stark genug wäre, sie mit ihm zu teilen. Akadem war schon seit zu vielen Generationen immer offen und ehrlich gewesen, um jetzt auf Grund der Laune eines neuen Königs mit Ausflüchten und Vorwänden zu arbeiten.


  „Ich glaube, ich werde warten, bis der König ins Tafelland kommt. Ich verhandle lieber mit ihm als mit Tarana.“


  „Er ist gerade hier.“ Das war Chels Stimme, die vom Eingang her erklang. Er war so leise herangekommen, daß noch nicht einmal Rellar ihn gehört hatte. Ich fragte mich, wie lange er uns wohl schon zugehört hatte. „Soeben ist ein Läufer vom Paß heruntergekommen … in einigen Zeitstücken wird er hier eintreffen.“ Nervös klopfte mein Prinz sein Cape aus, das von der Gischt der See und vom Regen triefnaß war. Er kam zu mir und drückte mir eine Münze in die Hand.


  Es war eine ungewöhnlich formelle Geste. „Was willst du von mir?“


  „Wissen über den König“, erwiderte er. „Ich werde sein Gastgeber sein, da ich die einzige angemessene Behausung bewohne.“


  „Eine Ehre“, sagten Rellar und ich gleichzeitig. Prinz Chels Festung war zwar nicht das neueste Bauwerk im Tafelland, jedoch war der Bau neben dem Tempel der luxuriöseste.


  Chel nickte, doch er wirkte bedrückt. „Wie soll ich ihn versorgen? Was brauche ich, damit er sich wohlfühlt? Welche Speisen mag er? Lagert er alleine?“ Mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht beugte er sich zu mir. „Du bist die einzige Person, der ich vertrauen kann, die ihn bereits persönlich kennengelernt hat. Wie soll ich mich verhalten?“


  Chel war außerordentlich beunruhigt, denn er hatte seine Position als Herrscher über unsere Gemeinschaft einfach deshalb zugewiesen bekommen, weil die Führer der Besatzungsmacht es für ratsam gehalten hatten. Der König konnte Chels Autorität ausbauen, konnte sie ihm jedoch auch aus einer Laune heraus wieder wegnehmen. Ich gab Chel die Münze zurück. „Gib sie beim Kaufmann Baltsar aus. Seine Bekanntschaft mit dem König ist älter, und er kann ihn viel eher einschätzen als ich, die ich nur einmal kurz mit ihm gesprochen habe.“


  Chel schüttelte den Kopf, reichte mir die Münze erneut und drückte liebevoll meine Schultern. „Ich habe noch eine andere Münze, die ich beim Kaufmann ausgeben kann … nachdem du mir erzählt hast, was ich wissen muß. Er könnte mir alles mögliche erzählen, könnte mich wahrscheinlich sogar dazu überreden, sein gesamtes Warenlager leerzukaufen. Bitte, Freundin.“


  Ich seufzte. Ich hätte Hunderte von Beispielen für Baltsars Ehrlichkeit aufzählen können, jedoch war das Mißtrauen gegenüber Fremden, und besonders Kaufleuten, immer noch über die Maßen groß. „Du brauchst überhaupt nichts Neues anzuschaffen, Chel“, erklärte ich. „Deine Festung mit ihren geräumigen Kammern, der Zentralheizung, den weichen Teppichen und schwellenden Polstern ist besser als alles, was ich an seinem Hof gesehen habe.“


  Chel runzelte verwirrt die Stirn. „Wie bitte?“


  „Es stimmt. Was immer du von der Größe der Tiefländer gehört hast, auf den Komfort für den einzelnen trifft das gewiß nicht zu. Sie verfügen über ganze Armeen, wundervolle Kriegsmaschinen und eine Tapferkeit ohnegleichen. Sie brüsten sich damit, wie weit und geradeaus ihre Pfeile fliegen, und sie streiten sich, wer die besten macht. Sie üben sich im Ringkampf und sind in der Akrobatik wahre Meister, aber sie haben keine Ahnung vom … friedlichen Leben.“


  Chel nickte zögernd und schenkte mir nur widerstrebend Glauben. „Wie sieht es mit der Unterhaltung aus? Wie mit seinen Schlafgewohnheiten?“


  „An seinem Hof herrschte ein deutlicher Mangel an Pomp. Er scheint Menschen zu mögen und geht mit ihnen sehr freundlich und selbstverständlich um, wenn auch die übliche Etikette gewahrt wurde, als Tarana anwesend war. Ich glaube, er fürchtet sich vor ihr.“


  „Tatsächlich“, sagte Chel und zeigte sofort gesteigertes Interesse. Er legte die Ohren nach hinten, preßte sie an seinen Kopf, ging mit sich eingehend zu Rate. Dann zuckte sein Schwanz, und seine Ohren stellten sich wieder auf.


  „Und was seine Beilagergewohnheiten angeht, da kann ich dir nur sagen, ich glaube, daß er sehr männlich ist. Die Sitten, das Beilager betreffend, scheinen im Tiefland die gleichen zu sein wie bei uns.“


  „Hat er Angst vor allen Hüterinnen oder nur vor Tarana?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Wieder erschien Chel von seinen eigenen Gedanken wie verzaubert. Ich war neugierig, doch ich hielt mich höflich zurück und fragte nicht, warum gerade Tarana ihn so sehr interessierte. Er war in keiner Weise mit ihr in irgendeiner Beziehung noch mit irgendeiner anderen Hüterin.


  Ich wartete, bis seine Ohren wieder nach vorn schwenkten, dann meinte ich: „Das ist alles, was ich dir sagen kann, Chel.“


  „Hätte jemand anderer als du mir gesagt, daß der König ein einfacher Mann ist, ich hätte ihm kein Wort geglaubt“, erklärte Chel.


  „Einfach? Nein, nicht einfach – der Mann ist sehr kompliziert. Seine Bedürfnisse sind … geradlinig, praktisch. Seine Angst vor Tarana ist Teil dieser Kompliziertheit. Unterschätze ihn nicht, Chel.“ Ich lächelte, dann gab ich ihm die Münze zurück. „Und laß nicht zu, daß meine Gewänder unsere Freundschaft zerstören.“


  Chel steckte die Münze in die Tasche. „Es ist nicht dein Status bei Akadem, der mich überlegen läßt, wo ich mit dir stehe.“


  Ich legte den Kopf schief. „Was meinst du?“


  „Ich rechnete damit, daß du nach Erreichen deiner Volljährigkeit um mich werben würdest.“


  Er wirkte auf mich zu ernst, als daß ich dem Gelächter freien Lauf hätte lassen können, das in mir aufwallte. Ich schluckte, bis das Kitzeln in meinem Hals aufhörte. „Du hast niemals eine Andeutung …“


  Er schien verletzt. „Einige Dinge verstehen sich unter Freunden von selbst.“


  „Wenn das so ist, dann hättest du doch um mich werben können.“


  „Daran hatte ich auch gedacht, aber ich vermute … der Kaufmann … du.“ Er verstummte, ratlos, wie er Baltsar in seiner Stellung zu mir beurteilen sollte. Die Kurtisane des Kaufmanns verursachte in der Stadt große Aufregung und machte Baltsar zu einer prominenten Persönlichkeit. Und sie schürte das Gerede noch, indem sie bei jeder Gelegenheit andeutete, Baltsar wolle sie zu seinem Weib machen, wenn auch ein formaler Kontrakt noch nicht geschlossen war. Wenn das stimmte – und ich für meinen Teil ging davon aus, daß es so war – war Treue eine selbstverständliche Pflicht. Damit tappte Chel völlig im dunkeln, wie er mich und den Kaufmann zusammenbringen sollte. Er kannte mich gut genug, als daß er annahm, ich würde einem Ehebruch zustimmen.


  „Wenn du mich eingehend genug hast überwachen lassen, um zu wissen, daß ich die Behausung des Kaufmanns des öfteren aufsuche, hätten deine Spione dir auch mitteilen müssen, daß ich mit ihm Geschäfte tätige.“


  „Ja“, gab er nickend zu. „Davon habe ich gehört.“


  Allmählich wurde ich zornig. Chel benahm sich wie ein eifersüchtiger Liebhaber, obwohl wir niemals mehr als freundschaftliche Klapse und Neckereien ausgetauscht hatten, und einige gemeinsame Versuche in unserer Jugend, über die man am besten nicht mehr redete. Ich legte meinen Schwanz in eine stolze Haltung, als er fortfuhr.


  „Das macht deine Zurückhaltung noch seltsamer.“


  „Du arroganter Fatzke!“ schimpfte ich. „Muß ich es denn sein, der zu dir kommt?“


  Chel lächelte entwaffnend. „Ich denke, nein.“


  Mein Schwanz sackte im Schock schlaff herab. Er war wirklich ein eifersüchtiger Liebhaber. Ich erkannte es im Funkeln seiner eisengrauen Augen und in der Haltung seines Schwanzes. Er hatte einen Teil seines verrückten Stolzes geopfert, indem er von sich aus von einer möglichen Werbung um mich gesprochen hatte. „Oh, Chel … es tut mir so leid, aber …“


  Sein Schwanz sank reflexartig herab, und der Ausdruck seiner Augen verhärtete sich. „Der Kaufmann?“


  Es fällt mir sehr schwer, Geheimnisse zu behalten, besonders meine eigenen. Es liegt in meiner Natur, so geradeheraus zu sein, wie man es überhaupt vermag. Ich hatte noch nie zuvor ein Geheimnis wie dieses, und das, obwohl es nur wenige Freunde gab, die ich genauso mochte wie Chel. Wenn ich ihn anlog, meine Zuneigung zu Baltsar abstritt, und doch auf die Werbung des Mannes wartete (was meine innigste Hoffnung war), würde Chel wissen, daß er betrogen worden war. Schließlich nickte ich. „Ja, der Kaufmann.“


  Chel wandte sich ab und dachte plötzlich angestrengt nach. Als er mich wieder anschaute, war sein Rücken gerade, sein Pelz gesträubt, und der Schwanz ringelte sich um seinen Hals. „Der Kaufmann ist ein oberflächlicher Mann, Heao. Er befleißigt sich einer geradezu königlichen Haltung und Lebensweise, jedoch fehlen ihm dazu die menschlichen Qualitäten. Daß er eine Kurtisane anstelle eines richtigen Weibes zu sich genommen hat, macht seine Erscheinung noch armseliger. Er ist deiner nicht wert. Wenn du mir versprichst, daß du ihn vergessen wirst …“


  Ich schüttelte den Kopf. „Einigen wir uns darauf, daß ich vorerst lieber allein bleiben will.“


  „Unsere Zeit der Werbung kann so lange dauern, wie du es willst.“ Das war das äußerste an Antrag, zu dem Chel sich aufraffen konnte, doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. „Ich werde dich kein zweites Mal fragen“, schloß er rauh.


  „Das glaube ich dir“, meinte ich und schüttelte wieder den Kopf.


  Schweigend schlüpfte Chel in sein Cape, wobei der gesträubte Pelz kaum zuließ, daß er sich die Kapuze über den Kopf zog. Sein letzter Blick war weder traurig noch erbost, auf seinem Gesicht lag bereits wieder ein souveränes Lächeln.


  Ich starrte lange die leere Türöffnung an und hoffte dabei, das Richtige getan zu haben, um unsere Freundschaft zu erhalten.


  „Du hast ihm nicht von dem Traum erzählt“, brach Rellar das Schweigen.


  „Mein Traum hat mit Baltsar oder Chel überhaupt nichts zu tun.“


  „Ich dachte eher an den Traum des Königs“, hakte Rellar nach, „und an Taranas.“


  „Über den Traum des Königs gibt es schon genug Spekulationen“, sagte ich. „Es ist dein Fehler, Träume interpretieren zu wollen.“


  „Suchst du denn bei deinen nicht nach einer Erklärung?“ wollte Rellar wissen.


  „Nein, das tue ich nicht. Ich folge ihnen nur und lebe sie aus.“


  „Und wohin führt dich das?“


  Ich gab keine Antwort, und Rellar wiederholte seine Frage nicht, wußte er doch, daß ich auch dann nichts erwidern würde.
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  Trotz der Großzügigkeit seines Gastgebers, die, wie ich annahm, sicherlich nahezu grenzenlos war, residierte der Erobererkönig fast ausschließlich im Tempel. Er stand nicht weit von dem Grundstück, das er für seine Festung vorgesehen hatte, und ab und zu genoß er es, den Aufbau seines neuen Heimes zu verfolgen. Hof, wenn ich die informellen Zusammenkünfte überhaupt so benennen darf, wurde ebenfalls völlig willkürlich gehalten – zum Beispiel während er spazierenging, wenn er an einem Fest teilnahm oder ein solches veranstaltete, wenn er den Tempel oder seine ihm allein vorbehaltenen Sandgruben zur Erleichterung aufsuchte, auf dem verregneten Marktplatz, oder während er auf der Mauer seiner erst teilweise fertiggestellten Festung stand. Er war für die Leute an jedem Ort zu jeder Zeit ansprechbar, mied dabei jeden Pomp, genoß jedoch jeglichen Luxus.


  Als Akadem sich an ihn wandte, hielt er sich gerade im Altarraum der Göttin Klarheit auf und spielte mit der schwebenden Darstellung der Göttin und sah zu, wie die Figurine vom Sockel hochsprang in den Käfig, der die Magnetsteinbasis und die Statue davor bewahrte, auseinander zu fliegen. Prinz Chel, Tarana und einige seiner Krieger befanden sich in seiner Begleitung. Obwohl seine Augen immer noch vergnügt lachten, unterbrach der Auftritt von zwanzig mit den rituellen Gewändern bekleideten Akademern doch sein Spiel.


  Nacheinander durchquerten wir den Raum und legten Goldmünzen in seine Hand. Rellar, der zu den ersten gehörte, blieb neben ihm stehen, während die Münzen klirrten und das Lachen aus den Augen des Königs wich. Ich hoffte inständig, daß Klarheit wenigstens in ihrem eigenen Altarraum die Menschen günstig beeinflussen konnte.


  „Sie beleidigen dich, indem sie deine Großzügigkeit zurückweisen“, sagte Tarana verblüfft. Es war offensichtlich, daß Rellar nicht erklären mußte, daß wir das Geschenk des Königs zurückgaben.


  Rellar beachtete die Hüterin nicht und wandte sich an den König: „Akadem ist eine sich selbst lenkende Institution, deren Philosophie die Macht jenen zuerkennt, denen sie im Grunde gehört, nämlich der Aristokratie. Indem wir Euch die Münzen zurückgeben, dokumentieren wir unsere Standhaftigkeit und Zurückhaltung. Dafür erbitten wir von Euch einen Beweis Eures guten Willens.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte der König. Seine Hände waren mit Münzen gefüllt, welche er nachlässig seinen Begleitern übergab und dabei viele fallen ließ. „Beschuldigt Ihr mich etwa, Akadem zu untergraben? Oder ist das eine Revolte?“ Er war ohne Zweifel verärgert.


  Rellar bemühte sich um eine freundliche Pose, hielt seinen Schwanz entspannt und seine Ohren aufgerichtet. „Wir sind nicht daran gewöhnt, als einmalig angesehen zu werden, und Euer Interesse und Eure Großzügigkeit überraschte uns über die Maßen. Zugegeben, viele von uns sind sehr arm, und wir hätten für Eure Münzen ganz sicher Verwendung. Unsere Armut ist jedoch harmlos im Vergleich mit dem Wohlergehen der Gemeinschaft. Wenn die Gemeinschaft aufblüht, geht es auch uns besser, wie es auch sein sollte. Begreift Ihr denn nicht, daß wenn wir auf andere Art belohnt werden, wir im Laufe der Zeit auch Eure Macht aushöhlen könnten?“


  Für einen Moment starrte der Erobererkönig Rellar schweigend an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte herzhaft auf. „Bei den Göttern!“ rief er. „Das könntet Ihr wirklich!“


  „Aber sie lehnen jede Bezahlung ab, ehe ihre Werke vollendet sind“, mischte Tarana sich hastig ein. Sie trat zwischen Rellar und den König. „Sie sind zu arm, ihre Schützlinge zu füttern. Und du brauchst dringend ausgebildete Leute, wenn du die Grenzen deines Reiches erweitern willst und wir die Zukunft verändern wollen.“


  Nachdenklich schüttelte der König den Kopf. „Die Vision, die du im heiligen Feuer der akademischen Missionare gesehen hast, könnte sehr gut die Zukunft verändern“, sagte er ernst, „und diese Veränderung könnte ebenso schlimm und fatal sein wie die, der wir soeben gegenüberstehen. Akadem ist die einzige halbwegs sichere Garantie für allgemeinen Aufschwung und Wohlstand ohne einen Krieg. Sie allein besitzen das Wissen, Getreideernten zu verbessern und leicht zu verteidigende Festungen zu bauen. Ihre Existenz hängt von ihrem Erfolg bei ihren Projekten ab, denn wenn sie keinen Erfolg haben, werden sie nicht belohnt. Wenn ich sie unterstütze, brauchen sie nicht immer recht zu haben. Sie hätten vor jedem und in allem einen Vorsprung, mich eingeschlossen.“ Raffinierterweise erwähnte er nicht, daß Visionen, die man im rituellen Feuer sah, nichts anderes waren als Trugbilder des Tempels. Ich bewunderte den König, einen Mann, der sich von der Tempelhüterin nicht unter Druck setzen ließ, mit der er einen Traum teilte.


  Als Rellar nickte, wackelte unwillkürlich sein Schwanz in einem Ausdruck der Befriedigung. Daß der König die Gefahr erkannte, die ihm drohte, war ein wichtiger Schritt zum Verständnis unserer Gemeinschaft. „Unsere Schützlinge müssen ausgewählt werden, während sie noch kleine Kinder sind. Wir brauchen Zeit, um ihre naturgegebene Neugierde zu entwickeln. Diejenigen, die nach Wissen streben, behalten wir als Novizen. Diejenigen, die neidisch reagieren, schicken wir in die Gemeinschaft zurück, und zwar gewöhnlich mit einem erlernten Handwerk oder bestimmten Kenntnissen.“


  Der König blickte Rellar über Taranas Schulter hinweg an. „Ihr seid mit den Lehrlingen, die wir Euch schickten, nicht einverstanden, nicht wahr?“


  „Es geht nicht um unser Einverständnis, das ist im Grunde in diesem Fall nebensächlich. Sie sind ganz einfach zu alt.“


  „Das ist eine Ausrede“, sagte Tarana und starrte uns wütend an. „Sie schachern herum, denn sie erkennen, wie dringend du Akadem brauchst, und das interpretieren sie als Schwäche.“


  „Selbst ein Blinder erkennt den Wert, den wir für den König haben“, meinte Rellar und wendete sich endlich der Hüterin zu. Ich war überzeugt, daß er gehofft hatte, der König würde nicht zulassen, daß sie in die Diskussion eingriff. Nun jedoch wurde es offenbar, daß sie in der Angelegenheit gleiche Interessen vertrat und der König dies voll respektierte. „Die meisten von uns arbeiten gemeinsam mit den vom König ausgewählten Leuten an Projekten, von denen wir wissen, daß sie als Modelle für ähnliche Projekte irgendwo anders im Reich anzusehen sind. Wir sind gewillt, in dieser Weise unser Wissen weiterzugeben, denn dies ist unsere Pflicht und unser Vergnügen. Wenn es jedoch noch mehr Lehrer nach unserem Tod geben soll, müssen diese von Kindheit an eine sorgfältige Ausbildung durchlaufen.“


  „Ihr weist ältere Kinder zurück, weil sie sich nicht mehr von Euren häretischen Ansichten beeinflussen lassen“, beschuldigte Tarana ihn kalt. „Das Buch des Regenspenders erklärt in allen Einzelheiten, wie der Gott Wasser aus einem Faß über die Erde ausschüttet. Trotzdem behauptet Ihr, daß das Wasser sich unter der Himmelsbrücke sammelt wie unter dem Deckel eines Glases, um danach rein zufällig als Regen zu Erde zu fallen.“


  „Ich habe nie behauptet, daß der Regen ein Produkt des Zufalls ist“, widersprach Rellar. „Er fällt erst dann, wenn die Tropfen eine bestimmte vorausberechenbare Größe haben.“


  Tarana stampfte mit dem Fuß auf, und viele von uns in dem Raum zuckten zusammen. „Blasphemie!“ schrie sie. „Ihr macht die Götter zum Gespött!“


  Ruhig kehrte Rellar ihr den Rücken zu, um sich wieder dem König zuzuwenden, dem der Streit nicht benagte. „Vielleicht setzt Regenspender den Umfang der Tropfen fest, den sie haben müssen, ehe sie fallen, oder vielleicht wandert er auch über die Himmelsbrücke und schüttelt die Tropfen von ihr ab, so daß sie als Regen zur Erde fallen. Ich weiß genau, daß sie fallen und nicht geschleudert werden, und ich gebe zu, daß solche Ansichten auf den ersten Blick ketzerisch anmuten müssen. Jedoch muß ich in aller Offenheit gestehen, daß ich nach einer Alternative zu dem erniedrigenden Anblick eines Gottes suche, der Nacht und Zwienacht hindurch schuftet, indem er Wasser über die Erde vergießt.“


  Die Spitze von Taranas Schwanz zitterte, und sie hätte sicherlich darauf etwas erwidert, aber der König brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und sagte zu Rellar: „Ich werde eine Versammlung aus Akademern und Hüterinnen zu gegebener Zeit einberufen, wo Ihr Eure Überlegungen straflos vortragen könnt.“ Dann fügte er über das aufgeregte Gemurmel der Akademer hinweg an: „Äußert Euch nun zum anstehenden Thema. Ich muß eine Entscheidung treffen, und diese Abschweifungen helfen mir nicht weiter.“


  Rellar nickte gehorsam, dann legte er den Kopf schief. „Ohne sie im einzelnen danach zu fragen, weiß ich, daß die Hüterin in dem Glauben ist, daß spätere Debatten zwischen Akademern und Hüterinnen von der Entscheidung der Kinder beeinflußt werden, die Ihr uns geschickt habt. Die ehrgeizigen, die Akademer werden könnten, dürften eifrig darauf bedacht sein, einer mächtigen Hüterin oder gar Euch, Sire, zu Diensten zu sein. Wenn Ihr von Akadem unterstützt werden wollt, dann befehlt uns, Eure Kinder und Eure Münzen anzunehmen. Wenn Ihr jedoch nach Wahrheit und Ehrlichkeit sucht, dann gestattet uns, unsere Schützlinge nach unserer Art und zur rechten Zeit zu suchen.“


  „Sire“, flüsterte Tarana, „hört nicht auf diesen anmaßenden alten Mann.“


  „Ich bin nicht anmaßend“, wehrte Rellar sich leidenschaftlich. „Ich nehme mich und Akadem sehr ernst, selbst wenn Ihr es nicht tut.“


  Tarana straffte sich. „Da gibt es immer noch meine Vision, über die nachzudenken wäre – und über den Einfluß, den ihre Erfüllung auf den Traum haben kann.“


  Der König blickte sie an, dann wandte er sich ab, damit sie nicht sehen konnte, wie er die Stirn runzelte. Ihre Bemerkung über ihren gemeinsamen Traum blieb nicht ohne Wirkung. Er schritt über den wundervollen Marmorboden, offenbar gefesselt von dem Muster des Mosaiks. Schließlich blieb er stehen. „Facht ein weiteres Feuer an, Tarana, denn es wird keine akademischen Missionare geben, die von Euch oder von mir ausgewählt wurden. Sie dürfen ihre eigenen bestimmen.“


  „Danke, Sire“, sagte Rellar, wobei sein Schwanz in aufrichtiger Dankbarkeit erbebte.


  „Na gut“, sagte Tarana und richtete sich mit einem tiefen Atemzug zu ihrer vollen imponierenden Größe auf. „Wenn Ihr der Feuervision, welche Flammenhüter mir in seiner Gnade gesandt hat, um Schaden von Ihrem Reich abzuwenden, nicht Rechnung tragen wollt, dann müßt Ihr mir den Traum der Pfadfinderin verraten. Die Zukunft hängt davon ab!“


  „Nein!“ Es war der König, der seine Stimme erhob. Ich war zu verblüfft, um ein Wort hervorzubringen. Alle starrten ihn an. Er schien von Taranas Forderung mehr getroffen zu sein als ich. „Nein“, wiederholte er nun etwas leiser. „Ich werde ihr nicht befehlen, ihren Traum mit meinem zu verknüpfen.“


  „Ihr müßt es! Es ist die einzige Alternative. Wie können wir sicher sein, daß unsere Pläne sich verwirklichen lassen, wenn wir nicht wissen, wodurch das Unglück heraufbeschworen wird?“


  Sie schaute mich an, und er folgte ihrem Blick. Mein Pelz sträubte sich vor Angst.


  Das Stirnrunzeln des Königs vertiefte sich, als er seinen Nacken massierte und der Pelz sich unter seinen Fingern aufplusterte. Seine Augen, voller Schmerz und aschfarben, fixierten mich. „Ich werde dir nicht befehlen, das zu tun“, erklärte er langsam.


  Tarana unterdrückte einen Wutschrei. „Es ist keine Frage, daß sie die Pfadfinderin aus meinem Traum ist!“


  „Ich weiß“, sagte er. Seine Ohren zuckten, als wolle er nicht auf Tarana hören.


  „Selbst wenn sie nur ein winziges Traumfragment hat, müssen wir es sehen. Befehlt ihr, den Traum mit dem unsrigen zu verknüpfen!“


  Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes, aber er schüttelte den Kopf.


  Tarana warf den Kopf in den Nacken. „Na schön. Dann bittet sie.“ Sie funkelte mich mit haßlodernden Augen an.


  Lange stand der König mit gesenktem Kopf da, während er seinen Nacken massierte, dann seinen Arm, als wanderte der Schmerz. Schließlich blickte er mich wieder an, sagte kein Wort, aber die Frage stand in seinen gequälten Augen.


  „Nein“, flüsterte ich.


  „Er ist dein Lehnsherr“, zischte Tarana mich an. „Du quälst ihn.“


  „Genug!“ meldete sich der König jetzt. „Ich will nicht, daß man sie zwingt!“


  „Aber …“


  „Geht“, sagte er niedergeschlagen. „Geht alle. Ich möchte allein sein.“


  Immer noch voller Zorn, war Tarana die erste, die den Altarraum verließ, wobei ihr Schwanz vor Wut und Verletztheit zitterte. Rellar, Prinz Chel, die anderen Akademer und die Krieger, sie alle betroffen über diese Auseinandersetzung, folgten langsam. Ich blieb zurück und beobachtete, wie der König an der Wand Halt suchte, wobei seine Hand immer noch seinen Nacken massierte. Die Aufregung steckte mir immer noch in den Knochen, als wäre ich gar nicht vor dem Schlimmsten bewahrt worden. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, daß man mich in die Traumkammer geschickt und gegen meinen Willen unter Drogen hätte setzen können, um mir meinen Traum zu stehlen. Nun fragte ich mich, ob er eine schlimme, von Qualen erfüllte Nacht haben würde. Ich mußte mir über den Mann Klarheit verschaffen, wünschte mir verzweifelt, ihn näher kennenzulernen. Schließlich schien er meine Gegenwart zu spüren und schaute auf.


  „Ihr wolltet gar nicht wirklich allein sein, nicht wahr?“ meinte ich hastig, ehe er mich wegschicken konnte.


  Er starrte blicklos vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf. In seinen Augen stand eine schreckliche Pein.


  „Kommt zum Kamin“, bat ich. Als er sich nicht rührte, ging ich durch den Raum zu ihm hin, nahm seine Hand und führte ihn wie ein kleines Kind. Nur noch ein paar Kohlen glühten in der Feuerung, daher legte ich einige Torfstücke nach, während der König sich auf dem Kaminvorleger niederließ. Die Glut schnappte gierig nach dem frischen Brennstoff, und Flammen zuckten hoch. Der König, dessen Gesicht immer noch schmerzverzerrt war, bemerkte es nicht.


  Ich berührte seine Schultern; die Sehnen und Muskeln waren hart wie Eisen. Sanft begann ich ihn mit der rechten Hand zu massieren, während ich mit der linken seine Finger aufbog. „Ein Muskel in Euerm Nacken hat sich verknotet“, erklärte ich leise. „Wenn ich ihn finde, kann ich den Knoten entfernen.“


  Zögernd, beinahe widerstrebend, zog er die Hand fort und enthüllte eine Fläche voller zum Teil noch offener Schnitte und feuchtglänzender Kratzer in seinem dicken Nackenpelz. Dies schien ihm jedoch nichts auszumachen. Der Schmerz kam von tief innen, von einer Stelle, die er mit seinen Krallen nicht erreichen konnte. Vorsichtig fuhr ich meine Krallen aus und drang in das Fleisch vor, tastete mich behutsam um die Wirbelsäule herum. Ich wußte, daß diese Untersuchung mit starken Schmerzen verbunden war, aber er beklagte sich nicht, als ich mich an der Wirbelsäule hinuntertastete. Endlich fand ich den Knoten in der Schulter. „Dreht Euern Kopf nach rechts“, bat ich ihn. Er schickte sich an, meiner Aufforderung Folge zu leisten, zuckte aber sofort zusammen. „Dreht den Kopf trotz der Schmerzen weiter“, sagte ich, indem ich immer härter auf den Muskelknoten drückte, der einfach nicht nachgeben wollte. Er fühlte sich an wie ein kleiner Fels, dabei wußte ich genau, daß es kein fremdartiges Gewächs war. Ich stand auf, um mein ganzes Gewicht in meine Hände zu legen. Ich spürte, wie er sich gegen meine Finger aufbäumte, und dann weichte der Muskel auf, glättete sich und gab endgültig nach. Ich zog meine Finger langsam aus seinem Fleisch. „Ist es jetzt besser?“


  Für einen Moment war er sich nicht sicher. Dann, als er seine Schultern spannte und den Kopf hin und her bewegte, dann den Arm hob, lächelte er verblüfft und erleichtert. „Wie hast du das geschafft?“


  „Der Heiler hat mir mal gezeigt, wie ich meinem Meister solche Knoten aus dem Rücken drücken kann. Offenbar bewegt er sich, seit er seine Sehkraft verlor, ganz anders, und Muskeln, die früher einmal gleichzeitig funktioniert haben, mußten nun getrennte Arbeit leisten. Das konnten sie aber nicht, weil die Muskelfasern zum Teil zusammengewachsen waren, daher hatte er manchmal krampfartige Verspannungen.“


  „Ich glaube nicht, daß ich mich anders bewege als früher“, meinte er zweifelnd.


  „Muskelknoten haben eine andere Ursache. Wenn Ihr an Euren Traum denkt, dann solltet Ihr es tun, ohne Eure Muskeln anzuspannen.“


  „Du bist sehr aufmerksam“, meinte er und schien erfreut, daß ich nach nur zwei Vorfällen seinen Schmerz bereits mit dem Traum in Verbindung brachte. „Tarana meint, der Schmerz würde von den Göttern gesandt, um mich anzustacheln, mein Schicksal in die Hand zu nehmen und zu ändern.“


  „Unsinn“, entgegnete ich unwillig. „Ihr hattet einen Muskelknoten, den jeder andere kundige Heiler in Eurem Körper hätte beseitigen können. Ich habe lediglich zwei Muskelsäcke voneinander getrennt, da sie zusammengewachsen waren. Dadurch können die Muskeln wieder unabhängig voneinander arbeiten und sich bewegen, wie es auch sein soll. Zu einer solchen Verknotung dürfte es vorerst nicht mehr kommen. Doch wenn es noch einmal geschieht, ruft sofort den Heiler. Er kann noch weiter vordringen als ich.“


  „Ist er ein Zauberer?“


  „Nein“, antwortete ich und stöhnte bei diesem Vergleich innerlich auf. „Wenn er Euch nicht helfen kann, braucht Ihr ihn auch nicht zu bezahlen.“


  „Er ist also kein Zauberer“, wiederholte der König und zog dabei eine Grimasse. Offenbar dachte er an die Summen, die er an Hexen oder Zauberer für seltsame und nutzlose Medizinen und Versprechungen bezahlt hatte. „Du und deine Gefährten – ihr verblüfft mich immer wieder. Fast scheint es, als sei dieser Ort die legendäre Stadt der Zuflucht.“ Er schaute sich in dem Raum um, wobei seine Blicke an dem friedlichen, aber provozierenden Altar hängenblieben.


  Ich lächelte. Die Wunder in der Stadt der Zuflucht wurden in den Büchern der Götter vielfach erwähnt. Es war ein Ort, wo die Menschen in Harmonie lebten, wo jedermann Gnade fand, und es war ein Ort der Hoffnung. Jedoch war die Stadt der Zuflucht, so hieß es in den Legenden, schon vor Äonen verlassen worden und schlief nun, von einem Eispanzer eingehüllt, der Ewigkeit entgegen. „Durchaus möglich, daß wir deren Abkömmlinge sind“, sagte ich halb im Ernst, halb im Scherz. „Habt Ihr die Gemälde in den Katakomben gesehen? Vermutlich ist auf einigen davon die Stadt der Zuflucht dargestellt.“


  Er nickte. „Einige davon … beunruhigen mich.“


  „Die Bilder, auf denen am Horizont das Gottesfeuer zu sehen ist? Erinnern sie Euch an Euren Traum?“


  „Sie entsprechen ihm zwar nicht in allen Einzelheiten, doch … kommen sie ihm ziemlich nahe.“


  „Wenn Ihr in einer größer werdenden Spirale durch die Katakomben wandert, scheinen die Bilder eine Geschichte zu erzählen … von einem Auszug aus einem warmen, im Tiefland gelegenen Paradies, durch das Immernachtgebirge bis zu einem Punkt, an dem ganz eindeutig die Geschichte des Tafellandes einsetzt.“


  Er schien überrascht. „Tarana hat niemals erwähnt …“


  „Das ist eine der Spekulationen Akadems, die verblüffenderweise in einigen der Bilder Ähnlichkeiten mit der Religionsgeschichte aufweist. Andere Bilder sind offenkundig blasphemisch, zum Beispiel die, auf denen das Gottesfeuer frei und unverhüllt dargestellt ist.“


  „Wenn man es sich genau überlegt, ist es eigentlich sonderbar, daß die Bilder auf die Tempelwand gemalt wurden“, meinte er nachdenklich.


  „Die Geschichte, die sie erzählen, ergibt einen Sinn“, sagte ich. „Kommt, ich zeige es Euch.“


  Er zögerte und berührte unwillkürlich seinen Nacken, als befürchte er, daß der Anblick der Bilder erneut den Schmerz auslösen könnte.


  „Überprüft ruhig, was ich gemacht habe“, forderte ich ihn auf und streichelte seinen Nacken. „Wenn der Schmerz zurückkehrt, hat wahrscheinlich Tarana recht. Dann strafen die Götter Euch.“


  Er erhob sich und musterte mich neugierig. „Muß ich etwa eine gewisse Respektlosigkeit feststellen?“


  „Nein, nicht gegenüber den Göttern“, beeilte ich mich zu versichern. „Ich ärgere mich nur, wenn Menschen behaupten, daß die Götter direkt in unser Leben eingreifen. Damit wird den menschlichen Wesen eine zu hohe Bedeutung beigemessen, und einigen sogar noch mehr als anderen – wie Euch, Tarana oder mir.“


  Wir durchquerten die nächste Kammer und gelangten an eine Treppe, die durch den Sandsteinboden gemeißelt war und in die kühlen Gewölbe unter dem Tempel hinabführte, wo die Gemälde seit ungezählten Jahrhunderten überdauerten.


  „Wir sind einmalig, Heao, sonst würden wir gar nicht träumen.“ Er zog den Schwanz dicht an seinen Körper, denn der Korridor wurde immer enger.


  „Ich kenne einen Gerber, der träumte, seine Gestelle wären mit Albinofellen gefüllt. Als er erfuhr, daß der Kräutergärtner ein bestimmtes Albinofarn gezüchtet hatte, fragte er ihn um Rat. Gemeinsam berechneten sie die Zuchttiere und deren Paarungsanordnung nach bestimmten mathematischen Gesetzen. Im letzten Frühjahr hatte der Gerber zwanzig Albinojunge. Im nächsten Jahr wird er schon achtzig Albinos haben, und dann werden seine Gestelle mit Albinofellen gefüllt sein. Sein Traum war nicht einmaliger oder ungewöhnlicher als unsere. Visionen solcher Art hat es auf allen sozialen Stufen schon immer gegeben.“


  „Die Zerstörung des Reiches läßt sich wohl kaum mit diesen Gestellen voller Albinofelle vergleichen“, sagte der König und schüttelte den Kopf.


  „Nein, sicher nicht. Aber eure Träume bewegen sich innerhalb Eurer Möglichkeiten, Eurer Begriffswelt, genauso wie der Traum des Gerbers sein individuelles Leben betraf.“


  Während wir durch den Korridor zu unteren Kammern weiterwanderten, bemerkte ich, daß die Ohren des Königs zurückgelegt waren; offensichtlich berieten seine beiden Gehirne. Schließlich sagte er: „Das ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.“


  „Wahrscheinlich verhält es sich so mit allen Träumen“, sagte ich und blickte ihm in die Augen, um festzustellen, ob er mir glaubte. Er stritt es nicht ab, und ich begann bereits zu überlegen, wie ich mich gegen die Veränderungen wappnen könnte, die sein Traum ankündigte.


  Wir gelangten in die zentrale Kammer, wo sich mein liebstes Bild befand. Es stellte das Gottesfeuer dar, das am Horizont einer unglaublich hellen Welt plaziert war. Der Künstler hatte mit Meißel und Farbe geradezu ein Wunderwerk vollbracht. Bestimmt handelte es sich eher um ein Phantasiegebilde, denn die Büsche und Sträucher überragten die Leute, und die Blumen im Vordergrund waren hüfthoch und trugen Blüten, so groß wie die Hand eines Sklaven.


  Und dann waren da dunkle Schatten auf weiten Feldern, wahrscheinlich hervorgerufen vom Gottesfeuer. Der Himmel zeigte einen geradezu unmöglichen Weißton.


  „Vielleicht ist dies die Stadt der Zuflucht“, äußerte ich meine Vermutung, „die ja, wie Ihr bestimmt längst bemerkt habt, überhaupt keine richtige Stadt ist. In einem solchen Land brauchte man sich nicht vor Regen oder Kälte zu schützen, daher verzichteten die Leute auch darauf.“


  Der König runzelte die Stirn. „Das ist genau das Bild, das meinem Traum überaus ähnlich ist. Dies ist die Hölle, nicht das Paradies.“


  Ich betrachtete das Bild noch eingehender. In einigen Details war es dem Bild aus meinem Traum ebenfalls ähnlich. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. „Sire, die Wesen lächeln, spielen.“


  „Das tun sie auch in meinem Traum. In dem Moment vor der Vernichtung warf ein riesiger Feuerblitz mächtige Schatten, welche, durch eine Behausungstür betrachtet, unheimlich anmuteten. Es geschah so plötzlich, daß die Leute völlig überrascht wurden.“ Er erschauerte. „Wir sollten zum nächsten Bild weitergehen.“


  Ich führte ihn zur ersten Biegung der Spirale, und ich schaffte es, mich eines Kommentars zu enthalten, mit dem ich ihn an meine Behandlung erinnern wollte. Obwohl das Bild ihm Unbehagen bereitet hatte, war der Schmerz nicht zurückgekehrt. Tarana hatte ihn also doch nicht so perfekt konditioniert, und ich war erleichtert, erfahren zu können, daß er noch nicht vollkommen unter ihrem Einfluß stand.


  Eifrig begann ich ihm die Welt so zu zeigen, wie sie gewesen war und sich immer noch darbot: im Zustand der stetigen Veränderung.


  Er lauschte schweigend, als ich ihm die bei den Akademern gültigen Interpretationen der Bilder lieferte. Mächtige Eisströme wälzten sich der Stadt der Zuflucht entgegen und vertrieben ihre Bewohner in die Berge, wo das Klima immer noch angenehm warm war. Die Ozeane wichen zurück, und das Eis nahm ständig zu, bis eine ganze Reihe von Gletscher Systemen die Berge bedeckten. Dann zeigten die Bilder Darstellungen vom Tafelland, dessen Bewohner offenbar durch die unüberwindlichen Gletscher von der übrigen Zivilisation abgeschnitten waren. Dann begannen die Gletscher zu schmelzen, hinterließen neue Seen und Täler und an einigen Stellen sogar fjordähnliche Einschnitte, die am Ende unter Wasser standen. Ich erinnerte den König, wahrscheinlich überflüssigerweise, daß wir im Moment Zeuge wurden, wie der Wasserspiegel der Ozeane allmählich anstieg und daß wir daher noch in einer Periode lebten, in der die Gletscher weiterhin abtauten.


  Er nickte. „Missionierende Hüterinnen besuchen schon seit einigen Generationen die Gebirgsgemeinschaften“, berichtete er, „aber es ist erst einige Jahre her, daß man wieder anfing, richtige Reisen zu unternehmen. Und die tiefliegenden Ebenen sind immer noch vom Meer überflutet. Der Ort, wo ich geboren wurde, liegt jetzt unter Wasser.“


  Die Besichtigungsrunde war beendet, und wir stiegen wieder nach oben. „Wen oder was macht Akadem denn für das Kommen und Gehen der Vergletscherung verantwortlich?“ wollte er wissen.


  „Es hängt davon ab, ob das Feuer Flammenhüters während der Zwienacht nur Licht liefert, oder ob es auch die Welt erwärmt“, antwortete ich vorsichtig. „Wenn es allein Licht spendet, dann muß ich gestehen, daß ich dafür nicht einmal eine Vermutung auftischen kann, obwohl es eine Reihe von Akademern gibt, die auch für diesen Fall Theorien entwickelt haben. Wenn das Gottesfeuer jedoch zusätzlich Wärme liefert, dann kann angenommen werden, daß es während der Vergletscherung weniger Wärme produziert hat und so die Welt vereisen ließ. Ich glaube, daß die Himmelsbrücke die Hitze abhält.“


  „Die Hüterinnen behaupten, Flammenhüter hätte sein Feuer während der kalten Zeit abgeschirmt.“


  „Sie behaupten sogar, das Gottesfeuer würde jede Nacht abgeschirmt“, sagte ich unwirsch, „aber ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, daß ein Gott sich mit so etwas belasten soll. Die Voraussetzungen sind irgendwie unlogisch.“


  „Das ist eine Frage des Glaubens“, sagte er mißbilligend.


  „Nein, es ist eine Frage von Fakten und Beobachtungen. Zu Beginn der Zwienacht entsteht die Küste aufwärts das Ätherbrennen. Gegen Ende der Zwienacht zieht es sich die Küste abwärts zurück und verschwindet. Das Gottesfeuer wandert in jeder Zwienacht vom einen Ende der Himmelsbrücke zum anderen.“


  „Und wie?“ Seine Augen zwinkerten, denn er glaubte nun, er hätte mich in die Enge getrieben. Ich konnte schlecht behaupten, daß die Weigerung eines Gottes, jede Nacht sein Feuer abzuschirmen oder gar zu löschen, eine nutzlose Geste war, und dann gleichzeitig erklären, daß er jede Nacht mit einem Gefäß mit glühenden Kohlen auf den Schultern über die Himmelsbrücke wandert, ohne auch zu erkennen, daß eine solche Aktion nicht weniger sinnlos war.


  Ich schaute mich wachsam um. Auch wenn wir uns immer noch innerhalb der Katakomben befanden, näherten wir uns schon den stärker frequentierten Räumlichkeiten des Tempels. Allerdings sah und hörte ich niemanden. Ich flüsterte: „Die Welt bewegt sich; das Feuer steht still.“


  „Die Welt …?“ Für einen Moment starrte er mich ungläubig an. Dann warf er den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. „Eine Sache habe ich im Laufe meines Lebens gelernt, meine kleine junge Pfadfinderin, nämlich, daß man, wenn es für ein Problem zwei verschiedene Lösungen gibt, stets die einfachere wählen soll. Flammenhüter deckt das Feuer zu, basta.“


  Meine Augen brannten bei seinem Gelächter. „Vor allem anderen hasse ich es, nicht ernstgenommen zu werden „, erklärte ich mit Nachdruck. „Ich bin eine Akademerin und eine Kartographin, weil ich eine gewisse Begabung bewiesen habe im Erkennen der Landstrukturen, der jeweiligen Windrichtung und der Erdbewegungen.“


  „Ich nehme dich ernst, Heao“, sagte er, wobei er durch meine arrogante Art nicht verletzt schien, „allein schon wegen deines Traums.“


  Leicht besänftigt, lächelte ich. „Ich habe Euch noch nicht dafür gedankt, daß Ihr mir den Traum gelassen habt.“


  „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Zugegeben, ich finde dich sehr nett und reizvoll, aber dieses Gefühl könnte auch nur aus meinem Interesse für deinen Traum entspringen. Solange ich ihn nicht gesehen habe, kann ich weiterhin hoffen, daß er meinen auslöscht.“


  Ich begriff seine Logik. „Nichtsdestoweniger bin ich Euch dankbar.“


  „Würdest du es sehr übelnehmen, wenn ich dir sage, daß ich immer noch mit dir das Beilager aufsuchen möchte, wenn du erst einmal das volle Alter erreicht hast?“


  „Ich bin alt genug – und nein. Ich würde es Euch nicht übelnehmen und auch nicht mißverstehen. Aber ich muß gleichzeitig hinzufügen, daß ich in Beilagerangelegenheiten völlig unbewandert bin und daß ich kaum glaube, selbst Vergnügen zu haben oder einem so erfahrenen Mann wie Euch Vergnügen zu bereiten.“


  „Eine erfolglose Paarung würde mich enttäuschen“, sagte er, „denn ich fühle mich von dir wie verhext.“ Er lächelte sehr zärtlich und streichelte meinen Schwanz mit dem seinen, und für einen Moment dachte ich schon, er würde mich in die erwähnten Geheimnisse einweihen. Statt dessen meinte er abschließend: „Vielleicht werde ich dich irgendwann in der Zukunft noch mal fragen.“


  „Vielleicht antworte ich dann mit Ja.“
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  Die Festung des Erobererkönigs in der Nähe des Tempels nahm allmählich Gestalt an. Die Struktur war klar gegliedert und erhaben. Die Fassadensteine, sorgfältig mit einem gleichmäßigen Grauton ausgesucht, schienen die Beschaffenheit des Nebels zu haben. Zum frühestmöglichen Zeitpunkt zogen der Erobererkönig und sein Gefolge dort ein.


  Dann schliefen die Frühlingswinde ein. Die Luft wurde still. Nebel entstanden über dem Meer, stiegen auf und krochen schließlich über die Felsenkette, die das Tafelland eingrenzte, und bedeckten die Stadt. Fackeln brannten auf den hohen Brustwehren der Festung und umgaben sie mit einem gespenstischen Schein. Kurz bevor die Winterstürme aufkamen, verließ der König uns und verschwand wieder ins Tiefland und überließ uns dem harten Winter.


  Als er im darauffolgenden Jahr zurückkam, befanden sich noch mehr Tiefländler in seiner Begleitung, und in der Stadt brach wieder die Hektik aus, die er um sich verbreitete. Im Mittsommer erfüllte ich erfreut die Bitte Baltsars, ihn und Teon zu einem Fjord zu führen, den ich ihm einmal beschrieben hatte. Er suchte nach einem günstigen Seehafen in der Nähe der Stadt und hoffte gleichzeitig, damit auch eine Seeroute vom Tiefland zum Tafelland zu eröffnen. Ich hätte ihn sogar ins Immernachtgebirge geführt, wenn ich dadurch den hektischen Massen für einige Zeit entfliehen konnte.


  Die Zwienacht war hell und klar. Regenwolken trieben aufs Meer zu, jedoch wurde dieser Orientierungspunkt durch Entfernung und hohe Berge dem Blick entzogen. Unser Weg hatte uns durch Schluchten und Täler geführt, die kreuz und quer zu unserer Zielrichtung verliefen und daher als Wegweiser nutzlos waren. Baltsar hatte sich völlig verlaufen und jegliche Orientierung verloren, wie es vielen Menschen passiert, wenn keine markanten Landschaftserscheinungen mehr zu erkennen sind.


  „Bist du sicher, daß du den Rückweg wieder findest?“ fragte Baltsar, denn er wußte genau, daß ich seit meiner Kindheit nicht mehr an diesem Fjord gewesen war.


  „Ich hab dich auf völlig verlassenen und hochgelegenen Wegen zu den Kupferminen geführt und bin mit dir auf geheimen Routen zu den Kohlenfeldern gewandert. Habe ich mich dabei jemals verirrt?“ Ich ließ ihn gar nicht zu Worte kommen. „Dies ist der Weg zum Fjord … oder, vielleicht, auch ins Immernachtgebirge. Ich bringe beides immer etwas durcheinander.“


  „Heao …“, sagte er scharf und deutete damit an, daß er es nicht mochte, wenn man sich über ihn lustig machte.


  „Dort findet man Obsidian“, sagte ich.


  „Und Ströme von explodierender Lava“, fügte er hinzu. Doch später fragte er: „Wieviel Obsidian?“


  Teon grinste, als wir beide Baltsar verblüfft anstarrten. War das etwa Gold, was ich in den Augen des Kaufmanns schimmern sah? Ja, das Glitzern war unverkennbar. „Ist die Gier größer als die Furcht vor heißer Lava?“


  „Ich wünschte, du würdest in deinem Geist deutlich zwischen Gier und Profit unterscheiden“, sagte er.


  Ich zuckte die Achseln und ließ mich durch seine schlechte Laune nicht beeinflussen. „Es gibt dort genug Obsidian, um eine Expedition auszurüsten und hinzuschicken. Wenn du willst, werde ich dich führen.“ Baltsar Expeditionen vorzuschlagen, war die einzige Möglichkeit, wie ich mich der Mithilfe Teons beim Anfertigen meiner Karte versichern und wie man Baltsar für längere Zeit von seiner Kurtisane fernhalten konnte. „Nun?“ frage ich, um seine Laune aufzubessern und ihn abzulenken.


  „Nicht in diesem Jahr. Ich hab’ zuviel zu tun.“


  Um meine Enttäuschung zu verbergen, beschleunigte ich meine Schritte. Sklave und Mann hatten keine Schwierigkeiten, mein Tempo beizuhalten.


  Schon bald erreichten wir den Fjord, der nicht gerade groß war – ich erinnerte mich an ihn aus den Wanderungen meiner Kindheit mit dem Gebirgsstamm – dafür war es der schönste und beeindruckendste. Die Wände stürzten nahezu lotrecht bis zum Wasser ab und wurden von schäumenden Wasserfällen überspült. Tief unten befand sich ein schmaler Landstreifen, der viel breiter gewesen war, als meine Leute ihn in einem Sommer mal als Ackerfläche nutzten.


  Auf einem Weg, den ich aus meiner Kindheit kannte, führte ich Baltsar über die Klippen nach unten. Teon, beladen mit seinem Gepäck und von seinem schwerfälligen Körper behindert, folgte uns viel langsamer. Dabei klebte er wie eine Spinne an den Felsvorsprüngen und tastete sich weiter. Sehr schnell hatten wir ihn aus den Augen verloren.


  Am Grund des Fjords ging Baltsar zum Wasser und kletterte von Felsen zu Felsen. Das Meer leckte sanft an seinen Füßen, als er die stille Bucht überschaute. Die glatte Wasseroberfläche wurde an einigen Stellen aufgerührt und warf kleine Wellen, wenn irgendwelche Lebewesen des Meeres neugierig nach oben kamen und die Wasserfläche durchbrachen.


  Zügig ging ich weiter, kam an einem Wasserfall vorbei, wo ich als Kind gespielt hatte. Der Frischwassernebel umhüllte mich, als ich aus einem Impuls heraus vom Weg abbog und zu einem Tümpel hinabkletterte, wo ich immer den Wasserbehälter unserer Familie füllte. Ich hatte diesen Kletterweg mindestens hundertmal zurückgelegt, ehe ich meine Dummheit endlich begriff. Das Wasser aus dem Tümpel war nicht süßer als das, welches man am Fuß der Wasserfälle auffangen konnte. Zeit, Entfernung, meine Bemühungen – nichts hatte daran etwas geändert. Als ich mich zu Baltsar umdrehte, fragte ich mich plötzlich, ob ich immer noch so dumm war. Der Kaufmann war immer nur mein Freund. Zeit, Entfernung, meine Bemühungen hatten auch daran nichts geändert. Traurig vergrub ich mein Gesicht in den Händen.


  Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter. „Vermißt du immer noch deine Familie? Wo sind sie hingegangen?“


  Ich blickte auf und sah, wie Baltsar auf das leere Tal zeigte und den Grund meiner Sorge völlig mißverstand. „Die Pest“, erwiderte ich steif.


  „Ich hätte dich nicht bitten sollen herzukommen“, meinte er bedauernd.


  „Red kein dummes Zeug“, entgegnete ich. „Sie bedeuten mir nichts.“ Aber er bedeutete mir alles! Ich schrie beinahe vor Enttäuschung auf. Klarheit hatte meinen Geist geformt und mir die Fähigkeit verliehen, Wege zu suchen und Landkarten zu zeichnen und Baltsar zu heben. Entweder sie oder ich war eine Närrin. Damals glaubte ich, daß ich die Dumme war.


  


  Bei Anbruch der Nacht langte Teon bei uns an der Mündung der Bucht an. Seine Hände waren von dem Kletterweg zerschunden und zerkratzt. „Ist der Weg über die Wand der einzige?“ fragte er mich, während er seine Last ablegte.


  „Nein, aber die anderen sind noch steiler.“


  Er blickte Baltsar an und schüttelte den Kopf. „Wir müssen einen besseren Weg finden, wenn meine Gefährten Waren von hier zur Stadt schleppen sollen. Wir sind schließlich keine Katzen.“


  „Nicht was?“ fragte ich, da ich das Wort nicht verstanden hatte.


  „Es ist ein Begriff aus der Sprache meines Volkes. Er läßt sich nicht übersetzen.“ Er ging zum Wasser, um die Schnitte in seinen Händen auszuwaschen. Ich folgte ihm.


  „Warum läßt es sich nicht übersetzen?“ wollte ich wissen.


  „Die Katze ist eine legendäre Kreatur, die dort laufen kann, wo Menschen nicht weiterkommen.“


  „Das erscheint mir paradox. Ich bin ein Mensch und habe die Wand schnell hinter mich gebracht.“


  Er legte sein Gewand ab und spritzte sich Wasser in sein Gesicht, auf die Brust und schien danach richtig erfrischt zu sein. Als er mich anschaute, lag in seinem Gesicht ein verschmitztes Grinsen. „In meiner Sprache sagen wir dort, wo ihr Sklaven meint, stets nur Menschen.“


  „Aha“, sagte ich. „Und was bin ich dann in eurer Sprache? Eine Sklavin?“


  Er schüttelte den Kopf. „Paramenschlich für einige, eine Katze für andere.“


  „Nun …“ Ich schwieg einen Moment und bemühte mich, meine Verblüffung zu verdrängen. „Deine Übersetzung ist respektlos und unlogisch. Wir machen noch nicht einmal den niedrigsten Menschen zum Sklaven. Wenn du dich als mir gleichwertig ansiehst, dann wäre dir klar, daß Flucht und Freiheit eine moralische Pflicht sind. Und du hast genügend Gelegenheit gehabt zu fliehen.“


  „Wenn du wirklich einmal mit einem Gebirgsstamm unterwegs warst, dann erinnerst du dich vielleicht auch noch daran, wie schlimm es war, zu hungern und gejagt zu werden“, sagte der Sklave ernst. „Ich bin eher darauf angelegt, das Schlimme wenigstens so lange zu ertragen, wie es noch halbwegs erträglich ist.“


  „Hör auf, Teon“, mischte Baltsar sich ein. „Mach Feuer.“


  Mit einem bitteren Ausdruck im Gesicht, den Baltsar aber nicht sehen konnte, folgte Teon der Aufforderung. Baltsar kam zu mir und meinte leise: „Laß dich von Sklaven niemals in eine Diskussion verwickeln. Das bringt nur ihre Nerven in Aufruhr.“


  „Ich glaube kaum, daß Teon unbedingt recht haben wollte oder sich irgendwie aufspielt“, sagte ich, „abgesehen davon bin ich neugierig.“


  „Ein richtiges Unglück“, meinte er trocken. „Heao ist neugierig auf Sklaven.“


  „Hältst du es denn nicht für sonderbar, daß es vor nur einer Generation noch gar keine Sklaven gab? Interessiert es dich nicht, wo sie herkommen?“


  „Aus dem Immernachtgebirge.“


  Ich runzelte die Stirn. „Und was ist mit dieser Geschichte, daß sie angeblich vom Himmel gekommen sind?“


  „Die Götter sind auf vielfache Weise tätig und handeln oft seltsam.“


  „Quatsch“, stieß ich spontan hervor. „Wie kannst du als Atheist eine solche Geschichte nur glauben? Hast du gehört, was er sagte? Er behauptet, ein Mensch zu sein.“


  Baltsar zuckte die Achseln. „Ich verzeihe ihm.“


  „Ich nicht“, sagte ich und drehte mich zum Feuer um, das Teon mittlerweile angefacht hatte. Baltsar folgte mir. „Teon“, begann ich, „erzähl mir mehr von deiner Sprache; bring sie mir bei, vor allem die Worte, die sich nicht übersetzen lassen.“


  Der Sklave starrte mich erschrocken an, und Baltsar protestierte sofort. „Heao, das ist nicht sonderlich klug. Der Tempel verbietet …“


  „Würdest du bitte?“ sagte ich und unterbrach Baltsar und verwandelte den barschen Befehl in eine Bitte.


  Teon blickte auf Baltsar. Ich folgte seinem Blick. Der Nackenpelz meines Freundes war gesträubt, sein Schwanz zuckte, und seine Krallen waren ausgefahren. Ich hatte nicht mit einer so heftigen Reaktion Baltsars gerechnet, doch da es nun geschehen war, schaute ich mich um, um Teons Erklärung zu hören.


  Zaghaft widmete Teon sich wieder dem Feuer und flüsterte dabei: „Ich kann nicht.“


  Baltsars Nackenpelz glättete sich wieder. „Du bist ziemlich dreist“, stellte er fest und musterte mich stirnrunzelnd.


  „Wenn er allein auf sich gestellt wäre, wäre er auf der Stelle gestorben.“ Ich lächelte. „Er ist eben ein Sklave.“


  „Natürlich.“ Baltsar nickte. „Bist du jetzt zufrieden?“


  Ich nickte, schaute dann zu Teon, der mein Gefühl der Zufriedenheit störte, indem er mir eine wütende Grimasse schnitt.


  


  In jener Nacht, als Baltsar in der Nähe der Fjordmündung umherstreifte und nach einem passenden Platz für ein Signalfeuer suchte, mit dem man Boote von jenseits der Untiefen in die Bucht leiten konnte, wanderte ich am schmalen Strand entlang. Das klatschende Schlagen lederartiger Fledermausflügel und das aufgeregte Summen zahlloser Nachtinsekten hatte mich mit Unruhe erfüllt, allerdings hatte ich wenig Lust, Baltsar Gesellschaft zu leisten. Ich überprüfte meine Einstellung zu diesem Mann, meine Liebe zu ihm. Ich überlegte, ob es vielleicht nicht sinnlos war, mehr von ihm zu erwarten, als er zu geben bereit war. Er war Mehr-als-Freund, und allein das war schon eine verantwortungsvolle und wichtige Position innerhalb einer Beziehung. Warum konnte ich mich nicht damit abfinden und mich mit dem derzeitigen Stand meiner Angelegenheiten zufriedengeben?


  „Pfadfinderin.“ Ich wurde von Teons gedämpfter Stimme aufgeschreckt. War sie über den Nachtgeräuschen kaum zu vernehmen, so waren seine Schritte, als er sich genähert hatte, völlig lautlos gewesen.


  „Ich dachte, du würdest längst schlafen“, begrüßte ich ihn.


  „Wie Ihr seht, ist das nicht der Fall.“ Für eine Weile ging er neben mir her, die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf gesenkt, als würde er angestrengt nachdenken. Dann musterte er mich so eingehend, wie die Finsternis es zuließ, wobei seine Pupillen in den Iris wie Tintenfässer wirkten. „Ich hatte keine Lust, Baltsars Zorn auf mich zu ziehen, wenn ich Euch wahrheitsgetreu geantwortet hätte. Ich hätte mir dadurch nichts anderes eingehandelt als eine Brust voller Striemen.“


  „Dann bist du also bereit, mich deine Sprache zu lehren, warst jedoch nicht bereit, auf deinem menschlichen Recht zu bestehen“, meinte ich hinterlistig.


  „Euren Respekt brauche ich nicht. Aber ich brauche sein Vertrauen, um leben zu können.“


  „Das sind billige Ausflüchte. Ich habe es schließlich riskiert, Baltsar zu erzürnen. Sich mit dem Eigentum anderer Leute zu beschäftigen, ist unter Freunden an sich nicht üblich.“


  „Er hat für Euch viel zuviel übrig, als daß er in Zorn geraten könnte, ganz gleich, was Ihr auch tun mögt. Meine Position ist da doch weitaus wackliger. Oder seht Ihr das nicht?“


  „Ja, aber du kannst doch nicht auf dein Recht als Mensch pochen, während du dich vor ihm windest wie ein Hund.“


  „Oh ja, das kann ich. Ich muß es sogar! Um meines eigenen Wohlergehens willen und um den Preis meines Lebens muß ich es tun. Wir sind gar nicht so verschieden, Pfadfinderin. Nur sind die Kompromisse, die ich schließe, etwas offensichtlicher als Eure.“


  „Wie meinst du das?“


  „Man versagt mir gewisse Privilegien. Euch versagt man Wissen, denn wir müssen Kompromisse schließen, um überleben zu können.“


  „Ich kann mir jedes Wissen verschaffen, nach dem mir der Sinn steht.“


  „Auch über das Gottesfeuer?“


  Ich verstummte und starrte ihn an. „Was?“


  Der Sklave zögerte, dann meinte er langsam: „Wenn wir allein sind, redet Baltsar mit mir sehr frei. Er hat Eure Neugier hinsichtlich der im Frühling auftauchenden Frühglut und des Ätherbrennens mit Eurem Traum in Verbindung gebracht. Ist seine Vermutung etwa falsch?“


  Ich gab keine Antwort.


  Er lächelte listig, und ich dachte schon, die Tintenfässer würden das Weiße seiner Augen überdecken. Jedoch waren es nur seine kräftigen Wimpern, die leicht flatterten, als er zwinkerte. „Na gut, dann sagt nichts. Ihr befürchtet, Euch in ein falsches Licht zu setzen, ebenso wie ich vorhin nicht bereit war, mich Euch auszuliefern.“


  „Das ist es nicht“, entgegnete ich. „Träume sind ein sehr persönlicher Besitz, und zu hören, daß er Bescheid weiß und sogar du …“ Es war für mich ziemlich erschreckend.


  „Wir werden Euren geheimen Traum bestimmt nicht verraten.“ Das listige Lächeln wurde nun etwas vertrauenerweckender. Wahrscheinlich war mein Schwanz starr vor Angst.


  „Baltsar ist mein Mehr-als-Freund“, meinte ich, „aber du …“


  „Vertraut mir ebenso, wie ich Euch vertraut habe.“ Wir gingen weiter. „Wenn Ihr immer noch meine Sprache erlernen wollt, dann werde ich sie Euch lehren … heimlich.“


  „Und wenn ich mit jemandem darüber rede, wirst du meinen Traum verbreiten, nicht wahr?“


  „Ich wollte nicht, daß es klingt wie eine Erpressung.“ Dann lachte er. „Unbewußt habe ich es vielleicht doch so gesehen; ich weiß es nicht. Ich wollte eigentlich nur zeigen, daß Baltsar mir sein Vertrauen schenkt.“


  „Welches du mißbraucht hast, indem du mir verrietest, daß er meinen Traum kennt.“


  „Euer Geheimnis bleibt Euch erhalten“, sagte er und wies meine Beschuldigung zurück. „Vorwiegend hoffte ich, Euch eine Freude zu machen, indem ich Euch erzählte, daß er oft an Euch denkt, von Euch redet. Ich glaube kaum, daß es Verrat ist, wenn man seinen Interessen entgegenkommt, selbst wenn er noch nicht so richtig weiß, wo seine Interessen wirklich liegen und was für ihn das beste ist.“


  „Meintest du gerade, Baltsar liebt mich?“ Machte Teon sich etwa über mich lustig?


  Teon nickte. „Ich kenne den Mann sehr gut. Liebe kann die einzige Erklärung für sein Verhalten sein.“


  „Welches Verhalten?“


  „Einige Dinge sollten einem doch heilig sein.“ Sein Grinsen erschien plötzlich viel menschlicher, seine Augen wirkten viel weniger sonderbar, wenn er sich über irgendwas amüsierte.


  Gefühle, die ich bis zu Teons unerwartetem Erscheinen zu verdrängen versucht hatte, ließen mein Herz wieder in einer Weise schlagen, wie ich es bereits aus der Zeit kannte, als ich sehnsüchtig an den Kaufmann dachte. „Du behauptest also, daß Baltsars Interessen ohne seine Zustimmung weder fair noch richtig sind.“ Innerlich freute ich mich jedoch.


  „Das stimmt wohl, Pfadfinderin. Allerdings ist es eine sehr menschliche Schwäche, so etwas für jemanden zu tun, den man liebt. Bedenkt doch, wie Baltsar Euch davon abhalten wollte, meine Sprache zu lernen, und zwar trotz Eures Protests.“


  „Er befürchtet, daß die Tempelhüterinnen davon erfahren könnten.“


  „Natürlich, er macht sich Sorgen um Euch. Ich fürchte um Baltsars Wohlergehen, wenn …“ Teon verschränkte die Arme über der Brust und schaute mich mit betontem Ernst an. „Ich glaube, Ihr habt die Macht, ihn zu vernichten. Nach dem Geheimnis des Gottesfeuers zu forschen, bringt Euch und vielleicht auch die in Eurer Umgebung in ernste Gefahr. Baltsar weiß das wohl, jedoch nehme ich an, daß er der Versuchung nicht widerstehen kann.“


  „Allerdings hat mein Traum die ganze Zeit doch wohl nicht zwischen uns gestanden“, wandte ich bestürzt ein.


  „Nicht so, wie Ihr vielleicht meint“, schränkte Teon ein. „Er ist ein Mann mit … Ehrgeiz.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er muß über den Traum des Königs mehr wissen, als er mir bisher verraten hat.“


  „Zweifellos“, pflichtete Teon mir bei. Wenn auch Teon mehr darüber wußte, würde er mir ganz sicher nichts erzählen.


  „Ich werde Baltsar Gesellschaft leisten“, äußerte ich meine Absicht und nickte in Richtung der Fjordmündung. „Doch ehe ich mich auf den Weg mache, bitte ich dich, mir einige Worte aus deiner Sprache zu sagen.“


  „Ich vertraue Euch, daß Ihr nicht darüber reden werdet. Mein Herr hat seinen Standpunkt eindeutig dargelegt.“


  „Vertrauen ist die Grundlage jedes Erfolgs.“


  Und so fing ich an, die seltsame Sprache der Sklaven zu erlernen, Grundlage der Verständigung zwischen Tieren, die aus dem Nichts zu stammen scheinen.


  


  Da er den Ort für die Anlage eines Hafens festgelegt und Pläne für einen ersten nautischen Ausflug gemacht hatte, war Baltsar während unserer Rückkehr in die Stadt in strahlender Laune. Das freute mich um so mehr, als er während unserer Reise ausgesprochen mürrisch gewesen war, ausgenommen die Augenblicke voller Zartheit, wenn er glaubte, ich dächte voller Trauer an meine Familie und deren Hinscheiden.


  „Laß uns den Anlaß mit einem ganz speziellen Nektargebräu feiern“, lud er mich ein, als wir uns seinem Zuhause näherten.


  Ich hatte schon früher mit ihm gefeiert und dabei festgestellt, daß ich mich in Anwesenheit seiner Kurtisane überaus unwohl fühlte. Mir ging diese Aufmerksamkeit, mit der sie all seine Wünsche schon zu erfüllen suchte, ehe er sie äußern konnte, auf den Geist. „Nein“, lehnte ich ab, „ich habe meine Arbeit schon zu lange vernachlässigt.“


  „Bitte“, sagte Baltsar. „Ich will dir etwas zeigen. Bitte.“


  Normalerweise bettelte er nicht darum, daher nahm ich an, daß es ihm sehr ernst war. Ich begleitete ihn zu seiner Behausung.


  Das, was ich mir ansehen sollte, war etwas, das nicht mehr da war … besser jemand. Ich spürte es sofort. Die Kurtisane war verschwunden! Der von ihr hinterlassene Geruch war alt, nur noch schwach wahrnehmbar, und an der Feuerstelle stand keine Kanne mit Kräutertee, und es war auch nicht für zwei gedeckt, was sie nur unter Murren um ein drittes Gedeck hätte erweitern müssen, wenn ich mitgekommen wäre. Auf den Ziegeln der Feuerstelle lagen keine bequemen Kleider und keine Behälter mit duftendem Öl, wie es üblich ist, wenn man sich für längere Zeit auf sein Beilager zurückziehen will.


  Teon nahm uns unsere Reisecapes ab und verschwand in einem Nebenraum.


  „Etwas ist anders“, stellte ich vorsichtig fest.


  „Nur ihre Abwesenheit.“ Baltsar geleitete mich zur Feuerstelle, wobei er mir die Hand in den Nacken legte. Als ich mich niederließ, setzte er sich neben mich. Seine Hand glitt von meinem Nacken hinunter zu meinem Knie.


  „Sie hat dich nicht erfreut“, meinte ich und bemühte mich dabei, meine Stimme nicht allzu glücklich klingen zu lassen.


  „Im Gegenteil, sie hat mir sehr viel Freude bereitet“, widersprach Baltsar.


  Ich biß mir auf die Zunge und nahm mir vor, keinen Ton mehr zu sagen, bis Baltsar mir von sich aus verriet, warum die Kurtisane ihn verlassen hatte. Meine Zunge war jedoch zu schlüpfrig, als daß meine Zähne sie lange genug hätten festhalten können. „Ich hatte angenommen, ihr beide wolltet schon bald Mann und Weib werden.“


  Baltsar reagierte ausgesprochen kühl. „Ich habe ihr den Betrag für ein Jahr Dienst gezahlt, damit sie mich sofort aus meinem Versprechen entließ.“


  Ich konnte nichts dafür, aber ich legte ihm meine Hand auf den Rücken und zerbrach mir nicht den Kopf darüber, ob er von meiner so unverblümten Reaktion schockiert war oder nicht. „Würdest du meine Werbung annehmen?“ fragte ich. „Oder ist es noch zu früh? Bist du traurig? Ich spüre nichts davon, aber vielleicht macht meine Freude mich blind. Bitte, sprich ganz offen.“


  „Es ist seltsam“, erwiderte er und kam meinen Liebkosungen entgegen, „aber besonders nach einem heftigen Schmerz ist das Vergnügen überaus intensiv.“ Dann gaben seine Augen mir die ersehnte Antwort, und seine Hände reagierten mit ähnlichen Liebkosungen. Schließlich hielten wir uns ganz fest, und er flüsterte: „Wenn du nicht zu müde bist, könnten wir in den Tempel gehen und uns zu Helfern-im-Leben erklären lassen … das Ritual der Werbung umgehen. Ich bin es müde, immer wieder über neue Gründe für Expeditionen nachzudenken, damit ich einige Nächte mit dir allein sein kann.“


  Ich lachte. „Ich glaube, im letzten Jahr habe ich noch mehr völlig überflüssige Karten angefertigt.“ Zärtlich massierte ich seine Wirbelsäule mit meinen Krallen, und bald schon spürte ich seine Zähne in meiner Schulter. „Zum Tempel können wir später immer noch gehen“, sagte ich. „Wo ist dein Lager?“


  Er schnüffelte intensiv, seufzte und sagte dann: „Ich habe, was die richtige Zeit betrifft, immer nur Pech.“ Doch er half mir auf die Füße und führte mich in die angrenzende Kammer, die von einem schweren Duft nach zerstoßener Minze und süßem Moos erfüllt war und ein wohlgepolstertes Lager enthielt. Seine Finger kitzelten mein Rückgrat und glitten stetig nach unten. Ich war sicher, daß die Tatsache, daß ich nicht in Hitze war, überhaupt nichts ausmachte. Ich hatte recht.
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  Das Lexikon des Trommlers war ein altes Buch und erfreute sich vor allem in den Jahren nach den Landraff-Kampagnen besonderer Beliebtheit. Dialekte und Neologismen machten die Kommunikation oft sehr schwierig, aber die Tempeltrommeln wurden von jedermann im Königreich verstanden, denn das Lexikon war universell und keinen Veränderungen unterworfen. Dabei kam aber auch die Kreativität zu ihrem Recht, und zwar in den Namen der Leute, und man berichtete von Tempeltrommlern, die in der Lage waren, solche individuellen Namen tatsächlich in ihren Trommelrhythmen auszudrücken. Zum Beispiel war Baltsar der Wucherer, der Fischhändler und der Händler. Prinz Chel kannte man auch als den Skorpion oder den Steinbruch-Prinzen und erst seit kurzem auch als den Prinzen vom See, der ein Steinbruch war. Manchmal kam es zu Mißverständnissen, weil der Zwienacht-Trommler Nachrichten vom Skorpion trommelte und der Nacht-Trommler vielleicht vom Steinbruch-Prinzen berichtete. Mein Name war jedoch bei allen Trommlern derselbe: Pfadfinderin, ein unverwechselbarer synkopierter Wirbel. Darum konnte es kein Irrtum sein, gegen wen der Zorn des Tempels sich richtete, als die Trommeln bereits in der zehnten Nacht in Folge meinen Namen riefen. Daß Rellars Trommel-Symbol des Blinden Akademers gleichzeitig mit meinem erklang, gab mir wenig Trost.


  Baltsars Ohren zuckten bei dem Lärm, und er schimpfte selbst im Schlaf. Ich streckte meine Hand aus, um sie auf seine Schulter zu legen, wie ich es in unserem gemeinsamen Leben schon unzählige Male getan hatte. Wir waren Eltern einer Tochter, Mussa, die kaum älter war als ich zu dem Zeitpunkt, an dem Baltsar und ich Helfer-im-Leben wurden. Die Zwillinge waren einige Jahre später gekommen, und erst kürzlich hatten wir ein weiteres Junges bekommen, das noch nicht einmal entwöhnt war. Baltsars Lager raschelte, seine Ohren richteten sich auf das neue Geräusch aus, und dann erwachte er seufzend.


  „Wann bist du hereingekommen?“ fragte er und streckte und reckte sich dabei. Sein glänzender schwarzer Pelz war schon immer graumeliert gewesen, und jedes Jahr hatte der grausilberne Schimmer an seinem Schwanz und seinen Schnurrhaaren zugenommen und verlieh ihm nun ein distinguiertes Aussehen, auf das er insgeheim stolz war.


  „Kurz nachdem du dich hingelegt hast.“ Ich kuschelte mich an seinen Bauch, während er mich umarmte. Seine Zähne knabberten in meinem Nackenpelz und wanderten dann weiter zu dem weichen Flaum meiner Wange. Der Geruch nach bitterem Wurzelsirup in seinem Atem überraschte mich, und ich drehte mich um und blickte ihn an. „Kein Wunder, daß du mich nicht gehört hast. Wann hast du damit angefangen, Traumdrogen zu schlucken?“


  „Gestern.“


  „Hattest du wenigstens angenehme Träume?“


  „Ich habe überhaupt nicht geträumt, aber wenigstens richtig geschlafen, was ich schon seit längerem nicht mehr getan habe. Anders als andere Leute, die ich kenne, kann ich mit dem hinteren Teil meines Gehirns nur dann richtig kommunizieren, wenn ich ausgeruht bin.“ Er gab mir einen liebevollen Klaps auf den Schenkel.


  „Ich hatte keine Schwierigkeiten einzuschlafen“, sagte ich und legte mich wieder bequem hin. „Mein Gewissen ist rein.“


  Er drückte mich fester an sich, und ich spürte deutlich, daß er wegen irgend etwas besorgt war. „Du hattest zehn Zwienächte Zeit, das Mißverständnis mit dem Tempel aufzuklären. Die Trommeln verraten mir, daß du damit keinen Erfolg gehabt hast.“


  „Hast du wirklich erwartet, daß Tarana sich auf Diskussionen einläßt? Sie hat die Ächtung schließlich befohlen!“


  „Ich hatte gehofft …“ begann Baltsar, verstummte jedoch.


  Die Lagerstatt war dunkel und warm, und wir lagen entspannt und ruhig da, bis das Trommeln aufhörte. Baltsars Sorgen beunruhigten mich mehr als die Ächtung, denn ich war sicher, daß Rellar und ich hinsichtlich Taranas Vorwürfen der Ketzerei unschuldig waren. Zugegebenermaßen waren die Begleitumstände etwas schwierig, denn nach dem Gesetz des Tempels war Tarana die einzige Person, die sich unsere Beteuerungen anhören konnte, und das hatte sie bereits getan und sich dabei praktisch taub gestellt. Es gab jedoch auch noch andere Leute, die für uns ein Wort einlegen konnten. Einige von ihnen nahmen in der Aristokratie und in der Tempelpolitik wichtige und einflußreiche Positionen ein. Bis sie jedoch gehört wurden, mußten Rellar und ich uns zurückhalten.


  Ich berührte Baltsars Hand und schlang meinen Schwanz um sein Bein, hatte eigentlich nicht beabsichtigt, ihn zu erregen, erzielte aber trotzdem diese Wirkung. Er kicherte verhalten und rutschte näher, bis sein Körper sich an meine Wirbelsäule schmiegte. Dann hörten wir die Tür in der äußeren Kammer schlagen und das Klappern von Stiefeln, die im Schutzraum ausgezogen wurden, nachdem die Zwillinge das Haus betreten hatten. Baltsar stöhnte unwillig auf, als sie nach uns riefen. Sashiems Kopf tauchte über der Schwelle zur inneren Lagerstatt auf, wo wir es uns gemütlich gemacht hatten. Sein glücklich strahlendes, kleines Gesicht war ganz naß.


  „Seht mal, was wir unter der Fußbrücke gefangen haben“, rief er aufgeregt. Er hielt eine zuckende Moosechse hoch.


  „Bringt sie her“, hörten wir Drigal rufen. „Ich hab’ das Messer!“


  Sashiem sprang wieder auf den Boden zurück und meinte: „Wir werden sie jetzt essen. Ihr könnt auch etwas davon haben.“ Dann sagte er: „Sema ist aufgewacht.“ Wir hörten Semas kräftigen Schrei.


  „Ich glaube mich erinnern zu können, gesagt zu haben, daß ich dich so unendlich liebe, daß ich viele Kinder haben muß, damit ich nicht vor Liebe platze“, flüsterte Baltsar.


  Ich nickte. „Das hast du schon dreimal gesagt, und ich habe dreimal zugestimmt.“ Ich erhob mich, schenkte ihm einen verwirrten Blick, den er mit einem konsternierten Schwanzzucken beantwortete. Dann lachten wir beide.


  Als wir die Zwillinge suchten, fanden wir sie in der Sklavenküche im hinteren Teil unseres Hauses, wo sie sich darüber stritten, wie sie ihre Beute aufteilen sollten. Moosechsen waren so lang wie ein männlicher Unterarm und etwas anderes als die fingergroßen Salamander, die sie während ihres Spiels manchmal erwischten und an Ort und Stelle verschlangen. Drigals zaghafte Messerhiebe gegen den hornigen Schädel erbrachten nicht mehr, als daß das Tier sich hektisch hin und her wand.


  „Auf diese Weise beschädigst du nur die Haut“, mischte ich mich ein und nahm ihm das Messer aus der Hand. „Darf ich?“


  Sie schauten sich prüfend an. Der Wunsch, Dinge selbst und ohne Anleitung zu tun, hatte sich bei ihnen schon in sehr frühem Alter gemeldet, früher als bei vielen anderen Kindern, und oft genug wiesen sie unsere elterliche Hilfe zurück. Dabei waren sie aber auch noch schlau. „Wenn die Haut nicht beschädigt wird, können wir sie dem Gerber verkaufen“, meinte Sashiem. Drigal seufzte und nickte dann.


  „Schaut genau zu, damit ihr euren nächsten Fang selbst versorgen könnt.“ Ich schob das Messer durch den Kiefer der Echse und weiter ins Gehirn und tötete das Tier auf der Stelle. Dann häutete ich es und ließ mir von den Zwillingen helfen, damit sie das richtige Gefühl dafür bekamen, wann sie schneiden und wann sie zerren mußten. Sie brachen den Kadaver eigenhändig auf und nahmen ihn aus, dann rannten sie zur Feuerstelle, um ihn zu rösten. Ich tauchte meine Hände in eine Schale mit parfümiertem Öl, dann rieb ich sie an einem weichen Tuch trocken, das an einem Zierhaken aus Messing hing. Die Sklaven würden die Flecken, die wir auf ihrem marmornen Arbeitstisch hinterlassen hatten, mit Lauge und Wasser entfernen, deren Berührung ich überhaupt nicht ertragen konnte.


  Baltsar erwartete mich mit den Kindern im Gesellschaftszimmer. Dabei beruhigte er Sema mit Süßigkeiten und hielt die Jungen davon ab, zu viele Kohlen ins Feuer zu werfen. Er bedeutete mir, mich neben ihm auf den Moosmatten niederzulassen, die mit einem dicken Teppich bedeckt waren. Da diese Unterlage aus langhaariger Wolle und deshalb nicht leicht zu reinigen war, war es nicht gerade der geeignete Ort, um ein lebhaftes, kleckerndes Kind wie Sema zu füttern, jedoch war Baltsars mangelnde Umsicht für ihn typisch. Es schien mir, daß er sich am liebsten über Dinge den Kopf zerbrach, auf die er sowieso keinen Einfluß hatte.


  „Möchtest du eine Erfrischung?“ fragte er und reichte mir Sema herüber.


  Ich nickte. „Und dann kannst du gleich eine Decke holen, damit man Sema darauf legen kann.“


  Er nickte und entfernte sich. Kurz darauf kehrte er mit der Decke und mit einer Schale Pilze zurück, die wir knabberten, während wir darauf warteten, daß die Echse gar wurde. Die Zwillinge verließen ihre Plätze auf dem Kaminvorleger und stürzten sich gierig auf die Pilze.


  „Habt ihr heute nacht keine Salamander gefunden?“ erkundigte Baltsar sich. Die Zwillinge aßen nur selten mit uns und zogen es vor, mit ihren Freunden die Schluchten zu durchstreifen und sich dort ihre Nahrung zusammenzusuchen.


  Sashiem und Drigal tauschten vielsagende Blicke und stopften sich weiterhin schweigend Pilze in den Mund. Da Baltsar immer noch auf eine Antwort wartete, gab Sashiem sich schließlich einen Ruck. „Wir waren nicht draußen bei den Schluchten. Die Echse haben wir im Bachbett hinterm Haus gefangen.“


  Damit hätte man die ganze Angelegenheit vergessen können, jedoch hingen die Schwänze der Jungen traurig herab. „Was ist los?“ fragte Baltsar mißtrauisch. „War es etwa eine Treibjagd? Solltet ihr den Fang nicht mit euern Freunden teilen?“


  „Wir haben keine Freunde“, stieß Drigal wütend hervor. Seine Augen sprühten Funken, und sein Schwanz versteifte sich.


  Sashiem war von beiden der mit dem sanfteren Gemüt. Sein Schwanz hing immer noch schlaff herab. Er schaute mich mit großen traurigen Augen an, die wunderschön waren wie die seines Erzeugers. „Sie wissen, daß das Gesetz uns nicht mit einschließt.“


  Ich wollte sie in die Arme nehmen, doch Baltsar kam mir zuvor, zog sie auf seinen Schoß und flüsterte ihnen aufmunternde Worte in die Ohren. „Heao würde euch niemals weh tun, solange es in ihrer Macht steht“, beteuerte er. „Es ist ihre Pflicht, in ihren Auffassungen keinen Kompromiß einzugehen, weil sie eine Akademerin ist. Könnt ihr euch vorstellen, wie es in dieser Stadt aussähe, wenn Akadem nicht auf alles die richtige Antwort wüßte? Nun, die Brücken brauchten unser Gewicht nicht zu tragen, und nachlässige Gerber könnten ihre Rauchabzüge überallhin anlegen anstatt in die Schluchten, wo die Aufwinde den stinkenden Qualm davontragen.“


  Sie nickten. „Prinz Chel hätte immer noch seinen Steinbruch, wenn er auf die Akademer gehört hätte, als sie ihn warnten, er sei im Begriff, auf eine wasserführende Bodenschicht zu stoßen“, sagte Sashiem ernst. Er warf mir unter dem Arm seines Erzeugers her einen Blick zu. „Sie waren sowieso keine besonders engen Freunde.“


  „Bereite dich schon darauf vor, ihnen zu vergeben, Sashiem“, riet ich ihm. „Selbst die besten Freunde können mal Fehler machen.“


  „Wirst du Prinz Chel auch vergeben, daß er die Expedition abgesagt hat?“ erkundigte Drigal sich.


  Der Kleine wußte genau, wo er am empfindlichsten traf. „Sie ist nicht abgesagt“, erwiderte ich. „Sie ist nur verschoben worden.“


  „Es heißt, sie wäre deshalb abgesagt, weil du während deiner Ächtung nicht Pfadfinderin sein kannst.“


  „Es stimmt schon, daß Chel und ich die Expedition geplant haben, jedoch kann man nur schlecht etwas absagen, was überhaupt nicht durchzuführen ist. Schon vor der Ächtung hatten wir Schwierigkeiten, die Expedition zu finanzieren.“


  „Ja, aber Prinz Chel begann bereits seine Helfer zusammenzusuchen. Er hat sogar Mussa holen lassen.“


  „Deine Schwester hat sich bereit erklärt, ihren Prinzen ohne Bezahlung für einige Zeit zu begleiten.“ Baltsar schloß die Augen. „Ihr Erzeuger ist wohlhabend genug, so daß sie es sich leicht erlauben kann, großzügig zu sein.“ Baltsar drückte beide zärtlich an sich. „Ich glaube, eure Echse ist soweit.“


  Die Zwillinge gingen zur Feuerstelle, um das Fleisch herunterzunehmen. Ich meinte flüsternd zu Baltsar: „Das ist wirklich nicht fair.“


  „Du kannst es ja beenden“, entgegnete er trocken.


  „Nein, kann ich nicht“, erwiderte ich. „Ich kann es wirklich nicht. Zugegeben, Rellar und ich wurden von Taranas Opposition völlig unvorbereitet überrascht, jedoch ist es für die gesamte Gemeinde wichtig zu erkennen, daß Sklaven intelligenter sind als Tiere. Sie sind eine Spezies mit einer eigenen Geschichte und Kultur.“


  „Oh, Heao“, sagte er geringschätzig. „Sie denken sich absurde Geschichten aus, um ihre eigenen Kinder zu beeindrucken und unseren Angst einzujagen. Das hat mit Geschichte und Kultur herzlich wenig zu tun.“


  Ich schüttelte stur den Kopf. „Die Geschichten sind zu komplex, um vollkommen der Phantasie entsprungen zu sein.“


  „Ich nehme an, daß du wirklich glaubst, sie hätten früher in riesigen Städten im Meer oder an anderen verrückten Orten gelebt und daß ihre Vorfahren fliegen und Berge mit einem Finger versetzen konnten.“


  „Nicht ganz“, entgegnete ich schnippisch und legte Sema an die andere Brust an. „Aber ich frage mich, ob sie nicht die Nachkommen einer versunkenen Rasse aus prähistorischen Zeiten sind. Immerhin haben wir in unserer eigenen Geschichte nur eine ungenaue bildliche Darstellung von der Stadt der Zuflucht, und alle glauben fest daran, trotz fehlender Beweise oder wenigstens genauerer Angaben. Würde die Wahrheit bekannt, bezweifle ich, daß sie sämtliche Legenden bestätigen würde, die die Stadt behandeln … wie zum Beispiel die Geschichte, in der es heißt, wir würden dort in absoluter Harmonie leben, ohne Streit oder gar Krieg, und selbst ohne Meinungsverschiedenheiten darüber, welchem Gott gehuldigt werden soll. Auch glaube ich nicht, daß die Natur soviel Überfluß lieferte, daß die Menschen nicht arbeiten mußten, um sich ernähren zu können. Und doch wird so etwas in unseren Legenden erzählt. Die Wahrheit liegt wahrscheinlich zwischen dem Phantastischen und dem, was wir als normales menschliches Verhalten ansehen, und genauso verhält es sich wahrscheinlich auch mit den Erzählungen der Sklaven.“


  Baltsar knurrte. „Deine Gefährten bei Akadem scheinen mit dir und Rellar aber nicht gerade einig zu sein. Wenn sie sich auf eure Seite stellten …“


  Die derzeitige Situation machte mich gleichzeitig traurig und wütend. „Sie sind da sehr vorsichtig. Sie haben ihre eigenen Projekte, die gefährdet werden könnten, wenn sie sich hinter Rellar und mich stellten. Der König kommt erst in einigen Monaten zurück, und das heißt, daß Tarana hier das Regiment führt, weißt du? Unsere Politik hieß immer, sich zurückzuhalten und nicht aufzufallen, solange der König abwesend ist.“


  „Und warum hast du diese Taktik nicht eingehalten?“ fragte Baltsar irritiert. „Warum ausgerechnet jetzt?“


  „Ich habe mir den Zeitpunkt nicht ausgesucht“, erwiderte ich nicht weniger erzürnt, „und das weißt du genau. Tarana hat davon Wind bekommen und uns zur Rede gestellt. Hätten wir etwa über unsere Erkenntnisse schweigen oder gar lügen sollen?“


  „Sie kümmerte sich neugierig um alles, was dich in irgendeiner Weise betrifft. Du hättest damit rechnen und dich darauf vorbereiten sollen.“


  „Es schien fast so, daß ihre Aufmerksamkeit ausschließlich der Expedition galt. Wir dachten, sie wolle sich mit irgendeinem religiösen Argument dagegen wenden, und für diesen Fall hatten wir unsere Vorbereitungen getroffen. Rellar, Chel und ich legten uns auf jeden religiös begründeten Einwand gegen die Erforschung des Landes jenseits des Immernachtgebirges eine passende Entgegnung zurecht.“ Ich rutschte unbehaglich auf der Matte hin und her. „Ich sollte heute unseren Fall einer Versammlung aus Akademern und Hüterinnen vortragen.“


  „Und jetzt kannst du nicht sprechen“, meinte Baltsar. Er hob die Augenbrauen in einem Ausdruck des Sarkasmus. „Ich würde sagen, daß sie deine Expedition und deine Ideen hinsichtlich der Sklaven und ihrer Herkunft in einem vom Tisch fegt.“


  Ich fauchte halblaut. Baltsar hatte mit seiner Einschätzung der Situation vollkommen recht, und doch war ich nicht ohne Hoffnung und weitere Pläne. Ich brauchte einfach mehr Zeit, jedoch gefiel es mir nicht, daß er mir zweifelnd gegenüberstand.


  „Die Gemeinde hat schon immer soziale Veränderungen gefordert“, sagte ich, „aber Akadem war wenigstens in der Lage, den Leuten Hoffnung zu geben und sie zu überzeugen. Du bist dafür ja das beste Beispiel! Du wurdest des Wuchers beschuldigt, bis Rellar intervenierte. Als schließlich die anderen Kaufleute ins Tafelland kamen, hatte die Gemeinschaft längst erkannt, daß unsere Agrikultur und der Handel darauf gerichtet sein müssen, Gold anzuhäufen. Akadem brachte eine Reihe von Unternehmern hervor, die dem Merkantilismus zum Aufschwung verhalfen, und die Leute murrten anfangs auch darüber. Wir rechnen mit Gegendruck, bis unsere Vorstellungen als richtig bewiesen sind.


  Als ich noch ein Kind war, bedrängten die Leute Akadem, Neuerungen zu schaffen, die das Leben einfacher machten. Sie lachten, als die erste Windmühle versagte, aber es war ein leises, ein freundliches Lachen. Als wir schließlich Erfolg hatten und ein Schaufelrad schufen, das Koniferensamen zerquetschte, teilten sie unsere Freude über den Triumph“, erinnerte ich mich und schüttelte traurig den Kopf. „Nun können wir ihnen weder unsere Erfindungen noch irgendwelche sozialen Veränderungen anbieten, ohne ihr Mißtrauen zu wecken. Sind die Leute so verweichlicht und verdorben, daß sie sich der Veränderung widersetzen? Oder hat Akadem jegliche Daseinsberechtigung, seinen Nutzen für die Gemeinschaft verloren?“


  „Nichts von beiden“, erwiderte Baltsar sehr ernst. „Es ist allein Taranas Schuld. Noch nie zuvor hatte eine Hüterin Kontrolle über einen Herrscher.“


  „Die Träume“, sagte ich bitter. „Wenn sie ihre Träume wirklich in etwas weniger Trauriges verwandeln wollen, dann sollten sie Veränderungen in der Gemeinschaft fördern.“


  Baltsar grinste verschmitzt. „Woher willst du wissen, daß die Träume nicht die Veränderungen begleiten, daß es nicht die Veränderungen sind, die uns ins Unglück stürzen?“


  „Weil sie so viele Veränderungen unterdrückt haben, und die Stagnation hat ihre Träume überhaupt nicht verändert! Akadem pflegte stets zum Nutzen der Gemeinschaft zu wirken, doch nun hat die Gemeinschaft nicht mehr das Recht, selbst zu entscheiden, was nützlich ist und was nicht. Diese Entscheidung trifft jetzt die Hüterin!“


  „Außer wenn der König anwesend ist“, erinnerte Baltsar mich. „Ich finde, die meisten Entscheidungen bei Disputen zwischen Akadem und dem Tempel sind sehr genau durchdacht.“


  Ich nickte. „Aber er ist in jedem Sommer immer nur für ein paar Monate hier.“ Ich betrachtete Baltsar aufmerksam. „Es wird davon geredet, daß Akadem ihm jedes Jahr ins Tiefland folgen soll, so daß wir seine Überlegungen stets kennen und berücksichtigen können.“


  „Dann wären wir ja die meiste Zeit des Jahres voneinander getrennt.“ Baltsar reagierte voller Betroffenheit.


  „Noch ist überhaupt nichts entschieden“, schränkte ich hastig ein. „Tarana könnte ja durchaus beschließen, uns zu folgen, und dann hätten wir so gut wie nichts gewonnen, außer vielleicht daß wir noch genauer beobachtet werden. Meinst du, sie würde uns folgen?“


  „Keine Ahnung. Der Tafelland-Tempel ist immer noch der schönste im gesamten Königreich, und offenbar auch der älteste. Dort die höchstrangige Hüterin zu sein, verschafft ihr ein erhebliches Ansehen im Volk. Und viele Leute glauben auch, daß der Tempel im Besitz alter Geheimnisse ist, zu denen die Hüterinnen Zugang haben, wenn ich mir auch nicht so sicher bin, ob sie neben ihrem Einfluß auf den König diese Aura des Mystizismus auch noch braucht. Trotzdem scheint ihr einziges Lebensziel darin zu bestehen, die Träume zu formen, und sie scheint zu spüren, daß sie das nur schaffen kann, wenn sie Akadem unter ihre vollkommene Kontrolle bringt.“


  „Das sollte niemals geschehen. Akadems Geschichte ist von dem Ideal der Freiheit bestimmt.“


  „Es könnte schlimmer sein, Heao. Du könntest auch einem König dienen, der dumm ist oder noch mehr vom Schicksal gequält als unserer. Ich glaube kaum, daß man ihn um seine Position beneiden kann, sich zwischen dem Nutzen für das Reich und der Verdammung seiner eigenen Seele zu entscheiden. Ich will mit ihm wirklich nicht tauschen.“


  „Ich glaube nicht, aber ich muß immer wieder daran denken, wie das Leben wohl wäre, gäbe es Tarana nicht. Du würdest wahrscheinlich deine Waren im Fjord mit Hilfe einer Feuermaschine hochhieven, anstatt Sklaven einsetzen zu müssen.“


  Baltsar schüttelte den Kopf. „Neerings verrückte Erfindung verbrauchte zuviel Kohlen, selbst wenn der Tempel die Maschine nicht verboten hätte.“


  „Auch du bist schon von ihren Lügen beeinflußt, Baltsar, es braucht Zeit und eine Vielzahl von Experimenten, neue Ausrüstungsteile zu vervollkommnen. Diese gedankenlosen Verbote sind schrecklich unfair.“


  Baltsar schien sich unbehaglich zu fühlen. „Für Akadem gibt es noch viele Wege, auf denen weitergeforscht und experimentiert werden kann. Kaufleute und Fischer brauchen bessere Boote. Schilfboote sind zu vergänglich, und außerdem gehen sie bei Sturm unter, weil sie zuviel Wasser aufnehmen. Warum könnt ihr nicht etwas Besseres entwerfen?“


  „Das Problem scheint allein beim Konstruktionsmaterial zu liegen“, meinte ich und verstummte dann, denn er versuchte mich anzustacheln und gleichzeitig das Thema zu wechseln. Ich schüttelte meinen Schwanz, um ihn wissen zu lassen, daß seine List keinen Erfolg haben würde. „Man hat uns erlaubt, die Nahrungsanforderungen der Sklaven zu studieren und diese Berichte an interessierte Bürger weiterzuverkaufen. Man hat uns ermutigt, ihre Schlafgewohnheiten zu studieren, ihre eingegrenzten Sehfähigkeiten und sogar ihre Zuchtfähigkeiten. Warum nicht auch ihre intellektuellen und ihre emotionalen Fähigkeiten?“


  Baltsar schwieg, denn er wußte, daß es auf meine Frage keine einleuchtende Antwort geben konnte. „Nun“, meinte er und fuhr mir mit seinen Krallen zärtlich durch den Pelz. „Ich muß noch in einige Geschäfte. Die Sklaven werden bald wach, und vor Anbruch der Nacht muß noch eine Menge erledigt werden.“


  Ich nickte geistesabwesend. In jeder Dezizwienacht versammelten Baltsar und andere Kaufleute und Inhaber der erleseneren Warenhäuser der Stadt sich, um ihre Expeditionen ins Tiefland oder in andere Bergstädte zu organisieren, wo sie mit Tafellandprodukten Handel trieben. Baltsars Exporte und Importe richteten sich nach Angebot und Nachfrage und zum wesentlichen Teil auch nach seiner Beurteilung, welche neuen Waren eingeführt werden sollten, die bisher nicht zu kaufen gewesen waren und für die es keinerlei Berechnungsgrundlagen gab. Im Laufe der Jahre hatte er beträchtlichen Wohlstand angehäuft, was für mich und die Kinder natürlich von Vorteil war. Da mittlerweile befestigte Dämme die zum Teil unwegsamen Pfade durch das Hinterland ersetzten, kamen nur noch wenige Leute, um meine Landkarten zu kaufen. Manchmal arbeitete ich für einen Gefährten aus Akadem, einen Architekten zum Beispiel, der die Dämme entwarf und baute, doch weitaus öfter war ich in Bereichen tätig, die außerhalb meiner wahren Begabung lagen, und verdiente mit dem ein oder anderen Geschäft ein paar Münzen hinzu. Das heißt, ich tat dies, bis Chel ernsthaft über die Expedition zu sprechen begann. Ich ließ mich auf keinen Fall beiseite drängen. Nicht nur wären nach Jahren wieder mal die Dienste einer guten Kartographin und Pfadfinderin vonnöten, sondern vielleicht lag das Gottesfeuer hinter dem Immernachtgebirge, und wenn das der Fall war, dann wollte ich es um jeden Preis mit eigenen Augen sehen.


  „Was hast du vor, Heao?“ fragte Baltsar, als er mit dem Regencape über dem Arm aus dem Schmutzraum kam.


  „Ich bleibe noch eine Weile bei den Kindern; dann muß ich in die Stadt. Wir brauchen Salz, und ich möchte mit Rellar über das Konklave heute abend reden.“


  Er nickte und war beruhigt, daß ich nicht die ganze Zwienacht trübsinnig im Haus hocken würde; das hatte ich schon seit zehn Nächten nicht mehr getan. Seit dem Beginn der Ächtung jedoch hatte er sich rührend um mich gekümmert, hatte mich regelmäßig gefragt, wie ich meine Zeit verbrachte und ob ich etwas brauchte. Er lächelte mir zum Abschied zu und verschwand. Ich wandte mich wieder zu Sashiem und Drigal um, die sich mittlerweile um das Herz der Echse stritten.


  „Nehmt doch ein Messer und teilt es euch“, schlug ich vor und lauschte dann ihren Argumenten, dies nicht zu tun. Auch wenn sie glaubten, sie brauchten keinen elterlichen Rat mehr, ich wußte es besser. Es war ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden, und es fiel mir leicht, alles zu vergessen, wenn ich mit den Kindern zusammen war.
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  Salz stellten wir her, indem wir Salzwasser in flachen Pfannen über unseren Herdfeuern verdunsteten. Bis vor kurzem wurde Salz in großen Blöcken aus einem Dorf auf dem Land importiert, wo Tunnelbauer es tief unter der Oberfläche abbauten. Die Kosten für das importierte Salz waren ebenso hoch wie die Kosten für das Brennmaterial, das wir brauchten, um es selbst herzustellen; dafür war es aber viel besser zu verwenden und vor allem weitaus gesünder. Viele von uns pumpen trockene Höhlenluft in ihre Behausungen, wo wir uns bemühen, die Verdunstungsfeuchtigkeit so gering wie möglich zu halten, um die gesundheitsfördernde Wirkung der trockenen Luft nicht einzuschränken. Behausungen ohne den Segen der Höhlenluft riechen nach Meltau und Moder, und ihre Bewohner niesen und husten, und manchmal fangen sogar ihre Lungen zu faulen an.


  Es war jedoch unmöglich, Salz oder andere Waren zu erstehen, solange man geächtet und von jeglichem öffentlichen Leben ausgeschlossen war. Als ich mich dem Marktstand näherte, starrte der Salzhändler durch mich hindurch, um einen anderen Kunden zu bedienen, der sich hinter mir befand. Dann schaute er an meinem linken Ohr vorbei zu einem anderen Kunden. Als schließlich niemand mehr da war außer mir, senkte er den Blick und starrte in den Schlamm zwischen meinen Füßen und wandte sich ab. Ich sah seinen Hinterkopf und seinen Rücken, als er sich mit etwas beschäftigte. Meine Stimme schien er ebenfalls nicht wahrzunehmen. Er stellte sich taub. Ich nehme an, ich hatte es meinem Ansehen zu verdanken, daß er mir genug vertraute, um mir den Rücken zuzuwenden, jedoch war es ernüchternd zu begreifen, daß man jemand aus unserem Haushalt herschicken mußte, um Salz zu kaufen. Lächerlich!


  Mit leeren Händen verließ ich den mit Schilfmatten und Planen überdachten Marktplatz und zog mir instinktiv die Regenkapuze über den Kopf, als ich den alten Bezirk der Stadt betrat. Aus Holz und Lehm errichtete Bauten drängten sich dort, und die einfachsten Leute aus dem Tafelland hausten darin. Trotz ihrer an Armut grenzenden Mittellosigkeit fühlten sie sich wohl und waren mit ihrem Schicksal zufrieden. Die Alten erinnerten sich noch an Zwienächte voller Hunger, Seuchen und Pest, und selbst Überfälle der wilden Bergstämme hafteten noch in ihren Gedächtnissen. Nun jedoch, eine Generation nach den Landraff-Kampagnen des Erobererkönigs, lebte die Stadt im Frieden, und es gab genug zu essen. Und dann gab es auch eine ganze Reihe von Möglichkeiten für die starken Töchter und Söhne des einfachen Volkes. Sie konnten entweder in den Grenztruppen der Kriegerprinzen und -Prinzessinnen dienen oder ihren Lebensunterhalt als Arbeiter für die reichen Kaufleute, Bauern und Edelleute verdienen. Die ärmeren Leute in der Stadt waren zufrieden, und sie hatten sogar Pfennige übrig, die sie auf die Tempelaltäre legten. Die Kaufleute waren zufrieden, weil ihre Geschäfte florierten. Die Bauern waren zufrieden, weil sogar Verteidigungsarmeen große Mengen an Lebensmitteln verbrauchten, welche der Boden reichlich hervorbrachte. Der Erobererkönig erhob hohe Steuern, und wir alle zahlten sie mit einem Lachen, denn es gab immer noch genügend Waren und Gold für uns, wenn man die Steuern abrechnete. Nur die Sklaven lachten nicht so oft, die armen Dinger, denn es waren ihre Rücken und Schultern und ihr Leben, auf denen wir unseren gehobenen Lebensstandard genossen.


  Mein Weg führte mich unter einem mit Koniferenästen und Treibholz befestigten Dach her, dann durch einen verlassenen Haushof, der in Wirklichkeit die Spitze eines felsigen Hügels war. Unterhalb des Berges erstreckte sich eine der vielen Schluchten, die die Tafellandstadt unterteilten, und unter der überhängenden Klippe befand sich eine Höhle, in der Rellar lebte. Ich stieg die gemeißelten Treppenstufen hinab und wanderte an der Felskante entlang, bis ich zu dem ledernen Windbrecher gelangte, der seine Tür verschloß. Ich schob ihn beiseite und trat ein.


  Rellar hockte vor seiner Feuerstelle, mit über Kreuz geschlagenen Beinen und nackt. In seiner Nacktheit wirkte er noch zerbrechlicher als im Schmuck seiner feierlichen Gewänder, die er nur noch anläßlich der seltener gewordenen Versammlungen von Akadem trug.


  „Heao“, sagte er, ehe ich auch nur drei Schritte in seine geräumige Kammer gemacht hatte. Rellars Ohren sind schärfer als die Ohren der meisten Leute, und vor allem hören sie genauer; Manya und Teofil haben ungefähr mein Gewicht, und er läßt sie sogar im Sommer beschuht und voll bekleidet herumlaufen. Obwohl Rellar blind ist, hat er meine Schritte noch nie mit den ihren verwechselt. Er drehte sich um, richtete seine schimmernden Augen auf mich, als ich mich näherte, ein netter Trick, den er sich angewöhnt hatte: keine gesenkten Lider oder leeren Blick und kein herabhängendes Kinn. Oft genug täuschte er die fremden Besucher. „Trockne dein Cape, Frau“, forderte er mich auf. „Lüfte deinen Körper aus.“


  „Das werde ich wohl tun“, entgegnete ich dankbar, denn ich war völlig durchnäßt, „aber du brauchst ein größeres Feuer. Darf ich?“


  Rellar wies auf die Torfziegel zu seiner Linken. „Du brauchtest nicht soviel Wärme, wenn du deine Kleider im Schrank lassen und deinen Körper abhärten würdest.“


  „Ich habe im Moment schon genug Sorgen, als daß ich mir in der Stadt noch einen zusätzlichen Skandal leisten kann, indem ich nackt herumlaufe“, hielt ich ihm entgegen. Ich löste die Schnallen und breitete mein Cape auf einem zerschlissenen Polster aus. Dann ging ich hinüber zu dem Torf Stapel und wählte zwei Ziegel aus. Das kleine Feuer, das Rellar unterhielt, gloste unter den Ziegeln, und dann entzündete das Moos sich und begann sanft und wärmend zu glühen. Ich stellte mich in Positur, um die ganze Hitze des Feuers aufzufangen und hielt dabei die Falten meines Gewandes mit dem Schwanz von meinem Körper fern, damit meine Sachen schneller trockneten.


  Rellar rückte ein Stück von der Glut fort. „Der Pelz reicht völlig, um einen richtig warm zu halten“, meinte er mißbilligend.


  „Aber nicht dein Pelz“, entgegnete ich und bemühte mich, dabei nicht zu lachen, denn er schien es schrecklich ernst zu meinen. Rellars Pelz war fast kahl.


  Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Unsere Vorfahren sind ohne Kleider ausgekommen.“


  „Wenn du auf die Illustrationen in den Katakomben des Tempels anspielst und wenn diese Leute wirklich unsere Vorfahren und nicht nur die Phantasiegebilde eines kunstsinnigen Akoluthin sind, dann lebten unsere Vorfahren in einer viel wärmeren Welt, von trockener gar nicht zu reden.“ Meine Stiefel hatten eine kleine Pfütze entstehen lassen, und ich trat aus der Lache heraus.


  „Unsere Welt wird wieder wärmer, und das ist eine Tatsache und kein Bild an einer Wand. Ich kann mich noch daran erinnern, daß die Gletscherzungen die Fjorde ausfüllten und am Meer leckten.“


  „Du ganz bestimmt nicht“, widersprach ich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Nun, meine Großmutter erinnert sich aber, und das ist praktisch dasselbe.“


  „Hat sie auch das Gottesfeuer über das Land rollen sehen?“


  „Nein, Heao. Nicht einmal meine Großmutter war so alt. Der Auszug in die Berge erfolgte lange Zeit vor mir … wenn er überhaupt stattgefunden hat.“


  Die Blindheit meines alten Meisters vergessend, schüttelte ich den Kopf. Niemand, der die Bilder in den Katakomben des Tempels gesehen hatte, konnte annehmen, daß sämtliche Darstellungen den Tatsachen entsprachen; andererseits konnte niemand sie aber als völlig unsinnig abtun. Unter Rellars Lieblingsbildern befanden sich ländliche Szenen, in denen unbekleidete Männer und Frauen Lebermoos und Pilze auf den üppigen Hochflächen ernteten. Zugegeben, das Tafelland stand wieder in voller Blüte, und man konnte nicht umhin festzustellen, daß die warmen Winde alljährlich länger wehten, und man mußte wohl eingestehen, daß wir dieser Tatsache auch unseren stetigen Aufschwung zu verdanken hatten. Zurückweichende Gletscher interessierten mich über die Maßen, doch nur, weil sie durch ihren Rückzug weitere Passagen zu den unerforschten Immernachtbergen eröffneten, die an einigen Stellen von aktiven Vulkanen gespenstisch erleuchtet wurden. Und dahinter? Was war da? Niemand wußte es. Vielleicht herrschte dort ewige Nacht, wie die Tempelhüterinnen behaupteten, eine Hölle für verdammte Seelen. Vielleicht war dort aber auch der Himmel, wo die Götter sich in der Wärme von Flammenhüters Feuer aalten und das Gottesfeuer mit ungehorsamen Menschen fütterten, wie wir Torfziegel oder Kohlenstücke ins Feuer unserer Herde warfen. Tatsächlich müßten sie wohl ziemlich frieren, wenn sie sich auf Ölsucher verließen, denn Expeditionen über die Grenzen des Erobererkönigreichs hinaus waren selten. Unser Volk zog es aus Tradition vor, am warmen, gemütlichen Herd zu sitzen und sich Möglichkeiten auszudenken, wie man sich mit dem geringsten Aufwand kleiden und satt essen könnte. Vorstöße in neue Gebiete wurden denen überlassen, die von den ansteigenden Meeresfluten und von Erdbeben aus ihren Heimen vertrieben wurden, und, mit Ausnahme des Erobererkönigs und einiger weniger Nomadenstämme, neigten entwurzelte Leute dazu, sich so nahe wie möglich bei ihrem alten Wohnort anzusiedeln, und das so schnell wie möglich. Manchmal wurden wir von unserem Machthunger und unserem Eroberungsgeist oder von unseren Träumen in die Ferne getrieben.


  „Akadem und die Hüterinnen werden sich heute versammeln, um über Chels Expedition zu beraten“, sagte ich leise.


  „Wie hübsch du die Verantwortung für die Expedition auf Prinz Chel übertragen hast“, sagte Rellar.


  „Er braucht eine neue Einkommensquelle, vor allem jetzt, wo sein Steinbruch unter Wasser steht. Wie sonst sollte er etwas Geeignetes finden, wenn er keine Forschungsreisen unternimmt? Er hat weitaus bessere Chancen als ich, Unterstützung für eine Expedition zu finden … vor allem jetzt.“


  „Hat die Ächtung dir viele Schwierigkeiten gebracht?“


  Ich hockte mich bei Rellar nieder und zuckte dabei die Achseln. „Nur wenn man bedenkt, wie unangenehm es ist, wenn man selbst keine Waren mehr einkaufen kann“, informierte ich ihn. „Jedoch, die ganze Sache hat auch eine spaßige Seite. Meine Freunde reagieren ziemlich verlegen und unsicher, weil sie wissen, daß ich recht habe. Sie gehen mir aus dem Weg, damit sie mich nicht aktiv ächten müssen.“ Ich lachte und hoffte dabei, daß mein Lachen nicht zu unecht klang.


  „Ächtet deine Familie dich?“


  Ich schaute Rellar an. Im goldenen Schimmer seiner Iris flackerte auch nicht ein Hauch von Belustigung. „Natürlich tun sie das nicht.“


  „Es wird noch schlimmer werden, Heao, viel schlimmer. Der Tempel hat hinsichtlich der Nichtmenschlichkeit von Sklaven einen eindeutigen Standpunkt bezogen.“


  „Ein religiöser Anachronismus“, meinte ich abfällig.


  Rellar schüttelte den Kopf. „Wirf nicht alles durcheinander, Heao. Sklaven die Freiheit zu schenken ist eine politische und keine religiöse Sache. Der Tempel kann seinen Standpunkt nicht ändern, ohne wichtige Unterstützung von Seiten der Aristokratie zu verlieren. Die Befreiung der Sklaven hätte einen ökonomischen Umbruch zur Folge.“


  Ich hob entsetzt die Hände. In jener Zeit war mir diese Geste nur zu vertraut. „Wir haben niemals den Vorschlag geäußert, die Sklaven zu befreien“, sagte ich. „Wir haben nur bestimmte Fakten hinsichtlich ihrer Intelligenz und ihrer Gefühlsebene verkündet, welche eindeutig menschlich, wenn auch anders gelagert sind. Hast du etwa gegenüber unseren Freunden und Mitakademern etwas geäußert, wovon ich bisher keine Ahnung habe? Warum reden plötzlich alle über die Freiheit der Sklaven?“


  „Die Götter gestatten es nicht, Menschen als Sklaven zu behandeln“, entgegnete Rellar trocken. „Besiegte dürfen nicht unbegrenzt lange unterdrückt werden, und die Wilden aus den Bergen dürfen nicht zum Dienst gezwungen werden, nur weil die Armeen des Erobererkönigs mehr Macht haben.“


  „Nur weil es nicht profitabel wäre“, sagte ich indigniert. „Seine Majestät kann Sklaven nicht mit Steuern belegen, und Sklaven können keinen Zehnten bezahlen.“


  „Dann begreifst du ja den politischen Hintergrund“, stellte Rellar fest.


  „Natürlich, aber mein Bewußtsein kann die Wahrheit nicht deshalb ignorieren, weil es profitabel ist.“


  Rellar nickte., ‚Die Folgen deiner Studien entwickeln sich eben vorzeitig. Allein Prinz Chel ist noch übrig, um über die Expedition zu reden.“


  „Chel ist zwar nicht besonders diplomatisch, aber dafür verteidigt er seine Sache mit Nachdruck“, sagte ich.


  „Das reicht aber nicht“, meinte Rellar trübsinnig. „Es bedarf mehr als nur eines Kriegerprinzen, der über Gottesfeuer in Booten redet, um unsere Mitakademer und die Hüterinnen davon zu überzeugen, daß sie den König bitten sollen, seine Börse für uns zu öffnen. Diese Angelegenheit braucht deine und meine Autorität.“


  Für einen Moment starrte ich in das faltige Gesicht meines Freundes. Dann sagte ich ruhig: „Soll das etwa ein Vorschlag sein, unsere Worte zu widerrufen, damit wir heute vor dem Konklave auftreten können?“


  „Die Ächtung wird noch verschärft, und wenn das keine Wirkung hat, dann gibt es noch weitaus direktere Methoden, wie man mit uns verfahren kann.“


  „Immerhin sind wir durch unsere Tracht vor dem Gefängnis geschützt“, hielt ich ihm entgegen. „Solange wie wir unsere Köpfe nicht beugen und den Tempelhüterinnen unsere Schwänze entgegenstrecken, empfinden die Bürger des Tafellandes tiefe Scham. Irgendwann …“


  Er berührte meine Hand und hielt sie dann in der seinen. „Meine Anwesenheit in der Stadt reicht völlig aus, die Sklavenfrage offen und im Bewußtsein der Leute zu halten. Dazu sind nicht wir beide notwendig. Einer von uns sollte heute die Stimme erheben und reden. Diese Expedition ist ganz besonders für dich von Bedeutung.“


  Rellar wurde überall geachtet, und ihn zu ächten fiel vielen Leuten weitaus schwerer, als mich zu ächten. Er hatte keine Feinde. Er hatte während seines ganzen Lebens immer wieder neue Freunde gewonnen, jedoch war er niemals vor irgendwem zu Kreuze gekrochen oder hatte sich seinen Gefährten mit Schmeicheleien genähert und sich dadurch entwürdigt. Das gleiche konnte ich von mir nicht gerade behaupten, allerdings hatte Rellar mit Narren auch viel mehr Geduld als ich. Trotzdem war auch ich nicht ganz ohne Einfluß.


  „Ich werde meine Auffassung nicht widerrufen“, erklärte ich, „noch nicht einmal für die Expedition.“


  „Vielleicht für dein Leben?“


  „Wie bitte?“


  „Die direkten Methoden“, sagte er. „Tote Leute sind schnell vergessen.“


  Für einen Moment war ich völlig geschockt. „Ich kann mir niemanden vorstellen, der uns umbringen würde, nur damit wir aus seinem Bewußtsein verschwinden“, sagte ich und dachte dabei über seine Worte nach.


  „Ich kenne aber viele.“


  „Dann nenne mir einen“, forderte ich ihn auf.


  „Die Hüterin Tarana“, kam seine Antwort ohne Zögern. „Sie kann Leute nicht leiden, über die sie keine Kontrolle hat. Du bedrohst ihre Existenz, seit du eine junge Frau warst.“


  „Unsere Wege kreuzen sich selten“, sagte ich zornig. Die Frau hatte aus meiner Weigerung, mit ihr meinen Traum zu teilen, eine Staatsaffäre gemacht. Ich wußte, daß Tarana mich haßte, vielleicht hatte sie sogar vor mir Angst, jedoch war ich stets darauf bedacht, ihr aus dem Weg zu gehen; zumindest bis vor kurzem.


  „Tarana ist zu gerissen, um sich die eigenen Hände mit Blut zu besudeln“, warnte Rellar. „Aber Prinz Chel ist ein geeignetes Instrument; er könnte zu der Überzeugung gebracht werden, daß wir zwischen ihm und seiner Expedition stehen. Und diese ist schließlich seine einzige Hoffnung, wieder zu Wohlstand zu gelangen, da sein Steinbruch vollkommen unter Wasser steht.“


  „Nein“, widersprach ich, „nicht Chel. Er ist seit unserer Kindheit mein Freund. Und wenn das noch nicht reicht, dann bedenke, daß er meine Erfahrung und mein Können braucht, um sicher durch das Immernachtgebirge zu gelangen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Uns zu ermorden, würde uns zu Märtyrern machen, Rellar. Und das wollen sie ganz bestimmt nicht.“


  „Wenn der Held, der den Göttern das Feuer gestohlen hat, gestolpert und bei einem Sturz in einen Fjord das Genick gebrochen hätte, anstatt von einem Pfeil Flammenhüters getroffen zu werden, würden wir ihn vermutlich längst vergessen haben.“


  Ich entzog Rellar meine Hand. „Ich bin zu trittsicher, um in eine Schlucht zu stürzen, und zu schnell für den Pfeil eines Mörders.“


  Rellar seufzte. „Du bist stur.“


  „Genau wie du“, entgegnete ich.


  Er lächelte mich an. „Ich werde heute zur Versammlung gehen, nur um zu hören, wie gut Prinz Chel seine Sache vertritt.“


  „Mit oder ohne deine Gewänder?“


  „Hmmm“, schnurrte er, „laß mich nachdenken. Kleider reiben auf meiner Haut und scheuern den Pelz ab.“


  „Schon möglich, aber ich glaube kaum, daß die Haarbüschel, die du deinen Pelz nennst, deine Extremitäten vor dem Erfrieren bewahren, wenn du nackt durch den Schnee wanderst.“


  „Ich glaube, es ist nicht warm genug.“


  Ich lachte und griff nach meinem Cape. „Die Leute werden froh sein, daß du von ihnen nicht erwartest, auf ihre Kleider ebenso zu verzichten wie auf ihre Sklaven.“


  „Unter den gegebenen Umständen dürften sie doch gar nicht wissen, was ich wirklich von ihnen erwarte.“


  Ich legte mir mein Cape um, das nahezu trocken war, und tätschelte Rellars Schulter. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, daß Chel Akadem davon zu überzeugen versucht, daß Flammenhüter sein Feuer in einem Boot mit sich führt. Diese Vermutung wurde ihm gegenüber völlig vertraulich geäußert, und Chel würde sie auch unter der Folter in der Öffentlichkeit niemals von sich geben. Aber vielleicht drohe ich ihm mit Enthüllung“, meinte ich grinsend. „Wenn er heute genügend motiviert ist, könnte er Tarana und ihre befreundeten Hüterinnen zwingen, sich die Sache mit der Ächtung noch einmal zu überlegen. Chel braucht uns.“


  „Er braucht dich“, berichtigte Rellar. „Ich bin zu alt, um an einer Forschungsexpedition teilzunehmen.“


  „Wenn man mich nicht mehr ächtet, dann kann man das mit dir auch nicht mehr tun“, sagte ich, als ich die Kammer durchquerte.


  „Heao, warte!“ Ich wandte mich um und sah gerade noch, wie er seinen zerbrechlichen Körper hochstemmte. „Du erwartest doch nicht ernsthaft, Tarana durch Chel unter Druck setzen zu können, weil er dich für seine Expedition nötig hat, nicht wahr?“


  „Natürlich.“ Ich sagte es leichthin, denn Rellar konnte nicht mein verschlagenes Lächeln sehen.


  Rellar schüttelte den Kopf, und ich verließ ihn.


  Der Zwienachtregen hatte sich während meines Besuchs bei Rellar in Schneematsch verwandelt. Ich benutzte den überdachten Gehsteig im neuen Teil der Stadt, obwohl er nicht auf meinem Weg lag. Wir nahmen große Mühen auf uns, um trocken zu bleiben. Der Erobererkönig hatte den Kopfsteinpflasterpfad zwischen seiner Festung und dem Tempel überdachen lassen, so daß er trocken zu seinen regelmäßigen Andachtssitzungen gelangen konnte. Dann hatte er Dächer über den Pfaden zu seinem bevorzugten Hurenhaus, zum Forum und sogar zu den privaten Sandgruben errichten lassen. Da die Kaufleute und Handwerker seinem Beispiel nacheiferten, hatte es gar nicht lange gedauert, bis die meistbegangenen Straßen der Stadt allesamt Dächer aufwiesen. Den Kindern der Bettler erschlossen sich auf diese Weise ganz neue Verdienstmöglichkeiten. Sie postierten sich an den Stadttoren und boten den Reisenden vom Lande, die in der Stadt ihren Geschäften nachgingen, ihre Dienste als Schirm Wächter an. Es ist schon eine hübsche Muschel oder gar einen Viertelpfennig wert, seine Hände frei zu haben; ich bezahle immer bereitwillig. Man muß jedoch die Stadt durch dasselbe Tor verlassen, durch das man sie betreten hat, sonst findet man kaum eine Zwienacht später seinen Schirm in einem Verkaufsstand an einem anderen Tor wieder. Da ich die Stadt durch das Haupttor betreten hatte, mußte ich sie auch auf diesem Weg verlassen, was zur Folge hatte, daß ich die abgewendeten Augen und gesenkten Köpfe vieler Kaufleute ertragen mußte, die Baltsars Geschäftspartner waren. Viele von ihnen gehörten sogar zu meinen persönlichen Freunden. Trotz der Tapferkeit, die ich an den Tag legte, war es nicht einfach für mich; ich liebte es, mit Freunden zu tratschen und auch einmal eine Tasse Tee anzunehmen, selbst wenn sie von einem Kaufmann angeboten wurde, der einen Rat von Akadem brauchte. Ich war von Natur aus sehr gesellig, und ich vermißte meine Bekannten und das Gespräch mit ihnen.


  Am Laden des Zeltmachers vorbei, weiter zum Alchimisten, und dann hörte ich plötzlich auf, die Leute bewußt zu sehen, die so emsig und angestrengt arbeiteten, daß sie weder lachen noch nicken konnten. Heute würde Prinz Chel darauf bestehen, daß seine Expedition vor dem König zur Sprache käme, und schon in der nächsten Zwienacht würden die Tempeltrommeln verkünden, daß Sklaven menschlich sind.


  Als ich ans Tor gelangte, war mein Regenschirm verschwunden, und der Bettler, der meine Münze angenommen hatte, tat so, als könne er mich nicht verstehen.
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  Seit den Landraff-Kampagnen hatte die Gefahr abgenommen, von Bergstämmen angegriffen zu werden, daher hatte sich die Stadt über die alten Grenzen hinaus ausgebreitet. Die Bevölkerung wuchs jedes Jahr, wenn der Erobererkönig eintraf, um in seiner Festung zu residieren und im ältesten Tempel des Königreichs zu beten und mit Akadem zu konferieren. Widerwärtige Charaktere tauchten auf, und obwohl die meisten von ihnen in jedem Herbst mit dem Gefolge des Königs wieder zu verschwinden schienen, ließen die mitreisenden Aristokraten ihre Sommerpaläste von Schutzmannschaften bewachen. Unter ihren wachsamen Blicken blieb mein Spaziergang von der Stadt zu Baltsars ländlichem Heim ereignislos, wenn auch ohne meinen Schirm daraus eine ziemlich nasse Angelegenheit wurde.


  Auf halbem Weg zwischen dem Stadttor und dem Meer zweigte ein Kopfsteinpflasterpfad von der Hauptstraße ab und zog sich einen Berghang hinauf zu dem Haus, das ich mit Baltsar und unseren Nachkommen bewohnte. Es war ein hübscher Bau mit weißen Steinmauern, bedeckt von blutgrauen Dachziegeln mit eingearbeiteten Rinnen, die das Trinkwasser in Vorratsfässer leiteten. Dickes Moos und Lebermoos umgab das Bauwerk, so daß der ständige Regen den Untergrund nicht wegspülte. Hinter dem Haus befand sich ein Netz von Fußbrücken, die zu Baltsars Vorratslagern und Handwerkshäusern führten, in denen Sklaven und Künstler die schönsten Eisenscharniere, Verschlüsse, Kaminböcke, Kochtöpfe und sogar Bronzegeräte produzierten.


  Ich rannte zum Haus und sehnte mich nach Augen, die mich anschauten, und nach dem Gefühl, das einen bei einem warmen Lächeln erfüllt. Als ich durch die Tür stürmte, erschreckte ich die Haushaltssklavinnen und erntete vorwurfsvolle Blicke. Über den Feuern hätten große Honigtöpfe hängen sollen, in denen Kuchen schwammen, und der Duft von bratenden Pilzen hätte das Haus mit einem Vorgeschmack auf das bevorstehende Fest der Dezizwienacht erfüllen müssen. Die Sklavinnen grüßten mich gleichgültig, dann widmeten sie sich wieder ihrer Tätigkeit, Bettmoos über den Ventilationsschächten zu lüften und die Räumlichkeiten in Ordnung zu bringen, als wäre dies eine Zwienacht wie alle anderen. Ich spürte verstohlene Blicke.


  Drigal und Sashiem waren offenbar nicht zu Hause, sonst hätten sie mich mit lautem Geschrei begrüßt. Doch Sema quengelte in ihrer Wiege nahe der Feuerstelle, als sie die Windeln mit den Füßen wegstrampelte. Sie schrie, und Teon tauchte aus dem Hinterhaus auf und schnalzte ihr nach Sklavenart zu. Er entdeckte mich und hielt inne. „Ich hatte keine Ahnung, daß Ihr schon wieder zurück seid“, sagte er.


  „Gerade rechtzeitig“, erwiderte ich in zornigem Ton.


  Er dachte wohl, ich meinte das Kind, denn er lächelte. „Wärt Ihr früher gekommen, so wäre es der Kleinen sicherlich lieber gewesen.“ Er hob Sema hoch, brachte sie mir und nahm mir dafür das nasse Cape ab. Er strich mit der Hand über mein Gewand, um sich davon zu überzeugen, daß es nicht zu naß war, um schnell wieder zu trocknen, und dann brachte er mein Cape in den Schmutzraum.


  Ich musterte die Sklavinnen mit zornigen Blicken, als ich mich am Feuer niederließ, jedoch war es sinnlos, bei Semas Geheul mit ihnen reden zu wollen. Im Augenblick war sie so wütend, daß sie meine Brust nicht wollte, und ich mußte mit ihr herumschmusen und sie necken, bis ihre Wut endlich ihrem Hunger wich und sie zu saugen begann. Dann faßte ich die mir am nächsten stehende Sklavin ins Auge – es war diejenige, die das Moos aus Semas Wiege am Feuer getrocknet hatte. „Warum bereitet ihr nicht das Fest vor?“ wollte ich wissen.


  Sie wandte sich um. Es war eine von den Schwarzäugigen, deren Blicke einen unter gewissen Umständen völlig aus der Fassung bringen können. Beim Klang meiner Stimme öffneten sich ihre Augenlider ganz weit und entblößten sehr viel Weiß um die runden Iris. Sie erschien einfältig, obwohl ich wußte, daß sie wohl nur eingeschüchtert war. Ich bedauerte es, sie erschreckt zu haben. „Hol Teon her“, befahl ich ihr nun etwas sanfter. Sie wandte sich um und lief davon. Soviel zu dem hartnäckigen Glauben, daß die meisten Sklaven nicht schlau genug sind, unsere Befehle ohne einen Translator zu verstehen. Kurz darauf kam Teon herein. Ehe ich von ihm eine Erklärung für das seltsame Verhalten der Sklavinnen fordern konnte und dafür, daß keine Vorbereitungen für das nächtliche Fest getroffen wurden, hielt er mir einige Nachrichtenrollen hin.


  „Dies alles sind Absagen von Baltsars Kollegen“, sagte er. „Ihr und Baltsar werden allein speisen.“


  Normalerweise war es schwer, ärgerlich zu werden, während Sema an meiner Brust saugte und sich tief in meinem Leib das daraus resultierende ziehende Gefühl breitmachte, trotzdem geriet ich in schreckliche Wut. Ich schleuderte die Rollen von mir, ließ sie gegen den Herd klappern und schrie ein übles Wort. Teon wollte mich besänftigen, doch ich stieß seine Hand heftig beiseite. „Baltsar hat mit meinen Aktivitäten nicht das geringste zu tun. Er ist mein Helfer, nicht mein Elter oder Meister. Die sind ja verrückt.“


  „Wer auf dieser Welt hat mehr Macht über ein menschliches Wesen – König oder Helfer?“ fragte Teon. Er zitierte aus dem Buch der Klarheit, und ich fragte mich, welche Art perverser Inspiration mich dazu verleitet hatte, ihm das Lesen beizubringen.


  „Keiner“, sagte ich bitter. „Nicht in dieser Angelegenheit.“


  Teon schaute mich zweifelnd an. „Dann wollt Ihr nicht zurückstecken, selbst wenn Baltsar Euch bittet?“


  „Nein“, entgegnete ich ohne zu zögern. „Abgesehen davon würde Baltsar mich niemals um so etwas bitten.“


  Teon schien beruhigt zu sein. Er ließ sich neben mir nieder, seine nachdenklichen Augen betrachteten mich, und seine faltigen Hautfinger massierten sein Kinn. „Aber er wird darüber bestimmt nicht erfreut sein.“ Er wies auf die verstreuten Rollen.


  „Er wird verletzt, ängstlich oder wütend sein“, meinte ich unglücklich.


  „Welches wohl?“


  Ich dachte kurz nach, dann antwortete ich: „Vorwiegend wird er wohl verletzt sein.“


  Teon nickte. „Ich denke ebenso. Und ich glaube, wir können seinen Schmerz lindern. Mussa sollte doch heute an dem Fest teilnehmen, nicht wahr?“


  „Ja.“ Chel hatte Mussa gestattet, an seiner Stelle zuzusagen, da er an diesem Tag vor der Versammlung Akadems erscheinen wollte. Unser ältestes Kind hatte Prinz Chel schon als Helferin zur Seite gestanden, ehe die schreckliche Flut im vergangenen Jahr seinen Steinbruch überflutete, und sie hatte Chel nicht um ihre Entlassung gebeten, wie viele andere Helferinnen es gemacht hatten, als nicht mehr soviel für Luxus ausgegeben wurde. Mussas Loyalität machte mich stolz, denn als sie noch zu Hause lebte, war sie nie sonderlich ernsthaft gewesen. Ich glaube, Baltsar und ich haben sie die ganze Zeit zu sehr verwöhnt.


  Teon lächelte schief. „Seltsam, nicht wahr?“ meinte er. „Prinz Chel ist kein dankbarer Mensch. Eine Einladung auszuschlagen, hätte zu ihm gepaßt, statt dessen schickt er eine Stellvertreterin, die seine … hm … Ablehnung wieder abmildert. Das ist sehr großzügig.“ Teon schaute mich aus unschuldigen grauen Augen an.


  Ich legte meine Ohren zurück und fragte mich, wieviel Teon wohl über Mussas Fehler wußte. Wahrscheinlich alles, entschied ich. Die Leute vergaßen, daß die Fleischklumpen an den Seiten ihrer Köpfe Ohren waren. Ich überlegte, was er wohl von einem Kind von mir dachte, das dumm genug gewesen war, dem Salzwind und dem Glück zu vertrauen. Ich glaube, selbst die Zwillinge, so jung sie auch waren, wußten es besser. Chel hat an Mussa seine Wut ausgelassen.


  „Ich bezweifle nicht, daß dieses launische Kind eine Menge falsch gemacht hat“, sagte ich vorsichtig, „aber Prinz Chel hat beschlossen, über alles hinwegzuschauen, solange ihm nichts zustieß. Alle wären ums Leben gekommen, wenn Mussa nicht in der Lage gewesen wäre, sie zur Küste zurückzuführen, nachdem der Sturm das Boot in die Untiefen gedrückt hatte.“ Ich schüttelte den Kopf. Chels erste Expedition war schon vor ihrem Start zum Scheitern verurteilt gewesen. Ich betete darum, daß die zweite nicht unter einem solchen ungünstigen Stern stehen sollte.


  „Ich wiederhole, der Prinz ist kein großzügiger Mann. Er behandelt seine Sklaven schlecht.“


  „Ich denke, Prinz Chels Abneigung gegen Sklaven ist bestens bekannt“, sagte ich. „Aber er ist auch ein brillanter Stratege. Er weiß, daß er mich für seine Expedition braucht. Wie anders sollte er mich für sich gewinnen, als die Karriere meiner Tochter zu fördern?“


  „ Indem er Eure Karriere beschleunigt „, erwiderte Teon“ »oder zumindest Euch in einer Situation unterstützt, in der Ihr seine Hilfe braucht.“


  Ich schüttelte den Kopf und zupfte Semas Krallen aus meiner Brust. Der geizige Teon hatte die Handschuhe abgeschnitten, so daß die Kleine, wenn sie aus dem Kleidungsstück herauswuchs, dieses immer noch verwenden konnte. Er lächelte entschuldigend, als er mir ein Tuch reichte, das ich unter ihre zugreifenden Krallen legen könnte. „Chels Strategie ist einleuchtend. Er kann sich nicht leisten, es mit Tarana zu verderben, indem er mir offene Unterstützung gewährt. Aber ich zähle auf ihn, daß er für mich einen akzeptablen Kompromiß erarbeitet.“ Ich lächelte triumphierend. „Er muß Erfolg haben, wenn er seine Expedition durchführen will.“


  „Ihr setzt eine Menge Vertrauen in Prinz Chel.“


  Ich berührte Teons Hand. „Ich bin gegenüber den Fehlern meines lebenslangen Freundes nicht blind“, erklärte ich. „Aber wenn er seine eigenen Interessen nicht weiterverfolgen kann, ohne gleichzeitig auch meine Interessen zu unterstützen, vertraue ich ihm voll und ganz.“


  Teon seufzte und gab sich meiner Logik geschlagen. „Wenn Ihr ihm auch heute vertraut, daß er Mussa herschickt“ – er schaute mich fragend an, und ich nickte – „dann können wir Baltsars Verletztheit lindern. Ich dachte, eine Heimkehrfeier für das Mädchen müßte …“


  „Wundervoll!“ rief ich aus, als ich seine Idee erkannte. Wir hatten Mussa seit ihrer Rückkehr von jener beinahe tragisch verlaufenen Expedition nicht mehr gesehen. „Aber haben wir denn noch genügend Zeit, Honigkuchen zu backen? Diese mag Baltsar nämlich ganz besonders gern.“


  „Wir werden sie zubereiten“, versicherte Teon mir, als er aufstand. „Überlaßt das alles mir.“


  Ich nickte und kuschelte mich in die weichen Polster. Ein Sklave wie Teon war ein Luxus, den der Rest der Welt nicht genießen konnte, aber ich hätte sie gerne an unserem hübschen, friedlichen Haushalt teilhaben lassen, wenn sie es nur gewollt hätte. Wer außer Teon, Sklave, Gefährte und Freund, hätte gewußt, daß meine größte Sorge allein Baltsar galt? Und wer außer ihm hätte sich mit mir verbündet, um meinem Helfer-im-Leben eine Freude zu machen. Ich legte Sema an die andere Brust an und nickte ein. Ich hörte im Halbschlaf die Sklaven in der geräumigen Kammer umhereilen, und ich spürte auch, als Teon mir die schlafende Sema aus dem Arm nahm und sie in ihre Wiege zurücklegte. Ich murmelte ein Dankeschön, als Teon mich mit einem daunengefüllten Bezug zudeckte, und ich wurde Zeuge von Baltsars Rückkehr, und ich schlief weiter und überließ es Teon, ihm von den Botschaften unserer Bekannten zu berichten. Der Sklave muß wohl die richtigen Worte gefunden haben, denn kein Laut des Zorns störte meinen Frieden.
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  Gerne hätte ich weitergeträumt; die Phantasien des Schlafs waren viel angenehmer als die Wirklichkeit. Doch irgendwann spürte ich Baltsars Hand auf meinem Leib.


  „Du kannst jetzt aufwachen“, meinte er. „Mussa wird bald hier sein.“


  Ich richtete mich auf. Baltsar trug ein weißes Gewand, das mit himmelsgrauem Spinnengarn bestickt war und zu seinem dunklen Pelz einen angenehmen Kontrast bildete. Das Zucken seines Schwanzes wollte jedoch nicht ganz zu diesem Schmuck passen. Ich berührte seine Hände. „Es tut mir leid, Baltsar. Ich hätte niemals gedacht, daß deine Freunde dich wegen mir im Stich lassen würden. Aber nach der heutigen Nacht werden die Dinge in Fluß geraten, und einiges wird sich sehr schnell ändern. Unser Leben wird sich wieder normalisieren.“


  „Da bin ich aber gespannt“, erwiderte er knapp.


  Ich stand auf, reckte mich zu meiner vollen Größe und plusterte meinen Schwanz auf. „Ich bin glücklich über dein Vertrauen in mich, Baltsar“, sagte ich bitter.


  Er wußte genau, daß ich verletzt war, doch er entschuldigte sich nicht. Sein Schwanz versteifte sich. „Ich habe schon immer deine Fähigkeiten bewundert, bei den Versammlungen deine Gefährten von Akadem zu manipulieren, und ebenso beeindruckt war ich von deinen bemerkenswerten Auftritten vor dem Gerichtsrat. Was ich jedoch nicht leiden kann, sind deine Versuche, auch mich zu manipulieren.“


  Ich blickte zu Teon hinüber, der damit beschäftigt war, die Eßteppiche vor der Feuerstelle zu arrangieren. Er befand sich in Hörweite, tat aber so, als verstünde er kein Wort.


  „Schieb nicht ihm die Schuld zu“, warnte Baltsar ziemlich unwirsch. „Seine Zunge war so glatt wie immer, und seine sprichwörtliche Unterwürfigkeit vermittelte einen überzeugenden Eindruck von Unschuld, womit er dich bei weitem übertrifft. Ich habe ein halbes Zeitstück gebraucht, um mich daran zu erinnern, daß er sich über die ökonomischen Folgen der Absage dieser Feier durchaus im klaren war. Dann dachte ich, daß ihr beide mich ja für ziemlich dumm halten müßt, wenn ihr tatsächlich geglaubt haben solltet, mir mit einem Ersatzfest Sand in die Augen streuen zu können.“


  Teon blickte auf und war für einen Moment verwirrt, Baltsars Blicke auf sich gerichtet zu sehen anstatt meine. Sklaven werden sehr oft wie tote Gegenstände behandelt, und Baltsar, wenn auch kein ungnädiger Herr, nahm nicht immer in angemessener Weise von ihrer Anwesenheit Notiz. Als Teon sich darüber im klaren war, daß Baltsar auch ihn in den Tadel mit einbezogen hatte, meinte er: „Ich bitte um Verzeihung, Kaufmann.“


  Baltsar nickte. „Ich hatte auch gar nicht damit gerechnet, daß du Heao die Schuld allein auf sich nehmen lassen würdest.“


  „Ein Fest für Mussa zu veranstalten, war allein meine Idee, nur wußte ich nicht, ob Pfadfinderin wollte, daß ich darüber rede.“


  „Noch warst du dir nicht darüber sicher, was sie von dir hören wollte.“ Baltsar schüttelte den Kopf, dann schaute er zu mir. „Die meisten Sklaven wären aus dem Zimmer geflüchtet, um mir nicht gegenübertreten zu müssen. Sie sind nicht fähig, die Verantwortung zu übernehmen, die mit der Selbständigkeit einhergeht. Teon bildet da eine Ausnahme, und du hast deine Theorie über die Sklaven auf deinen Erfahrungen mit einem einzigen, außergewöhnlichen Exemplar dieser Gattung begründet.“


  Ich wollte schon lautstark protestieren, als Teon leise, aber mit Nachdruck erklärte: „Pfadfinderin Heao ist eine sehr ungewöhnliche Herrin. Die meisten Menschen hätten mir die Schuld zugeschoben, ob es nun gestimmt hätte oder nicht. Es ist ein interessanter Widerspruch, daß Ihr Sklaven für klug genug haltet, um in menschlichen Dingen Fehler zu machen, sie aber als so dumm anseht, daß sie geradezu auf eine ungerechtfertigte Bestrafung warten.“


  Einen Augenblick lang dachte ich, Teon hätte seine Grenzen überschritten, doch dann lächelte Baltsar trotz dieser Zurechtweisung. „Gut reagiert, Teon“, lobte er.


  „Sklaven“, ergriff ich wieder das Wort, „die schlau genug sind, wesentliche Urteile zu fällen und Entscheidungen zu treffen, die ihre Sicherheit gewährleisten, sind au feine gewisse Art und Weise durchaus als autonom anzusehen. Wenn Kaufleute wie du dies endlich merken …“


  Baltsar schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ich habe da meine Vorbehalte.“ Er musterte Teon. „Nicht was deine Intelligenz oder deine Fähigkeiten betrifft – ich habe viele Sklaven, die hervorragende Handwerker und Lageristen sind, daher lasse ich mich von dem Tempelgeschwätz nicht konfus machen.“


  Teon nickte dankbar. „Ihr seid ein gerechter Herr. Eure Regeln sind nicht schikanös, und Eure Strafen sind gerecht und meistens erträglich.“


  Baltsar runzelte die Stirn. „Meistens?“


  „In einer gleichmacherischen Welt sollte es doch wenigstens für gewisse Meinungsunterschiede noch Platz geben“, meinte Teon mit einem ironischen Unterton und lächelte entschuldigend.


  Baltsar seufzte. „Aber von Gleichmacherei kann keine Rede sein, Teon. Die wirtschaftlichen Voraussetzungen sind doch gar nicht vorhanden. Ich habe ganz einfach keine Lust, denen Löhne zu zahlen, deren Dienst ich gegen Kost und Logis jederzeit in Anspruch nehmen kann.“


  „Das Menschsein der Sklaven anzuerkennen, bedeutet noch lange nicht, sie auch in die Freiheit zu entlassen und ihnen Löhne zu zahlen“, meldete ich mich wieder. „Ich hatte eher an gewisse Menschenrechte gedacht, zum Beispiel an Anhörungen anläßlich von Todesurteilen oder Prügelstrafen zum Beispiel.“


  „Ich glaube, ich werde wohl nie begreifen, warum du dich nicht von Anfang an so unmißverständlich ausgedrückt hast“, meinte Baltsar kopfschüttelnd. „Viele Bürger lehnen harte und grausame Behandlung ab. Du hättest in dieser Sache sicherlich viele Mitstreiter in der Öffentlichkeit gefunden. Nun bist du jedoch geächtet worden. Niemand braucht dir jetzt mehr zuzuhören. Und genaugenommen darf das auch niemand.“


  Völlig frustriert ließ ich mich auf ein Polster nieder. „Tarana hat uns ja nicht einmal Zeit und Gelegenheit gegeben zu erklären, warum unsere Studien so wichtig waren.“


  „Na schön, und warum?“


  „Wenn wir ihr Menschsein nicht anerkennen, erhalten wir auch keine neuen Rechte.“


  „Welche Rechte?“ fragte Baltsar zweifelnd.


  „Das Recht des Eigentümers, für seine unzuverlässigen und unehrlichen Sklaven nicht mehr verantwortlich zu sein.“


  Baltsar setzte sich neben mich und legte mir eine Hand aufs Knie. „Wenn Sklaven Menschen sind, dann muß man ihnen die Freiheit geben. Einen Mittelweg gibt es da nicht. Und da der Adel ohne Sklaven nicht auskommen kann, wird der Tempel ihren Status niemals ändern.“


  „Dessen Position in dieser Sache ist bestenfalls wacklig“, sagte ich und wollte seine Logik nicht einsehen. „Als im Immernachtgebirge die ersten Sklaven gefangen wurden, gaben sie seltsame Laute von sich und konnten nicht reden. Nun jedoch begreifen wir, daß diese Laute in Wirklichkeit eine fremde Sprache waren.“


  „Du begreifst das“, sagte Baltsar. „Du hast dir die Zeit genommen, ihrem Gemurmel irgendwelche Bedeutung beizuordnen. Aber versuch doch mal, jemand anderen davon zu überzeugen, daß es mehr als eine Art und Weise gibt, ein Wort zu bilden oder eine Idee mitzuteilen. Selbst wenn du recht haben solltest, werden sie immer noch als völlig anders angesehen, weil sie sich nicht der normalen menschlichen Sprache bedienen. Außerdem haben sie keine Schwänze, was letztlich ihre Kommunikationsform doch recht unvollständig erscheinen läßt.“


  „Die Hüterinnen wissen genau, daß Sklaven über eine eigene Sprache verfügen“, sagte ich. „Wüßten sie es nicht, dann würden sie kaum Höchstpreise für Kommunikatoren bezahlen, also Sklaven, die von der menschlichen in die Sklavensprache übersetzen können.“


  Baltsar nahm die Hand von meinem Knie. „Einige wenige haben die Fähigkeit, unsere Sprache zu erlernen. Das beweist überhaupt nichts. Mein Haushund zum Beispiel versteht auch zwanzig oder dreißig Worte.“


  „Baltsar, du weißt doch genau, was ich meine! Jeder ist sich darüber im klaren. Die gesamte Menschheit kann doch nicht einfach ignorieren, was ihre Augen und Ohren ihr als richtig demonstrieren!“


  „Aber sie ignorieren dich, Heao, und das äußerst wirkungsvoll.“


  Trübsinnig hockte ich da. „Nach der heutigen Versammlung wird sich einiges ändern“, blieb ich stur bei meiner Meinung. „Chel wird auch noch ein Wörtchen mitreden.“


  „Kennst du den Prinzen wirklich gut genug, um sicher sein zu können, daß er dich für seine Expedition braucht?“


  Ich nickte, dann lächelte ich schief. „Wir standen uns sogar nahe genug, daß er mich bat, Helferin-im-Leben zu werden.“


  „Warum hast du ihn zurückgewiesen?“ erkundigte Baltsar sich mit plötzlich erwachter Neugier.


  „Weil ich ihm nicht so nahestehen wollte.“


  „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, warum ich dich nicht zurückgewiesen habe“, meinte Baltsar sinnend.


  Ich atmete zischend ein und war für einen Moment sprachlos.


  „Laß nur, Heao. Ich kann es mir leisten, eine Karawane zu versäumen. Du solltest dich besser umziehen. Mussa wird bald hier sein.“


  


  Aber zum vereinbarten Zeitpunkt war von Mussa nichts zu sehen. Ich schaute zur Tür hinaus und hoffte inständig, sie über den Kopfsteinpflasterpfad zu uns heraufsteigen zu sehen. Auf meiner Schulter spürte ich Baltsars Hand.


  „Mussa ist da noch konsequenter als meine Geschäftspartner. Sie ächtet uns beide.“


  Ich wollte dem widersprechen. Dutzende von Entschuldigungen für ihre Abwesenheit gingen mir durch den Kopf; jede davon wirkte irgendwie lahm. „Bis zum Anbruch der Zwienacht wird sie sich bei dir entschuldigt haben“, sagte ich verärgert. Dann rief ich über die Schulter Teon zu, er solle mein Cape holen. Ich stampfte ungeduldig mit den Füßen auf, und mein Schwanz zitterte vor Zorn. „Mussa wird dich niemals aus eigenem Antrieb ächten. Dafür ist Chel verantwortlich.“


  „Ich weiß.“ Baltsar zuckte mit den Schultern und trat an die Feuerstelle.


  „Was, glaubt Chel, durch dieses Manöver gewinnen zu können?“


  „Keine Ahnung, aber sei bitte vorsichtig, Heao. Chel hat seinen Reichtum durch die Überflutung seines Steinbruchs verloren, aber er hat immer noch beträchtliche Macht. Gegenüber Tarana und den anderen Hüterinnen hat er sich stets besonders großzügig erwiesen.“


  „Mit dieser Macht könnte es sehr schnell vorbei sein. Ein heimliches Wort zu Tarana …“


  „Er könnte es tun, aber er wird es nicht tun!“ Baltsar hob die Stimme. „Er wird Tarana niemals verärgern, solange er ihren Einfluß beim König für sich ausnutzen kann. Du bist diejenige, auf die man verzichten kann, nicht die Hüterin.“


  „Nein“, erklärte ich entschlossen. Teon erschien mit meinem Cape, und ich verließ das Haus. Baltsars Zweifel beunruhigten mich.


  Auf halbem Weg zum Stadttor hörte ich hinter mir schwere, klatschende Schritte. Es waren keine Wächter in Sicht, nirgendwo ein Schutz.


  „Pfadfinderin!“ Es war Teon. Mir wurde bewußt, daß ich die Luft angehalten hatte, und atmete jetzt erleichtert aus. „Der Kaufmann hat mich Euch nachgeschickt.“


  „Dann komm mit“, meinte ich weitaus aufgeräumter, als ich mich in Wirklichkeit fühlte. Seine Gesellschaft war mir sehr willkommen.


  „Baltsar hat mir dies für Euch mitgegeben“, erklärte Teon, überholte mich und öffnete sein Cape. Darunter trug er einen geflochtenen Gürtel, eine Scheide und einen Messergriff. Jedes Teil trug Baltsars Zeichen. Erschrocken blieb ich stehen. Teon bedeutete mir, weiterzugehen.


  Wir setzten eilig unseren Weg fort; meine Gedanken veranstalteten einen wilden Tanz. „Baltsar hat eine Begabung, kleine Dinge in große zu verwandeln“, klagte ich. „Nie hätte ich gedacht, daß er auf meine Bemerkungen so überzogen reagieren würde …“ Ich wollte lachen, verschluckte dies jedoch.


  „Das beweist doch nur, daß der Kaufmann ein guter Menschenkenner ist“, sagte Teon. Seine Stimme klang besorgt.


  „Mein Instinkt verrät mir, daß ich diese Nacht wohl erleben werde“, machte ich mir selbst Mut. Aber ich beeilte mich doch, die Stadt mit ihren zahllosen Wächtern zu erreichen. Darüber, wie die Wächter wohl reagieren würden, wenn eine geächtete Bürgerin bedroht wurde, wagte ich gar nicht erst nachzudenken.
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  Ich bin froh, berichten zu können, das Rellar bekleidet zu der Versammlung kam. Er und ich, wir nahmen unsere angestammten Plätze in dem Kreis ein. Akademer, die normalerweise um uns herumsaßen, drängten sich auf der anderen Seite des Kreises außer Neering, eine brilliante Akademerin, die erst vor kurzem ihre Tracht übernommen hatte. Sie hielt sich in der Nähe ihrer Feuermaschine auf, nachdem sie sich standhaft geweigert hatte, sie aus dem Versammlungssaal zu entfernen, obwohl die Hüterinnen ihr verboten hatten, weiter daran zu arbeiten. Zweifellos war sie mit wohlbedachten Argumenten versehen, warum die Hüterinnen ihre Entscheidung rückgängig machen sollten, und wahrscheinlich würden ihre Bemühungen in dieser Richtung ohnehin erfolglos sein. Da sie sich selbst für eine glühende Verehrerin Flammenhüters hielt, hatte das Verbot der Hüterinnen, ihrem Gott zu huldigen, sie zutiefst verwirrt. Wenn die Hüterinnen sich nicht anders besannen, dann würde sie heimlich weiterarbeiten müssen, wie die meisten von uns es immer wieder getan hatten.


  Da die Hüterinnen sich verspäteten (was sie üblicherweise taten, um damit den Akademern ihre Geringschätzung zu beweisen, wie ich vermute), begann die Versammlung in der gewohnten Weise. Unsere Gefährten sprachen über die Notwendigkeit weiterer Sturmrohre, mit denen man mehr Wasser von den Zisternen abzapfen könnte. Die Ableitung des Wassers war ein ernstes Problem. Auf den Feldern konnten wir es nicht ausschütten, ohne gleichzeitig auch die Lebermoos- und Mooskulturen wegzuspülen, und die Schluchten konnten wir es auch nicht fließen lassen, weil dort seit kurzem dank der Wärme auf dem Grund Früchte aus dem Tiefland angebaut wurden. Die einzige Lösung war wohl, das Wasser ins Meer zu leiten.


  Akadem war die Vereinigung, die für die Stadt sämtliche Probleme löste. Es war keine mit Steuern unterstützte Institution, sondern der König holte sich unseren Rat für aus Steuermitteln finanzierte öffentliche Projekte ein. In seiner beratenden Funktion war Akadem sowohl den einfachen Leuten wie auch dem König zugänglich. Doch der König hatte seine eigene Art, dafür zu sorgen, daß seine Probleme Vorrang hatten; er regte sich nicht über die Kosten seiner jeweiligen Projekte auf oder über unsere Gebühren, und er zahlte prompt. Da Akadem keine gesetzgebende Autorität innehatte, stand es ihm frei, unseren Rat anzunehmen oder ihn in den Wind zuschlagen. Trotzdem waren wir nicht ohne Einfluß, denn wir stellten die Ökonomen, die Mathematiker, die Architekten, die Brückenbauer, die Heiler, die Agronomen, die Metallurgisten und die Karthographen, deren Geschick und Wissen dem Reich des Erobererkönigs zu unvergleichlichem Aufschwung verholfen hatte. Er beobachtete uns wachsam. Der König wußte genau, daß er bereits einen Mitherrscher hatte – die Hüterinnen –, und er wollte keinen zweiten. Akadem konnte nur bestehen, da die Vereinigung zwei Herren diente, doch manchmal hatte ich eher den Eindruck, daß wir uns mehr schlecht als recht durchpfuschten.


  Schließlich betraten Prinz Chel, Tarana und einige andere Hüterinnen den Versammlungssaal. Bei ihnen befand sich auch Mussa. Meine Tochter vermied es krampfhaft, in meine Richtung zu blicken. Beinahe wäre ich aufgestanden, um sie heftig zu schütteln, doch Rellar ahnte meine Reaktion und fragte mich schnell, ob Prinz Chel schon eingetroffen sei.


  „Ja. Tarana und Mussa begleiten ihn.“


  Chel und Tarana fügten sich in den Kreis ein; Mussa hielt sich abseits, wie es sich für eine Adjutantin gehörte. Ich lächelte sie an, doch sie nahm von mir überhaupt keine Notiz. Zweifellos – mein eigenes Kind ächtete mich.


  Der Moderator begrüßte Chel.


  „Ich bin heute hier, um eine Expedition zu wissenschaftlichen Zwecken vorzuschlagen“, sagte er und lächelte gewinnend, während er seinen perfekt frisierten Schwanz in bekräftigender Geste hochhielt.


  Sich auf wissenschaftliche Ziele zu berufen, war eine hervorragende Methode, sich Akadems ungeteilter Aufmerksamkeit zu versichern. Taranas Anwesenheit und die Tatsache, zu wissen, daß sie auch den König dahingehend beeinflussen konnte, für wen und welche Projekte er seine Geldbörse öffnete, verstärkte Akadems Interesse noch beträchtlich.


  „Wissenschaft? Ha!“ rief Rellar laut. „Zu militärischen Zwecken!“


  Einige unserer Tracht tragenden Gefährten waren erschrocken genug, eindeutig in unsere Richtung zu starren, doch Chel runzelte nur unwillig die Stirn und fuhr unbeirrt fort.


  „Es gibt keine Karten, denen man sich auf dem Weg zu den an der Oberküste gelegenen Städten außerhalb unserer Grenzen anvertrauen kann. Wenn wir uns zu weit ins Gebirge vorwagen, verirren wir uns; und genau in dieses Gebiet müssen wir vordringen, um zur Oberküste zu gelangen.“


  „Man kann sich an den Wachtposten an der Oberküste gar nicht vorbeischleichen. Jede mögliche Route wird strengstens bewacht“, sagte Rellar und imitierte dabei Chels Stimme.


  Chel sprach jetzt lauter und hastiger. „Bei meinem letzten Versuch, eine Seepassage zu eröffnen, verlor ich fünfzig von den sechzig Kriegern, die ich als Begleitung mitgenommen hatte.“


  Rellar grinste den Architekten an, der an seinem angestammten Platz saß. „Dieses Boot war auch nicht besser als die vorherigen. Das Wasserfahrzeug brach jenseits der Untiefen auseinander, daher konnte ich von See aus keinen Überraschungsangriff starten.“ Der blinde Akademer reproduzierte jede Nuance von Chels Stimme, und fast schien es, als würde der hintere Teil von Chels Gehirn Rellars Zunge führen.


  Chels Schwanz versteifte sich. „Es gibt eine neue Methode der Orientierung, mit deren Hilfe, wenn sie wirklich funktioniert, man eine Route zu den Städten an der Oberküste eröffnen kann. Diese neue Route würde dem Handel und Wandel neuen Aufschwung geben.“


  „Wenn meine Krieger und ich uns unbemerkt an ihre kaum gesicherten Dörfer anschleichen könnten, dürften eine Eroberung der Kupfer- und Silberminen keine Probleme machen. Dann könnte ich nämlich die Metallschmiede im gesamten Königreich wieder beliefern und wäre schon bald wieder reich wie zuvor!“ sagte Rellar.


  Rellar sprach nichts aus, was seine Gefährten nicht auch allein herausgefunden hätten, jedoch waren Widerspruch und gar Angriff kein beliebtes Thema bei Akademern, die sich in ihrem wissenschaftlichen Streben ganz allein der Suche nach Möglichkeiten in Frieden zusammenzuleben verschrieben haben. Und während der vergangenen Generation hatten die Tempelhüterinnen besonders viel Nachdruck auf friedliche Koexistenz gelegt. Damit wollte man versuchen, die Visionen im Traum des Königs und Taranas von einer bevorstehenden Vernichtung zu verändern. Trotzdem kam es immer noch zu Plünderungsaktionen, die, wenn sie dem König zu Ohren kamen, als militärische Verteidigungsoperationen erklärt wurden. Das war eine der unabänderlichen Tatsachen des Lebens, die ich unwidersprochen akzeptierte. Doch Rellar war ein Mensch von sanftem Gemüt. Auch wenn er nicht an Träume glaubte, so glaubte er doch an den Frieden, und er würde jede Mühe auf sich nehmen, diesen zu erhalten und zu festigen. Seine Bemühungen hatten Erfolg und verwirrten Chel, Akadem und Tarana, und mir sank das Herz. Chel brauchte von seiten meiner Gefährten wenigstens etwas Unterstützung, um Tarana auf seine Seite zu ziehen und ihre Zweifel hinsichtlich der religiösen Aspekte bei dieser Sache auszuräumen. Sie hatte ihr privates Vermögen dank seiner letzten Expedition vermehren können, und sie würde es sich bestimmt eingehendst überlegen, ehe sie dem König eine weitere empfahl. Wenn sie erst mal von den Vorteilen der geplanten Expedition überzeugt wäre, dann könnte ihre Habgier sie durchaus dazu bewegen, die Ächtung noch einmal zu überdenken und vielleicht ihre alte Entscheidung zu widerrufen.


  „Ich beschränke mich darauf zu erklären, wie diese Orientierungsmethode funktioniert“, sagte Chel. Sein Schwanz zuckte, während er innehielt und Rellar prüfend musterte, ob dieser wieder mit einer anderen Interpretation aufwartete, doch Rellar schwieg. Chel lächelte. „Es heißt, daß das Regendach, das uns so schmerzlich vertraut ist, nicht die ganze Welt überdeckt. Es soll angeblich jenseits des Immernachtgebirges zu Ende sein.“


  Einige der Hüterinnen reagierten bei der Vorstellung, daß Regenspenders Machtbereich begrenzt sein sollte, mit Empörung, doch in diesem Moment ergriff wieder Rellar das Wort, und sie hörten ihm zu, während sie so taten, als ignorierten sie seine Worte.


  „Ich habe Hemmungen, unhaltbare Hypothesen aufzustellen, aber meine Sklaven reden von einem regenlosen Land irgendwo hinter den Bergen …“


  Chel sprang auf. „Ich lasse mich von diesem Tier-Freier nicht lächerlich machen!“ rief er. „Er war es, der von dem regenlosen Land gesprochen hat, und es war Heao, die mir einmal erzählt hat, daß man, wenn die Himmelsbrücke deutlich sichtbar wäre, diese als Orientierungshilfe in Gegenden heranziehen kann, für die es keine Landkarte gibt. Rellar versucht das Thema, das ich vor dieser Versammlung vortragen wollte, zu seinem eigenen Vorteil auszuschlachten. Aber ich will mich nicht an einem solchen Affront gegen den Tempel beteiligen!“


  Rellar lächelte, schlang sich den Schwanz um den Hals und imitierte die Geste, die für Chel so typisch war. „Ich habe meine Hypothese aus den Erinnerungen von Sklaven entwickelt.“


  „Tier-Mystik“, spottete Chel. „Das angemessene Gebiet für einen vergehenden Mann, der kaum noch von seinem Lager hochkommt.“ Er wandte sich mit einer überheblichen Geste ab.


  Die Tür zu unserer Versammlungshalle schlug hinter Chel krachend ins Schloß, und mein armes Kind mußte sie wieder öffnen, um den Raum zu verlassen. Tarana blieb sitzen und lächelte hinterhältig. Ich vermutete, ihr Lächeln galt Chels standhafter Loyalität zur Haltung des Tempels gegenüber der Sklaven-Frage. Indem sie Rellar und mich hatte ächten lassen, trat sie das Gesetz des Königs mit Füßen, das Akademers vor der Beschuldigung der Häresie grundsätzlich bewahrte. Die Ächtung wurde in der Verordnung nicht erwähnt, doch bisher hatte sie auch nie zur Diskussion gestanden. Wir hatten keine Ahnung, wie der König reagieren würde, denn der Frühling war noch Monate entfernt, und der König hielt sich noch im Tiefland auf. Nach seinem war Taranas Hof der bedeutendste im ganzen Land.


  „Du hast es Chel unmöglich gemacht, unseren Fall zur Sprache zu bringen“, flüsterte ich Rellar zu.


  „Du hast ihn doch gehört, Heao. Er ist ein Mann der Hüterinnen. Wir bedeuten ihm nichts.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wenn du ihm nicht verraten hättest, daß auch die Sklaven an deiner Hypothese Anteil haben, hätte er uns helfen können. Du hast ihn verärgert.“


  „Hältst du es denn für richtig, die Unterdrückung eines Volkes als eine Art Hebel zu benutzen, um einem anderen zur Freiheit zu verhelfen? Was gewinnt man dadurch?“


  Darauf wußte ich keine Antwort. Unter diesem Gesichtspunkt hatte ich die Expedition noch gar nicht betrachtet. Allerdings hatte ich Chels militärischen Ehrgeiz angestachelt, um ihm den Gedanken an eine neuerliche Expedition nahezulegen. Irgendwie erschien mein Denken widersprüchlich. Die Bewohner der Oberküsten-Region waren zweifelsohne menschlich, trotzdem war ich bereit, ihre Unabhängigkeit für die Sklaven zu opfern. Mir war klar, daß ich mal ein wenig Gewissenserforschung zu betreiben hatte. Ich ließ Rellar zurück, damit er weiterhin dem Verlauf der Versammlung folgte, und entfernte mich unauffällig.


  Teon kauerte unter der Dachrinne, sein Gesicht eine Grimasse der Furcht. „Prinz Chel“, sagte er und zeigte über den Markplatz, wo Chel als Silhouette vor der flackernden Straßenfackel zu erkennen war. „Er rast vor Wut“, informierte Teon mich.


  „Meinst du denn, er würde mich vor den Augen von neunundzwanzig Zeugen ermorden?“ Mit einem mißbilligenden Ausdruck im Gesicht schob ich mich an Teon vorbei, um den Marktplatz zu überqueren. Es herrschte weitaus weniger Betrieb als während der Zwienacht. Auffällig war vor allem das Fehlen jeglicher Sklaven, wie man sie in jeder Nacht beobachten konnte. Sklaven hatten Schwierigkeiten, im Dunkeln nicht angestoßene Pilze und frisches Moos aufzusuchen, und die meisten Menschen scheuten die Ausgaben für Fackeln, mit denen man sie ausrüsten mußte, so daß sie auch nachts einkaufen gehen konnten. Statt dessen ruhten die Sklaven bei Nacht. Ladeninhaber und Kaufleute, die weltliche Güter anboten, hatten damit begonnen, in stets wachsender Zahl die Läden über Nacht zu schließen. Das Geschäft begann erst wieder bei Anbruch der Zwienacht, wenn nämlich die Sklaven wieder auf den Beinen waren und arbeiteten.


  Nachdem wir den Marktplatz hinter uns gelassen hatten, schlenderten wir durch verlassene Straßen und lauschten dem Trommeln des Regens auf dem Dach. Der Wind blies kräftig von der See herein, und ich rechnete damit, daß der Winter uns schon vor dem Ätherbrennen der nächsten Zwienacht eingeholt haben würde. Plötzlich schoß ein Arm aus einem Hauseingang hervor, packte und zerrte mich zu sich und ließ dann los, um Teon zu schlagen. Mein Sklave stürzte klappernd und klirrend und stieß dabei einen tiefen Seufzer aus.


  „Versuch noch einmal nach dem Schwert zu greifen, und es ist aus mit dir!“ zischte Chel.


  Teon sah sehr schlecht aus, bereit, sein Leben, wenn notwendig, zu opfern. Er war sich jedoch unsicher, ob man das überhaupt von ihm erwartete, denn Chel enthielt sich jeder drohenden Gebärde mir gegenüber.


  Zufrieden, daß Teon sich ordentlich benehmen würde, wandte Chel sich an mich. „Hör mit diesem sinnlosen Kreuzzug auf, Heao. Ich möchte dich als Begleiterin meiner Expedition.“


  „Du hast deine Chance vertan, Chel. Rede mal mit Tarana. Sie hört auf dich.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie will nicht, daß die Expedition stattfindet. Irgend etwas, das mit dem Immernachtgebirge zu tun hat, scheint sie zu erschrecken. Wenn ich Akadem hätte überzeugen können, die Idee dem König als öffentliche Forderung vorzulegen, wäre Tarana gezwungen gewesen, der Sache zuzustimmen oder sie wenigstens nicht abzulehnen. Aber ich kann ihr nicht das Sklaven-Thema und die Expedition aufzwingen. Das wäre zuviel.“


  „Warum? Du stehst schließlich über ihr, bist nahezu vom gleichen Rang wie der König selbst. Wenn du aus der Expedition irgendwelchen Profit ziehst, wird auch sie daran teilhaben. Das weiß sie genau.“


  „Du vergißt, daß sie trotz ihrer politischen Interessen und Aktivitäten eine im Grunde ihres Herzens religiöse Frau ist. Sie wird sich aus der Beute meiner Eroberungszüge gegen die Leute an der Oberküste bedienen, ohne auch nur mit dem Schwanz zu zucken, doch wenn wir gleichzeitig dort auch das Gottesfeuer fänden, würde das ihren Glauben bis in seine Grundfesten erschüttern.“


  „Lächerlich“, entgegnete ich. „Das Gottesfeuer liegt nicht an der Küste herum und wartet ausgerechnet auf sie.“ Aber ich überlegte, wie es wohl war, wenn man derart in seinem Glauben verwurzelt war, daß die Kenntnisnahme nur einer einzigen neuen Tatsache einen Gott vernichten konnte.


  „Wenn du mir doch nur helfen würdest, meine Expedition vor Akadem darzulegen …“ Dann, als er begriff, daß ich nicht nachgeben würde, meinte er: „Dann gib mir wenigstens die Garantie, daß Rellar sich nicht einmischen wird.“


  „Es tut mir leid, Chel.“


  Sein Schwanz legte sich um seinen Hals. „Du wirst niemals das Gottesfeuer sehen“, lockte er mich.


  Chel glaubte wahrscheinlich gar nicht an das Gottesfeuer – zumindest nicht in der Art, wie ich es tat. Jedoch wußte er von meinen Träumen, denn als Kinder hatten wir nur wenig voreinander verborgen. Es schmerzte zu wissen, daß mein Freund mir nicht helfen wollte, meinen Traum zu beweisen, und es schmerzte gleichermaßen zu wissen, daß ich es konnte›wenn … Ich schaute zu Teon, der traurig in der Nähe stehengeblieben war. Ich durfte ihn nicht im Stich lassen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Dann suche ich mir eine andere Pfadfinderin und werde meinen Plan weiterverfolgen“, entschloß Chel sich.


  „Wen?“ fragte ich schneidend. „Mussa?“ An der Haltung seines Schwanzes erkannte ich, daß ich genau ins Schwarze getroffen hatte. Ein eisiger Schauer durchfuhr mich. „Meine Tochter ist keine Pfadfinderin. Sicher, sie hat von mir einiges übernommen, jedoch hat sie dieses Handwerk niemals richtig gelernt.“


  „Sie führte uns aus den Untiefen in Sicherheit, als alle anderen völlig die Orientierung verloren hatten.“


  „Das war mehr Glück als Können“, meinte ich vorsichtig. „Das Glück stand auf ihrer Seite, aber auf diesen Gott kann man sich nicht verlassen.“


  „Nichtsdestoweniger werde ich sie hinzuziehen und weitermachen.“


  Ich zuckte die Achseln und trat aus dem Hauseingang, wobei ich eine Zornestirade verschluckte, die ich auf der Zunge hatte. Obwohl ich nie darüber gesprochen hatte, nicht einmal zu Baltsar oder Teon, wußte ich, daß Mussa ihren Weg eher geraten als gefunden hatte, während Chel völlig durchdrehte und unfähig war, richtige Befehle zu geben. Ohne den Schutz des Glücksgottes wären sie wohl untergegangen. Die Leute sehen immer nur die guten Seiten des Glücks. Hätte der Glücksgott sich nicht eingemischt, wäre Chel aufmerksam genug gewesen zu begreifen, daß meine Tochter dem falschen Wind folgte; selbst Chel kannte sich gut genug aus, um sich einem Salzwind anzuvertrauen! Normalerweise hätte Chel Mussa wegen Dummheit in Ketten legen lassen! Doch der Wind trug sie tatsächlich ans rettende Ufer. Und da man das Wirken eines Gottes nicht in Frage stellen durfte und da Mussa meine Tochter war, schaute Chel über ihren Fehler hinweg, als er sich wieder soweit erholt hatte, um zu begreifen, was geschehen war. Seltsam, daß alle auch übersahen, daß Mussa sich den Fuß verstauchte, als man das Ufer erreichte. Soviel zur Zuverlässigkeit des Glücks. Als ich mich von Chel entfernte, beschloß ich, ihn zappeln zu lassen und nichts zu tun. Meine Geduld war stand- und dauerhafter als seine. Chel wußte, daß nur ich mich in den verschiedenen Windrichtungen und sonstigen Erscheinungen genau auskannte. Nur ich konnte eine Änderung feststellen, wenn der Lufthauch die feinen Härchen an meinen Ohren bewegte; und nur ich konnte den Wind riechen, der aus dem Immernachgebirge herüberwehte. Er versuchte, mich in meiner Einstellung zu den Sklaven wankend zu machen, um mein Kind zu schützen. Sehr verführerisch. Doch jede Gefahr, die Mussa während einer Expedition, bei der nur der Glücksgott sie leitete, drohte, stünde auch Chel entgegen. Ich vertraute darauf, daß mein Freund sich schon schützen würde, und damit dürfte auch Mussa nichts zustoßen. Ich wollte warten.
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  Der Winter schleppte sich dem Frühling entgegen und stöhnte unter seiner schweren Last, der Zeit. Ich sehnte mich nach den süßen, lauen Winden, denn sobald sie wieder wehten, würde auch der Erobererkönig wieder erscheinen. Doch die Jahreszeiten beschleunigten trotz meiner Bitten ihren Wechsel nicht, und so mußte ich mich gedulden.


  Die Zwillinge übten in der Asche, die zu diesem Zweck vor der Feuerstelle auf den Boden gestreut war, das Zahlenschreiben. Sema lag auf dem Bauch und schaute anscheinend ihren Brüdern bei der Arbeit zu, obwohl ihre Augen sich erst vor einigen Nächten geöffnet hatten. Ich vermutete, sie sah mit ihren unfertigen Augen lediglich den Reflex eines Lichtschimmers. Wenn ja, dann war es das erste Mal, daß ich Anzeichen einer sich entwickelnden Sehfähigkeit wahrgenommen hatte. Baltsar war natürlich nicht daheim. Ich glaube nicht, daß wir irgendwann einmal beide zur Stelle waren und miterlebten, wie unsere Kinder ihre ersten Schritte machten oder den ersten Regen spürten oder das erste Mal richtig sehen konnten. Ich glaube, daß dies der Grund ist, daß immer zwei nötig sind, um Kinder zu bekommen. Ein einziger Elter hätte überhaupt nicht die Zeit, ein Kind in all seinen Phasen der Entwicklung zu beobachten. Ich nahm mir vor, Baltsar darauf hinzuweisen, daß Sema allmählich ihren Gesichtssinn entwickelte, wendete mich dann wieder meinem Wandteppich zu, an dem ich gerade arbeitete, und erinnerte mich erst in diesem Moment daran, warum ich eigentlich aufgeschaut hatte. Es hatte zu regnen aufgehört.


  „Was ist das denn?“ fragte Sema und hielt ihren aschegrauen Finger hoch.


  „Nicht was ist das“, verbesserte ich, „sondern eher was ist nicht? Was fehlt?“


  „Baltsar?“ riet Drigal und beendete Sashiems Rechenaufgabe. „Die Sklaven?“ Er blickte auf. „Worüber redet ihr beide eigentlich?“


  „Über den Regen“, antwortete Sashiem und stand auf. Drigal war schneller, und in dem daraus entstehenden Durcheinander, wer zuerst an welcher Tür war, stieß Sema wie durch ein Wunder nichts zu.


  „Es hat aufgehört!“ schrie Drigal. „Es regnet nicht mehr! Wer ist zuerst am …“


  Gott mochte wissen, wohin sie jetzt rannten, aber ich war froh, daß sie davonliefen. Sie hatten wirklich schon zu lange im Haus gehockt und gespielt, und wenn sie Langeweile hatten, dann hänselten sie Baltsar oder mich und hielten uns in Atem. Ihre Freunde hielten sich immer noch ängstlich zurück. Auch Baltsar wurde noch immer von allen gemieden, dafür nutzte er die Zeit, um seine Warenhäuser und Läden zu organisieren.


  Ich versuchte, mich auf meinen Wandteppich zu konzentrieren. Es war eine geschmeichelte Darstellung der Welt meiner Träume. Reizvoll war sie besonders deshalb, weil ich mich darum bemühte, sie so zu zeigen, wie die Götter sie vielleicht vom Himmel aus sahen. Die Welt wurde dargestellt durch einen moosähnlichen Ball aus weichem grauem Garn. Vor allem hatte ich mich bemüht, die Ränder des Kreises derart abzudunkeln, daß das Gebilde aussah wie ein leuchtender Kreis, der vom Ätherbrennen überdeckt wurde. Danach umknüpfte ich die Kugel mit Spinnenfäden und schuf einen durchscheinenden Ring, der die Himmelsbrücke darstellen sollte. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Halterung für die Himmelsbrücke ich wählen sollte, so daß man momentan glauben konnte, sie schwebte frei um die Kugel, als würde sie durch einen magischen Trick in ihrer Lage gehalten. Der hintere Teil meines Gehirns überlegte bereits, wo ich das Gottesfeuer hinsetzen sollte. Auf den Bildern im Tempel befand es sich am Horizont und war von Bergen umgeben. Die religiöse Tradition setzte es an die Basis der Himmelsbrücke, welche auf einer flachen Welt ruhte. Meine Brücke hatte jedoch keine solche Basis. Der Wandteppich war vielleicht nicht ganz wahrheitsgetreu, und ich würde mir genau überlegen müssen, wem und wo ich ihn zeigte, doch mir machte die Arbeit daran sehr viel Spaß. Im Augenblick war das genau die Ablenkung, die ich in meiner derzeitigen Situation brauchte.


  Ich hatte soeben die Himmelsbrücke beendet, als Teon den Raum betrat. „Ich konnte nicht schlafen“, sagte er. Seine Augen blickten wach, und seine Stimme war klar und deutlich.


  Ich bedeutete ihm, sich zu setzen. Er folgte der Aufforderung und streckte sich gemütlich aus, um die ganze Wärme der Feuerstelle mit seinem Körper aufzufangen. Dann fing er an, Garnfäden aus meinem Korb herauszusortieren. Er hatte seine Arbeit zur Hälfte beendet, als er innehielt, sich an mein Polster lehnte und ins Feuer starrte.


  Außer seinem rhythmischen Atmen nahm ich von ihm nichts wahr, so daß es fast schien, als sei er überhaupt nicht da. Der hintere Teil meines Gehirns wendete sich wieder der Frage zu, an welcher Stelle ich das Gottesfeuer einzeichnen sollte. Dann bemerkte ich, daß Teon seine Zähne krampfhaft zusammenbiß und in seinen Augen ein wilder Aufruhr herrschte. Gemütliche Stille ist etwas Angenehmes, wenn man jedoch von einem Bündel aus Sehnen und Muskeln, das kurz vor dem Absprung steht, nahezu bedroht wird, dann ist das eine unerträgliche Ablenkung. „Was ist los, Teon?“ fragte ich.


  „Ihr seid … tapfer“, erklärte er leise.


  „Was?“


  Seine grauen Augen blickten ernst. „Tapfer. Ich kann mir denken, daß es für Euch nicht leicht ist, Eure Meinung über das Menschsein der Sklaven beizubehalten, während alle in der Stadt Euch ächten. Ich bewundere Euch dafür, daß Ihr diese Bürde auf Euch nehmt.“


  „Aber ich habe es mir doch gar nicht selbst ausgesucht“, sagte ich. „Die ganze Angelegenheit wurde schrecklich aufgebauscht, und ich wurde vollkommen überrascht.“


  „Tut es Euch leid, so gehandelt zu haben?“


  Ich dachte einen Moment nach. „Die Konsequenzen können mir nicht gefallen, andererseits kann ich aber auch nicht die Wahrheit leugnen, selbst wenn ich mir mein Leben dadurch erleichtern kann.“


  „Was wird jetzt geschehen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich hoffe, der Tempel wird seine Einstellung überdenken oder daß der König sich über die Hüterinnen hinwegsetzt und ein Machtwort spricht.“


  „Werdet Ihr Eure Meinung ändern?“


  „Das brauche ich gar nicht. Sklaven haben ihr Wesen als Menschen bewiesen, seit sie zu sprechen lernten … und sogar schon vorher, wenn jemand sich die Mühe machte, sich näher mit ihnen zu beschäftigen. Die Tatsachen liegen auf der Hand.“


  Sema war an Teon herangekrochen und rollte sich auf seinem Schenkel zusammen, um zu schlafen. Er massierte ihre Wirbelsäule, damit sie sich entspannte. „Ihr habt mehr Vertrauen zu den Menschen als ich“, sagte Teon. „Sie sehen nur, was sie sehen wollen –, daß unsere Augen sich von denen der Menschen unterscheiden und daß wir seltsame Schlafgewohnheiten haben.“


  „Physische Unterschiede sind am einfachsten zu erklären und von ihnen am ehesten zu akzeptieren. Einige von euren physischen Unterschieden sind sehr wertvoll – eure Kraft und eure Fähigkeit, weite Entfernungen zu überblicken …“


  „Nur wenige sehen darin einen Vorteil“, meinte Teon. „Sklaven bekommen nur sehr selten Gelegenheit, ihre Fernsichtigkeit zu nutzen. Wer außer einem Landkartenzeichner braucht Einzelheiten zu erkennen, die weiter als einen Steinwurf entfernt sind? Die meisten weisen auf unsere Unfähigkeit hin, im Dunkeln zu sehen, und klagen über die Kosten, die sie aufbringen müssen, um uns mit Fackeln auszurüsten.“


  Ich mußte lächeln, als ich Teon wie die Tempelhüterinnen reden hörte. Er bat mich um Unterstützung, wollte, daß ich ihm Hoffnung machte. „Ich denke doch, das ist so, Teon. Aber das ist nicht so schwierig zu begreifen wie euer unterschiedliches Verhalten. Es ist der Mythos, der die Sklaven umgibt, vor dem die Menschen sich fürchten. Wo kommt ihr her? Wenn ihr wirklich aus dem Himmel kommt – warum glaubt ihr dann nicht an die Götter? In unseren eigenen Legenden wird davon berichtet, daß ihr vom Himmel gekommen seid. Warum sind Sklaven so eifersüchtig darauf bedacht, andere Farben, Nuancen zu erfinden, wenn diese Farben im Grunde identisch sind?“


  Er runzelte die Stirn. „Ihr glaubt doch nicht an die Geschichte, daß wir vom Himmel kommen, nicht wahr?“


  „Nein, aber wir haben schon gehört, daß Sklaven das behauptet haben, und sie tun es immer noch voller Stolz.“


  Teon schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß es sich so verhält, aber es ist wahrscheinlich, daß der Glaube an unsere wunderbare Vergangenheit unter den alten Sklaven immer noch sehr lebendig ist.“


  „In dieser Sache bist du sehr feinfühlig“, stellte ich fest, „während du in anderen Bereichen bei weitem nicht so feinfühlig reagierst.“ Als sein Stirnrunzeln sich verstärkte, legte ich die Nadel beiseite und wies auf die Garnfäden, die er sortiert hatte. „Sieh dir doch mal an, was du da gemacht hast. Warum hast du diese beiden nicht zusammengelegt?“ Ich nahm zwei Fäden mit gleicher Farbe aus verschiedenen Bündeln.


  „Der eine ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Das Wort läßt sich nicht übersetzen. Nun … er gleicht den Pilzen, und der andere ist wie der Himmel.“


  „Pilzgrau, himmelsgrau. Der einzige Unterschied liegt in der Wortwahl, und im Tafelland neigt man eher zur Bezeichnung himmelsgrau.“


  Teon schüttelte den Kopf. „Die Farben sind aber nicht gleich.“


  „Doch sind sie es“, beharrte ich. „Ich will dir nichts aufzwingen, Teon. Ich weiß, daß es für deinen seltsamen Ordnungssinn Gründe gibt. Diese Gründe würde ich gerne kennenlernen. Riechst du in den Farben einen Unterschied? Liegt deiner Wahl vielleicht ein bestimmter Instinkt zugrunde, den du nicht benennen kannst?“


  „Nein, ich sehe den Unterschied“, erklärte er mit Nachdruck. „Es hat nichts mit Geruch oder ertastbarer Beschaffenheit zu tun.“


  Ich untersuchte die Fäden. Beide waren himmelsgrau oder pilzgrau, wenn man so will. Ich hielt sie dicht vor meine Nase, nicht um daran zu riechen, sondern um nachzusehen, ob der Unterschied vielleicht in den Fäden lag, im Material. Aber da war nichts. Ich bin sicher, daß sie vom selben Garnmacher gedreht worden waren. „Es sind dieselben. Sie sind sich völlig gleich“, verkündete ich. Ich musterte meinen stirnrunzelnden, verwirrten Sklaven.


  „Außer in Länge und Struktur sind sie nicht gleich. Ihr Aussehen ist unterschiedlich!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er nahm zwei weitere Fäden von meinem Knie. „Sind diese gleich?“


  Ich lächelte. „Nein. Der eine ist kohlenschwarz; der andere ist etwas heller.“


  „Dabei sind sie sehr ähnlich und weisen nur verschiedene Stärken desselben Farbtons auf.“


  „Schön, ja …“


  „Dieser hier sieht aus wie Blätter im Frühling“, erklärte er und hielt den helleren Faden hoch, „und der andere hat den Farbton von dickem Moos zum Ende des Sommers.“


  „Ja“, bestätigte ich und zeigte ihm, daß ich mit ihm zufrieden war.


  „Und dieser hier“, meinte er und nahm einen Faden aus meiner Hand, „sieht aus wie ein Pilz.“


  Teon legte die drei Fäden auf mein anderes Knie. „Keiner sieht so aus wie der andere.“


  Ich seufzte. „Pilze, Laubblätter und der Himmel haben aus praktischen Gründen auch dieselbe Farbstärke. Nur der eine, den du als moosgrau erkannt hast, unterscheidet sich von den anderen.“


  Teon schüttelte hilflos den Kopf. „Es hat keinen Sinn. Ich kann Euch nicht erklären, was Ihr nicht sehen könnt. Blut ist schwarz, und Moos hat die Farbe von Kohlen.“ Er betrachtete den Wandteppich. „Es hat so hübsch angefangen, doch nun ist es ein Alptraum und keine Vision mehr.“


  „Tatsächlich“, mußte ich zugeben. Ich war betroffen. So saubere Stiche. Wieviel Sorgfalt hatte ich darauf verwendet, den Ring in die Kugel einzufügen. Ich war verblüfft.


  „Die Form ist gut, und die Stickereien sind perfekt, Pfadfinderin. Aber eure Farbwahl ist einfach schrecklich: eine Welt im Farbton von Blut, während die Himmelsbrücke aussieht wie der Schlamm auf den Straßen über Land.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich …“


  „Ich weiß. Ihr begreift nicht, was ich meine, und auch die anderen Menschen erkennen es nicht. Sollen die Sklaven deshalb ignorieren, was ihre Augen sehen? Es ist sogar schwierig, so zu tun als ob.“


  „Wenn du es versuchst, dann finden wir vielleicht zu einem gegenseitigen Verständnis.“


  „Nein“, wehrte er ab und lachte mich jetzt an. „Wenn ich niemals Feuer gesehen hätte und Ihr wolltet es mir erklären – wie würdet Ihr vorgehen?“


  Ich dachte nach. „Ich würde dir wahrscheinlich erst mal erklären, daß es heiß ist wie die Quellen in der Nähe von Chels Steinbruch.“


  „Nicht schlecht“, lobte er. „Nun habe ich eine Vorstellung von etwas, das meinem Körper guttut.“


  „Ich weiß, daß es Sklaven nichts ausmacht, naß zu werden, doch die Hitze eines Feuers ist zu stark, um sich darin wohl zu fühlen. Wenn es deine Haut berührt, bekäme sie Blasen wie bei einer Säure.“


  „Nun begreife ich, daß es Schmerzen verursacht, stelle es mir jedoch immer noch als etwas Flüssiges vor.“


  „Aber es ist nicht flüssig, sondern eher wie – Luft. Es flackert und wird mit der Luft eins. Und es ist nicht immer schmerzhaft. Es kann auch guttun.“


  „Es ist also wie Wasser und dabei auch wie Luft … schmerzhaft und angenehm – sehr seltsam“, meinte er zweifelnd.


  Ich begriff, was er meinte, und nickte. „Aber wenn ich dir Feuer zeigen würde, dann würdest du auch verstehen. Warum kannst du mir nicht die Unterschiede bei diesen Fäden zeigen?“


  „Wenn meine Arme aus Stein wären, dann könnte ich nicht den Unterschied zwischen Wasser und Luft, Schmerz und Lust fühlen. Eure Augen sind wie Steine.“


  „So kommen wir also nicht mehr weiter“, gab ich widerstrebend zu. „Aber nun verstehst du auch, warum meine Gefährten die Sklaven nicht als Menschen anerkennen.“


  Teon versteifte sich, und Sema wurde gestört. „Dieses Problem kenne ich schon, so lange ich lebe“, sagte er. Er tätschelte Semas Rücken, bis sie wieder die Augen schloß. Dann schaute er mich an. „Wir bemühen uns, Eure Worte zu benutzen, doch sie gibt es nicht. Daher bedienen wir uns unserer Sprache.“


  „Aber auch euer Verhalten unterscheidet sich von unserem.“


  „Und wie?“


  „Warum paart ihr euch nicht … zivilisiert, ordentlich?“


  „Wie bitte?“


  „Unter den Sklaven gibt es sehr viel Promiskuität, und die Art und Weise, in der ihr sie auslebt …“ Teon fixierte mich. Wir beide waren gespannt, wie ich meinen Satz beenden würde. „Ihr schenkt dem Mund ungewöhnlich viel Beachtung. Man fühlt sich fast an Böcke erinnert, die an den hinteren Regionen von weiblichen Tieren herumschnüffeln, die in Hitze sind.“


  „Meine Nase ist weitaus weniger empfindlich als Eure, Pfadfinderin. Sklavenfrauen kennen keine Hitze.“


  „Aber …“


  „Das Aufeinanderpressen der Lippen ist eine Form der Liebkosung“, erklärte Teon ernst.


  „Pah!“ wehrte ich ab. „Es ist unangenehm, und ich will nicht, daß so etwas in meiner Küche gemacht wird.“


  „Wem schadet es, wenn Sklaven sich liebkosen, während sie darauf warten, daß das Essen im Topf zu kochen anfängt?“ fragte er ruhig. „Ihr habt uns nicht aufmerksam genug beobachtet. Es ist weder schmutzig noch widerlich. Es ist sehr erotisch. Wir tun es ebensogern, wie Sema sich die Wirbelsäule streicheln läßt.“


  „Da hast du recht. Es ist eine seltsame Form von Erotik. In den Mündern befinden sich doch sicher noch Speisereste, die ganz schrecklich riechen, und dann der Speichel, pfui!“


  Teon schüttelte wieder den Kopf, aber er erwiderte nichts.


  „Jetzt ärgere dich nicht“, versuchte ich ihn zu besänftigen und berührte seine Schulter. „Ich wollte mich über eure Paarungstechniken nicht lustig machen. Ich versuche nur, die allgemeinen Reaktionen zu erklären … unsere Verwirrung.“


  „Ich bin Euch nicht böse“, sagte er. „Ich überlegte nur, ob ein drastischer Vergleich Euch in Zorn geraten läßt.“


  „Natürlich nicht.“


  Er studierte mein Gesicht. Dann, als er erkannte, daß ich es ernst meinte, sagte er: „Wenn Ihr und Baltsar Euch paar, dann berührt Ihr gegenseitig Eure Körper – die Rücken und andere Stellen, die Ihr bevorzugt, nicht wahr?“


  Ich nickte und fragte mich dann, wie oft Teon wohl Baltsars oder meine Annäherungsversuche beobachtet hatte. Bei bestimmten Gelegenheiten vergaß sogar ich die Anwesenheit von Sklaven.


  „Und einige Berührungsstellen reagieren so stark, daß Ihr, auch wenn es sich um einen ungeeigneten Augenblick handelt, überhaupt nicht aufhören wollt.“


  „Ja, aber mit dem Mund …“ protestierte ich und ignorierte sein überlegenes Lächeln. Er hatte uns beobachtet!


  „Lippen sind sehr sensibel.“ Teon strich sich mit den Fingern über die Lippen, dann bedeutete er mir, daß ich das gleiche bei meinen machen sollte.


  Meine Lippen waren im Vergleich mit seinen winzig, jedoch waren auch sie sehr sensibel, was besonders nützlich ist, um sich das Essen in den Mund zu schieben. „Sie zu drücken, läßt sie taub werden“, stellte ich fest, nachdem ich sie getestet hatte. „Und dann habe ich noch gesehen, wie Nasen gedrückt wurden, und die sind nicht weniger empfindlich. Wenn man ein sinnliches Erlebnis genießen will, dann darf dabei kein Schmerz entstehen.“


  „Unsere Nasen sind nicht so empfindlich. Sie zu drücken, hat keine unangenehmen Folgen, und außerdem berühren sie sich kaum. Die Lippen und Nasen aufeinanderzupressen, ist nicht alles.“


  „Was denn noch? Was geschieht mit dem Speichel?“ Ich berührte seinen Arm. „Ich will es wissen.“ Ich kam mir ein bißchen so vor wie damals, als ich noch ein kleines Kind war, auf Rellars Knien saß und ihn bat, mir die Kopulation zu erklären.


  „Nun, wir …“ Er hatte Hemmungen, und ich nehme an, das war ganz natürlich. Ich hätte auch nicht gerne Baltsars und meine Paarungsgewohnheiten vor anderen dargelegt, denn im Gegensatz zu Rellar hielt ich solche Erfahrungen für ebenso privat und persönlich wie meinen Traum. Dennoch war es wichtig, daß ich die Gewohnheiten der Sklaven kennenlernte und verstand. Wenn es einsichtige Erklärungen für ihr Verhalten gab, dann mußte ich sie kennen. Tempelhüterinnen reagierten nicht immer töricht, wenn man sie mit Tatsachen konfrontierte.


  „Zeig es mir“, drängte ich ihn. „Du sagtest, Speichel mache keine Probleme. Ich möchte wissen, warum nicht.“


  Teons Stirn legte sich in Falten, und seine Augen zuckten in ihren Höhlen. „Pfadfinderin, empfindet Ihr eine Demonstration nicht wie ein Bockschnüffeln …“


  „Nein“, erwiderte ich fest.


  Er betrachte mich lange. Seine Augen beruhigten sich, bekamen sogar einen fast hinterhältigen Ausdruck. „Wollt Ihr tatsächlich Opfer bringen und leiden, nur um etwas über die Sklaven zu erfahren?“


  „Hör auf, Teon. Bitte, zeig es mir.“


  „Ihr müßt aber mithelfen“, meinte er unsicher.


  „Das werde ich.“


  Er legte Sema auf ein Polster, dann kniete er neben mir nieder und beugte sich vor. Ich lächelte, um ihn zu ermutigen, und er lachte laut auf. Seine Hand lag auf meiner Wange und zog eine Linie vom Jochbein hinunter zu den Lippen. Ich verkrampfte mich, und er schüttelte beruhigend den Kopf.


  Ich überlegte noch, ob ich sein Gesicht auf gleiche Weise berühren sollte, doch dann lagen seine Lippen auf den meinen und knabberten. Fast wäre ich zurückgewichen, weil es so kitzelte. Dann gab mein Mund unter seinem Druck nach, und zugleich spürte ich, wie seine Arme mich umschlangen und seine Hand sich auf meine Wirbelsäule legte. Ich keuchte auf und erstarrte; ich fragte mich plötzlich, wie eingehend Teon Baltsar wohl beobachtet hatte. Seine Hand war so nah … aber ich bewegte mich nicht. Seine Handflächen schmiegten sich an meinen Pelz, und die Finger blieben tugendhaft ruhig. Erneut entspannte ich mich und versuchte, mich auf die Lippen zu konzentrieren …


  Lippen – nicht nur die Teile, die man sehen konnte, sondern auch das innen liegende, weiche Fleisch, welches meistens an den Zähnen liegt, stülpten sich über meine. Ich versuchte, meine ebenso vorzuschieben, und wußte gleichzeitig, daß mein Gesicht nun verzerrt war und wahrscheinlich einen grotesken Anblick bot. Ich spürte, wie seine Zähne gegen meine stießen, dann spannte sich ein Muskel, tastete sich vor. Er hielt mich fest, als ich zusammenzuckte, dann besänftigte er mich, streichelte mich, bis ich ihm gestattete, seinen Mund noch fester um meinen zu schließen.


  Sofort begriff ich. Speichel war ein wundervolles Schmiermittel. Meine Zunge glitt über seine Lippen, seine Zähne und die Spitze seiner Zunge. Ich spürte ein sexuelles Regen, welches ich nicht erwartet hatte, und begann mich zu fragen, ob diese seltsame Art der Liebkosung überhaupt erotisch war. Oder waren für meine Reaktion lediglich Teons Fingerspitzen, seine Hände auf meinem Rücken verantwortlich. War es ihre Berührung, die mich in helle Flammen zu setzen schienen?


  Bei dieser oralen Intimität gab es ein Problem, von dem ich nicht wußte, wie ich es lösen sollte. Wie sollte ich Teon sagen, daß, wenn er nicht sofort seine Hand von meiner erogenen Zone entfernte, er mein Knie mit aller Kraft in den Unterleib bekäme? Oder wollte ich ihm zuflüstern, daß er, wenn er den ganzen Weg gehen wollte, erst meine Wirbelsäule streicheln müßte? Im Angesicht dieses Dilemmas hörte ich auf, auf Teons Zunge zu reagieren, und ehe meine Wohlanständigkeit den Sieg über meine Verspieltheit davontrug, legte Teons Hand sich auf meine Schulter, und er löste sein Gesicht von meinem.


  „Ich denke, Ihr versteht jetzt, was ich meine“, sagte er ernst.


  Seine Augen waren geöffnet, und mir wurde bewußt, daß ich die meinen während des Tests geschlossen hatte. „Hast du etwa absichtlich …?“


  „Ja“, kam er mir mit der Antwort zuvor. Dann erhob er sich und schritt langsam über den schimmernden Marmorboden zur Kammertür. „Gute Nacht, Pfadfinderin“, sagte er, dann schloß er die Tür zwischen uns.
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  Seit einigen Nächten schon wehten die Frühlingswinde aus der Gegend jenseits des Gebirges zu uns herüber. Die Bauern pflanzten auf ihren Feldern die ersten Pilze aus. Moospolster gediehen, blühten, und ihre dünnen, geraden Schößlinge ließen die Hochflächen in einer herrlichen Sinfonie aus lichten Grautönen erstrahlen. Farnwedel entfalteten sich entlang des Pflasterpfades nahe unserem Haus, und ich verfolgte ihr Wachstum mit ungewöhnlichem Interesse; wenn die Wedel mir bis an die Knöchel reichten, wäre der Schnee auf den Pässen getaut, und der Erobererkönig würde mit seinem Hof etwa ein oder zwei Zwienächte später bei uns eintreffen. Dann würden die Fackeln auf den Wehrtürmen seiner Festung wieder angezündet und Zwienacht und Nacht brennen. Und mit einem Zwinkern seines Herrscherauges könnte er die Attacken des Tempels gegen mich und Rellar unterbinden.


  Aber die Farnwedel hatten gerade erst die Höhe meines Innenristes erreicht, als ich nach Hause zurückkam und Baltsars Sklavinnen antraf, wie sie auf dem Pflasterpfad vorbeieilten und dabei Arme und Schultern voller Kleider und Polster davon schleppten.


  „Was macht ihr da?“ fragte ich verwirrt. Doch niemand wollte mir darauf eine Antwort geben. Ich rannte an ihnen vorbei und gelangte zum Haus, dessen Tür offenstand, so daß die Sklavinnen ohne Schwierigkeiten ein- und ausgehen konnten. „Was ist hier im Gange?“ fragte ich laut.


  „Es tut mir leid, Heao.“ Baltsar kam aus dem Schmutzraum. Seine Augen blickten traurig, sein Schwanz hing schlaff herab. „Ich hatte damit gerechnet, daß du einige Zeitstücke länger unterwegs sein würdest.“


  Ich begriff immer noch nicht. „Ich bin früher zurückgekommen“, sagte ich und beobachtete, wie weitere Sklavinnen mit seinen Habseligkeiten das Haus verließen und sich eilig entfernten.


  „Ich kann das nicht länger dulden und ertragen“, sagte er. Er wich meinem Blick aus und wagte es nicht, mir in die Augen zu schauen, und dann begriff ich endlich. Zorn flammte heiß in mir auf.


  „Du hast tatsächlich versucht, dich heimlich davonzuschleichen“, stieß ich flüsternd und voller Entsetzen hervor, „ohne ein einziges Wort.“


  „Was hätte ich sagen sollen, Heao – daß ich ein selbstsüchtiger Mann bin, der sich von nichts und niemandem Vorschriften machen und sich zerbrechen läßt? Würdest du es verstehen, wenn ich dir sagte, daß ich es nicht ertragen kann, mitzuerleben, wie meine Kinder von ihren Freunden schäbig behandelt werden … daß ich ihre Verzweiflung nicht mehr sehen kann? Du siehst ja selbst, was du durch dein Verhalten in Gang gesetzt hast, und trotzdem scheint es dich nicht sonderlich zu rühren.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Aber es dauert doch gar nicht mehr lange.“


  Er wandte sich mit gesenktem Kopf ab. „Ich kann nicht mehr darüber hinweggehen, Heao, kann es nicht mehr unterdrücken. Ich schwöre bei den Göttern, daß ich es versucht habe.“


  „Es sind gar nicht die Kinder!“ schleuderte ich ihm entgegen. „Du hast Angst!“


  „Ja.“


  „Daß deine Geschäfte schlechter gehen.“


  „Auch davor.“ Seine Stimme klang kräftiger. Er drehte sich um und näherte sich mir bis auf Armeslänge, bis er endlich bemerkte, daß mein Schwanz zuckte. „Die Entscheidung, dich zu verlassen, habe ich mir wirklich nicht leichtgemacht. Ich empfinde den Kindern gegenüber eine tiefe Verantwortung, der ich nachkommen will, selbst wenn du es nicht tust.“


  „Meinst du, meine Entscheidung, die Ächtung zu ertragen, wäre mir leichtgefallen?“


  „Nein“, gab er leise zu. „Aber von Anfang an warst du unrealistisch. Du hast dich niemals mit Tarana geeinigt, und das macht ihr Angst. Du hast dich öffentlich über die Sklaven geäußert, ohne dir die Konsequenzen klarzumachen. Du hast den einzigen Fürsprecher, den du vielleicht hattest, vor den Kopf gestoßen. Du hast Chel keine andere Möglichkeit offengelassen, als sich auf die Seite des Tempels zu schlagen. Sie stehen mit den Rücken zur Wand, und mir geht es irgendwie genauso.“


  „Ich bin mein eigener Fürsprecher“, sagte ich und wußte plötzlich, daß ich damit aussprach, was tatsächlich der Fall war.


  „Ich hoffe es“, meinte er, „denn es gibt keinen anderen, nicht einmal den König.“


  Stirnrunzelnd starrte ich ihn an.


  „Du hättest seine Favoritin sein können.“ Er seufzte, wußte er doch, daß das, was er da behauptete, auf mich nicht zutreffen konnte, weil ich war, was ich war. Der König hatte niemals aufgehört, darauf hinzuweisen, daß sein Beilager für ihn von Zeit zu Zeit weitaus interessanter wäre, wenn ich ihm Gesellschaft leistete.


  „Ich bin immer noch seine liebste Gegnerin“, verbesserte ich. Und das stimmte wirklich, denn wenn ich auch nicht seinem Beilager zu Glanz verhalf, so brachte ich doch Leben in seinen Hofstaat.


  „Der er nichts schuldet“, meinte Baltsar traurig. Er machte eine hilflose Geste. „Ich habe darauf vertraut, daß du weißt, was du tust. Ich habe nach Garantien gefragt, daß du alles so zu Ende bringst, wie du es angefangen hast. Wie lange willst du noch durchhalten?“


  „Solange es nötig ist“, erwiderte ich entschlossen.


  Er nickte. „Das habe ich mir gedacht.“


  Die letzte der Sklavinnen verließ das Haus, und Baltsar trat an Semas Wiege. Hastig kam ich ihm zuvor und baute mich neben der Wiege auf, ehe er sie erreicht hatte. Meine Klauen waren entblößt und geboten ihm Einhalt.


  Für einen Moment dachte ich, Baltsar wollte es auf einen Kampf ankommen lassen. Seine Augen waren seltsam hell, als hätte er Fieber. Doch dann wandte er sich um und folgte den Sklavinnen. Er ließ mich mit meinem Kind zurück.


  Ich konnte mich selbst atmen hören mit tiefen, keuchenden Zügen, die in meiner Brust rasselten und als Echo von den nackten Wänden ringsum widerhallten. Das Feuer im Herd prasselte und knatterte, und die Hitze wurde unerträglich. Ich stolperte und wäre sicherlich gestürzt, wenn nicht plötzlich Teon von irgendwoher aufgetaucht wäre und mich aufgefangen hätte.


  „Es ist schon gut“, sagte ich, aber es stimmte nicht. Er half mir, mich hinzusetzen. Ich wartete, konnte Baltsars Verrat an mir immer noch nicht fassen. Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln und meinen zitternden Körper zu beruhigen. Ich weiß nicht, wie lange ich dasaß, bis schließlich Semas Geschrei das Vakuum in meinem Bewußtsein durchbrach, und als ich mich umwandte, sah ich Teon, der mich besorgt musterte.


  Er nahm Sema aus der Wiege und schmiegte sie an seine Brust. Er lächelte nicht, und seine runden Augen blickten ernst, jedoch war der Anblick, wie er mein Kind liebkoste, sehr hübsch und irgendwie aufmunternd. Ich lächelte. „Ich bin nicht geschlagen, Teon, ich lasse es ganz einfach nicht zu.“


  „Ich weiß“, meinte er und lächelte nun ebenfalls. „Aber der Schmerz muß schrecklich sein.“ Er blickte zur Tür, welche zu schließen Baltsar sich nicht die Mühe gemacht hatte. Ein leichter Regen wehte über die Schwelle, aber es gab keinen dicken, wertvollen Teppich mehr, der hätte naß werden können. „Wie kommt es, daß Ihr mich so schnell wieder anlächeln könnt? In welches Bewußtsein verbannt ihr Vorkommnisse wie diese?“ Er schaute mich fragend an.


  „Wenn ich mein Bewußtsein mit Grübeleien darüber belasten würde, was mir in diesem Winter alles zugestoßen ist, würde ich wohl verrückt. Der Teil meines Bewußtseins, mit dem ich nicht dauernd kommuniziere, wird sich schon um diese Dinge kümmern und sie verarbeiten.“


  Ich belog ihn mit einem ziemlich unbeteiligten Gesicht, und mein Sklave nahm die Lüge mit einem Achselzucken an. Er brauchte nicht zu wissen, wie wütend ich auf Baltsar war und wie hilflos ich mir vorkam. Gedankenströme gingen zwischen meinen beiden Gehirnen hin und her, befaßten sich mehr und mehr mit Verrat und Verlassen, Rache und Standhaftigkeit. Irgendwie stärkte das Bewußtsein, daß man mich schon wieder verraten hatte, meine Kraft zum Durchhalten. Und die Vorstellung von schlimmer Rache, die bisher noch von keinem meiner beiden Gehirne bedacht worden war, war ein berauschendes Gefühl.


  Meine Kraft stellte sich wieder ein. Mit Sema auf dem Arm erhob ich mich, durchquerte den Raum, um die Tür zu schließen. Allein am Geruch konnte ich den Wind, der mich umwehte, als Frühlingsboten identifizieren, jedoch verursachte er mir ein Frösteln. Schnell trat ich wieder an den Herd.
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  Es schien, als wäre ich gestorben. Niemand redete mit mir oder nickte mir zu, wenn ich mich in den Straßen der Stadt zeigte. Tempelbesucher verstummten, wenn ich den Andachtsraum betrat. Dann ließ man mich mit den Statuen und Bildern allein. Klarheit stand aufrecht auf ihrem luftigen Thron und spendete mir keinen Trost. Ich befand mich in einem Zustand ständiger Unterkühltheit und trug immer noch dicke Winterkleidung, während die meisten Leute schon ihre kurzen Sommercapes und luftigen Gewänder hervorholten.


  Wenn ich zu Hause war, fachte Teon das Feuer mit Torfziegeln oder Kohle an, doch mein vor Kälte erstarrtes Gemüt war stärker als mein Herz, und ich schien wie von einem Eispanzer eingeschlossen zu sein.


  Ich hauchte auf meine Finger und betrachtete voller Unzufriedenheit die Karte, an der ich gerade arbeitete. Da niemand mich störte, hätte dies eine Periode großer Produktivität sein können. Jedoch waren die Zeichnungen, die ich auf die Albinohäute, die Teon zusammengenäht hatte, aufbrachte, unvollkommen. Ich drückte zu fest auf den Stift, und die Tinte verwischte. Die Randverzierungen, die den Rauhreifkristallen im Winter glichen, waren unregelmäßig breit, und sie konnten nicht erneuert werden. Meine Gedanken lenkten mich ab, und ich verdarb das Werk. Einsamkeit war eine schlimme Krankheit.


  „Jetzt lauft nicht wieder herum“, sagte Teon, als er sah, wie ich mich von meiner Arbeit erhob. Er nähte soeben weitere Häute zusammen. Er hatte bereits einen kleinen Stapel fertig.


  Ich begann meine ziellose Wanderung und war mir bewußt, daß er mich beobachtete.


  „Wenn Ihr schon nicht arbeitet, dann solltet Ihr Euch wenigstens pflegen und etwas für Euer Äußeres tun.“ Seine Worte stellten einen eindeutigen Tadel dar, jedoch war er bemüht, sie so behutsam und höflich wie möglich vorzubringen.


  Ich zuckte die Achseln. „Ich habe mich schon seit Jahren nicht mehr allein gepflegt. Es macht mir keinen Spaß.“


  Er legte die Häute beiseite. „Dann laßt mich Euch helfen“, sagte er und räumte den Platz vor der Feuerstelle frei. Sein Vorschlag hatte meine unruhige Wanderung unterbrochen, und ich überlegte, was ich tun sollte. „Kommt nur. Ich kümmerte mich schon seit Jahren um Eure Kinder. Ich bin darin ein Experte.“


  Die meisten von Teons Versuchen, mich aufzumuntern, waren erfolglos verlaufen, jedoch waren die Knoten in meinem Pelz unangenehm genug, so daß ich zustimmend nickte. Ich ging langsam zum Herd und machte mir bewußt, daß jeder Schritt wieder etwas von der langen Wartezeit wegnahm, wie kurz diese Augenblicke auch sein mochten. Zielgerichtete Schritte waren wie ein wertvoller Schatz.


  Ich legte mich auf den alten Kaminvorleger, den Teon in einem Vorratsschrank gefunden und eigens gebügelt hatte. Außerdem hatte seine Suche auch noch einige schäbige Polster und Strohmatten hervorgezaubert. Trotzdem wirkte der große Raum kahl; keine der Nischen war ausgepolstert, und die wunderschönen Wandbehänge waren verschwunden. Als Teon mit meiner Bürste und meinem Pflegetuch zurückkehrte, richtete ich meinen Blick auf die tanzenden Flammen, legte meine Hand in Teons Schoß und ließ ihn anfangen. Jetzt schon fürchtete ich mich vor dem Moment, wenn er fertig sein und ich nichts mehr zu tun haben würde. Er muß meine Angst gespürt haben. Er arbeitete langsam und entfernte sogar die dichtesten Filzknoten, ohne mich zurückzucken zu lassen. Vielleicht wurde Teon die Zeit aber ähnlich lang wie mir. Die Mahlzeiten zu bereiten und nur für sich selbst, Sema und für mich sauberzumachen, konnte für ihn eigentlich keine sonderliche Erfüllung sein. Dieses Pflegeritual war, so nahm ich an, eine willkommene Ablenkung für uns beide.


  Oder steckte etwas anderes dahinter? Meine Ohren stellten sich auf, als Teon die Bürste beiseite legte und feines, duftendes Öl in meinen Pelz zu massieren begann. Er tat dies sorgfältig und konzentriert, als er den Pelz zwischen meinen Klauen, im Nacken und an meinen Händen bearbeitete. Doch als seine starken Finger davon abließen, meine Haut zu massieren und den Pelz zu glätten und an meiner Wirbelsäule nach unten glitten, wußte ich, ohne ihn diesmal fragen zu müssen, daß er damit eine Absicht verfolgte.


  Seltsamerweise war ich nicht wütend … neugierig vielleicht. Er war nicht sonderlich geschickt darin, einen Menschen zu erregen, jedoch waren seine Bemühungen anerkennenswert. Er versuchte besonders zärtlich zu sein, aber seine Finger ruhten zu lange an Stellen, wo er bei mir eine Reaktion erahnte, so gering sie auch sein mochte. Dennoch war er mir nahe genug, um an die Erfüllung der Wünsche zu denken, die er sich so lange hatte versagen müssen, und ich begriff, daß ich durchaus zum Höhepunkt gelangen könnte, wenn ich ihm gestattete fortzufahren.


  Ein Teil meines Ichs reagierte mit Abscheu. Ich hatte niemals einen Gedanken an eine Verbindung mit einem Tier verschwendet, nicht einmal, wenn ich in Hitze war. Ein anderer Teil meines Ichs fixierte mich unter seinen Händen und redete mir ein, daß ich träumte. Wer wußte schon, was genau in mir vorging? Wer sollte schon erfahren, was geschah? Wenn ich die Reaktionen des Genusses, der sich ankündigte, unter Kontrolle hielt, würde noch nicht einmal der Sklave sicher sein können, was ich wollte. Ich brauchte seine Anwesenheit und sein Mitwirken überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Meine Vergnügungen waren selten genug geworden, dachte ich. Wenn ich mit einer bewußten Entscheidung lange genug wartete, würde mein Körper mir diese Entscheidung abnehmen.


  Doch Teon deutete meine Passivität völlig falsch. Ich spürte, wie er seinen geschwollenen Penis gegen meine Schamgegend preßte, und meine sexuelle Lust verwandelte sich in lodernde Wut. Ich wirbelte herum und fetzte ihm mit aufgestellten Klauen über den Arm und die Brust. Er sprang zurück, sonst hätte ich ihn ein zweites Mal getroffen. Seine Augen zeigten grenzenlose Verwunderung.


  Er war klug genug, sich nicht revanchieren zu wollen. Obwohl das Haus ziemlich abseits stand und niemand irgendwelchen Kampfeslärm hätte hören können, war seine weitaus größere Kraft gegen meine Geschwindigkeit und meine scharfen Krallen so gut wie nutzlos. Ich hätte ihn innerhalb von Sekunden völlig zerfetzen können. Der Ausdruck seiner Augen verhärtete sich, während er vor mir zurückwich, und als die Schnitte und Risse, die ich ihm zugefügt hatte, zu bluten begannen, bedeckte er sie mit der Hand.


  „Ihr habt mich stets ermutigt, mich wie ein Mann zu verhalten“, meinte er langsam. „Ihr habt mir bestätigt, daß ich Euch in Intellekt und Gefühl ebenbürtig bin. Aber Ihr habt Euch geirrt, Heao. Ich bin Euch überlegen. Denn ich kann lieben, wo Ihr es nicht vermögt.“


  Er wandte sich zum Gehen, und ich hielt ihn nicht zurück. Es tat mir bereits leid. Teon und ich hatten schon früher einige Mißverständnisse gehabt, jedoch war es niemals so wie jetzt gewesen. Ich hatte ihn immer zuvorkommend und voller Respekt gegenübergestanden, und unser gegenseitiges Vertrauen hatte sich im Laufe der Zeit vertieft.


  Unsere Beziehung war eher die zwischen Freunden als die von Herr und Sklave. Welchen Nutzen hatte ich von einem gehorsamen Tier? Ich brauchte seine Augen, um meine Landkarten anzufertigen, und seinen wachen Geist, das Haus in Ordnung zu halten, wenn Baltsar und ich einmal nicht da waren. Ich legte sogar Wert auf seine Urteilskraft in ästhetischen Dingen, denn er hatte sich im Laufe der Jahre viel mehr an Wissen über die Möglichkeiten, Menschen eine Freude zu machen, angeeignet, als ich jemals wissen konnte. Ich lachte bedauernd. In seiner unglückseligen Position mußte er wissen, wie man den Menschen gefallen konnte, um zu überleben. Er täuschte sich selten, und wenn, dann waren seine Irrtümer nur geringfügig. Selbst in dieser Nacht hatte er nicht den vollkommen falschen Weg eingeschlagen. Aber wenn ich einem echten Freund gestattete, meine Leidenschaft zu entfachen, hätte ich ihn dann geschlagen, wenn er mit mir die Paarung vollziehen wollte? Ich kannte die Antwort, doch ich brauchte mich den Konsequenzen nicht zu stellen, denn plötzlich hörte ich das Klingeln und Klirren von Waffen. Krieger näherten sich auf dem Pflasterpfad unserem Haus.


  Ich arrangierte mein Gewand und eilte zur Tür. Ehe ich den Riegel zurückschieben konnte, stieß Baltsar die Tür auf. Hinter ihm sah ich, wie einige seiner Leibwachen sich rund um den Eingang verteilten.


  „Du trittst als Eindringling auf, und du störst“, begrüßte ich ihn voller Kälte, war dabei aber ziemlich nervös und unsicher. An der Haltung seines Schwanzes konnte ich erkennen, daß er mir keinen Höflichkeitsbesuch abstattete. Er hatte Angst.


  Er schloß die Tür, schaute sich suchend nach dem Sicherheitsriegel um, den er bisher nur selten benutzt hatte, fand ihn in einer Nische, holte ihn und befestigte ihn an seinem Platz. Als er mich wieder anschaute, schlang ich mir meinen Schwanz um die Hüften, damit er durch kein Zucken meine Reaktionen verriet.


  „Offensichtlich hast du die Neuigkeiten noch gar nicht gehört“, meinte Baltsar. Er verharrte, als er völlig automatisch sein Cape ablegen wollte. „Rellar ist tot.“


  „Wann?“ fragte ich wie betäubt.


  „Gestern nacht“, erwiderte er. Er schüttelte den Kopf. Traurigkeit machte sich in mir breit, ich fühlte mich schrecklich einsam. Ich verschränkte die Arme und wandte mich von Baltsar ab. Dabei überlegte ich, wie sehr sich meine Lage jetzt noch verschlimmern konnte. Es war beruhigend gewesen zu wissen – und das, obwohl meine eigene Familie sich gegen mich gewandt hatte –, daß Rellar immer noch auf meiner Seite stand. Sein Urteil war mir immer überaus wichtig gewesen.


  Ich schaute Baltsar aus den Augenwinkeln an. Er hatte mir einen Gefallen getan, indem er mir die neuesten Nachrichten überbrachte, doch nun wünschte ich, er würde gehen. Ich hatte keine Lust, mich jetzt mit ihm abzugeben, und ich wußte, daß ich meine Wut über ihn nur noch kurze Zeit im Zaum halten konnte. Ich legte meine Ohren zurück, so daß sie sich an meinen Kopf schmiegten. Er bemerkte die Geste, verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr fort: „Rellar wurde vergiftet.“


  Meine Arme glitten auseinander, und meine Ohren stellten sich auf. „Vergiftet? Wie? Von wem?“


  „Seine Sklavin, Manya, wurde dessen beschuldigt.“


  „Manya!“ schimpfte ich. „Unmöglich. Sie war ihm treu ergeben.“ Ich ging zur Feuerstelle und spürte, wie sich eisige Kälte in meinem Körper ausbreitete. Manya und ihr Kind hatten friedlich mit Rellar zusammengelebt, seit Baltsar dem Akademer die Sklavin vor nunmehr achtzehn Jahren geschenkt hatte. Sie hatte ihm die Augen ersetzt, seit ich ihn verlassen hatte, um mit Baltsar zusammenzuleben, und ich wußte, daß die beiden sich sehr zugetan waren und sich ein gemeinsames Glück schufen. Er pflegte mit ihr das Beilager zu teilen, aber ich vermute, daß Rellar sie in den vergangenen Jahren sicher nicht mehr zu dieser Art von Dienst herangezogen hatte. Und wenn er es getan hatte, dann wußte ich genau, daß sie von Anfang an freiwillig dazu bereit gewesen war. Es war eigentlich sinnlos, jetzt einen Streit zu konstruieren, jedoch war Sex die einzige Möglichkeit zu einer Meinungsverschiedenheit, die ich mir vorstellen konnte. Allerdings gestand ich mir auch ein, daß meine persönlichen Vorurteile den Sex mit ins Spiel gebracht hatten. Handfeste Beweise gab es nämlich nicht. „Ich glaube nicht, daß Manya dahintersteckt“, erklärte ich am Ende.


  „Ich auch nicht.“ Baltsar kam zur Feuerstelle und sprach betont leise. „Er starb auf furchtbare Weise. Er hatte Krämpfe und innere Blutungen. Er sagte ihren Namen.“


  „Natürlich – er rief nach ihr.“


  „Tarana hatte dafür eine andere Erklärung. Sie meinte, er hätte kurz vor dem Ende den Namen seines Mörders genannt.“


  Ich verspürte einen heftigen Zorn und fühlte mich hilflos. Mein lieber Freund war umgebracht worden, doch ganz bestimmt nicht von Manya. Sie zu beschuldigen und ihr die Sache anzuhängen, hatte jedoch zur Folge, daß man Rellar nicht zum Märtyrer machte. Ich haßte es zwar zuzugeben, daß ich Chels Taktik auf den ersten Blick erkannte, aber er wollte, daß ich wußte, wer dafür verantwortlich war.


  „Was wird mit Manya geschehen?“


  Wir schauten auf, um Teon zu beobachten, der in unserer Nähe stehengeblieben war. Er hatte die Kleider gewechselt und trug jetzt ein Wintergewand, das beinahe alle Wunden bedeckte, die ich ihm zugefügt hatte.


  „Es ist schon passiert“, sagte Baltsar. „Sie wurde gesteinigt.“


  Teon stöhnte auf, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Und Teofil?“


  Baltsar nickte. „Ebenso tot.“


  Ich habe schon gesehen, daß Sklaven vor Schmerz und Trauer fast zusammenbrachen. Tränen rinnen ihnen aus den Augen, bis sie fast blind sind, und sie kauern sich zusammen und geben schmerzerfüllte Laute von sich. Dieser Zustand kann sie für ein paar Augenblicke oder sogar einige Zeitstücke lang aus der Bahn werfen. In Teons Augen standen Tränen, aber sie wollten nicht fallen. Dann verwandelte sich sein Gesicht in eine stählerne Maske des Hasses, und sein Körper bebte vor Wut.


  „Teon?“ Baltsar beobachtete mit Sorge, daß ein Sklave seine Aufsässigkeit so unverblümt zeigte.


  Teon funkelte ihn an und wollte nicht antworten.


  „Laß ihn doch“, flüsterte ich.


  Baltsar musterte ihn noch einige Sekunden, dann wandte er sich ab, wobei seine Ohren sich lauernd auf den Sklaven richteten. „Du könntest durchaus ihr nächstes Opfer sein“, sagte Baltsar zu mir.


  Ich nickte. „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Nun, da Rellar tot ist und die Sklaven in Verruf gebracht wurden, wird die Frage nach der Menschlichkeit der Sklaven unbeantwortet bleiben, falls es mir nicht gelingt, sie wach und im Bewußtsein der Menschen zu halten und sie immer wieder daran zu erinnern.“


  „Ich habe Wächter mitgebracht …“


  „Danke schön. Und jetzt laß mich bitte allein, damit ich in Ruhe nachdenken kann.“


  „Heao …“ Er starrte mich mit angsterfüllten Augen an. Dann schüttelte er hilflos den Kopf und schluckte die Bitte oder Warnung, die er auf der Zunge hatte, ungesagt hinunter. Als er sich anschickte zu gehen, musterte er im Vorbeigehen Teon, der immer noch mit geballten Fäusten dastand. Baltsar trat neugierig auf den Sklaven zu, schob einen Ärmel hoch und entblößte drei blutige Schnitte. Teon starrte ihn schweigend und mit unverhohlener Feindseligkeit an. „Ich kann ihn mitnehmen“, bot Baltsar an. Keiner unserer Sklaven hatte jemals Narben von Krallen an seinem Körper gehabt, und die frischen Wunden waren Beweis für Teons krassen Ungehorsam.


  „Das ist nicht nötig“, lehnte ich ab. Aber ich hatte hinreichend Grund, mich zu wundern, als Teons haßerfüllter Blick auf mir hängenblieb.


  Baltsar zuckte die Achseln, dann ging er zur Tür. Er erinnerte mich an den Sicherheitsriegel, indem er ihn recht lautstark anhob und mit einem dumpfen Laut hinstellte. Diesmal schloß er die Tür.


  Schweigend legte ich den Sicherheitsriegel wieder ein, kehrte zur Feuerstelle zurück, ließ mich auf dem Polster nieder und strich dann gedankenverloren mit den Fingern über das zerschlissene Muster. Meine Gehirne berieten, und tatsächlich war meine Entscheidung schon gefallen, ehe Baltsar mich verließ. Ich machte mir jedoch Sorgen um Teon. Ich rief nach ihm, doch er reagierte nicht. Ich wußte, daß Jahre voller Zorn und tiefer Verletztheit in seinen angespannten Muskeln schlummerten, und ich wußte gleichzeitig, daß ein falsches Wort diese aufgestaute Flut der Abneigung gegen mich würde hervorbrechen lassen. Dennoch vertraute ich in sein scharfsinniges Gehirn und ging das Risiko ein, mich mit Krallen und Zähnen gegen ihn zur Wehr setzen zu müssen, sollte er die Kontrolle über sich verlieren. Zum zweiten Mal rief ich seinen Namen, und diesmal wandte er mir demonstrativ den Rücken zu und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  „Wenn du nicht sofort stehenbleibst, dann breche ich dir die Beine, reiße dir die Zunge heraus und lasse dich kastrieren.“


  Wahrscheinlich war ihm klar, daß ich meine Drohungen niemals wahr machen würde, trotzdem verharrte er. Den Kopf hielt er gesenkt, und seine Hände schlössen und öffneten sich in einem hektischen Rhythmus. Schließlich drehte er sich um. „Warum seid Ihr mit den Krallen auf mich losgegangen?“


  „Weil ich Angst hatte.“


  „Angst? Wovor? Was sollte ich Euch anhaben können?“


  „Ich wollte nicht, daß du erfährst, wieviel ich für dich empfinde.“ Ich spürte deutlich, wie ein Zittern der Verlegenheit durch meinen Schwanz lief, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Das Kinn hatte er trotzig vorgeschoben, und seine Augen erschienen wie Kohlen in seinem Gesicht. „Warum benimmst du dich so, Teon? Nach allem, was ich für dich getan habe, verdiene ich es wohl, daß du auf mich etwas Rücksicht nimmst. Die ganze Gemeinde ächtet mich. Mein Helfer-im-Leben hat mich verlassen, und meine eigenen Kinder meiden mich. Ich habe die beste Möglichkeit meines Lebens ausgeschlagen, um die Verwirklichung meines Traums zu erleben, nur weil ich an dich glaube. Soeben ist mein bester Freund gestorben, und du stehst da und funkelst mich wütend an!“


  „Ihr könnt von Glück reden, daß ich nicht über die Energie und Kraft meiner Vorfahren verfüge. Wenn ich es könnte, würde ich etwas ganz anderes tun, als Euch nur anzustarren“, gestand er.


  „Du vergißt dich! Du bist ein Sklave, und trotzdem habe ich mich stets als dein Freund bewiesen.“


  „Meine Tochter ist tot, und dafür seid allein Ihr verantwortlich.“


  „Teofil?“ Natürlich, Teofil, bestätigte mir der hintere Teil meines Gehirns. „Aber du und Manya …“


  „… wir waren uns schon vor langer Zeit sehr nahe.“ Er lachte bitter. „Selbst dieser kurze Moment des Glücks verwandelt sich für einen Sklaven in ein tödliches Gift.“


  „Es tut mir leid, Teon. Bitte glaube mir. Es tut mir aufrichtig leid.“


  „Wie Ihr meint, Pfadfinderin“, antwortete er steif.


  Für Teon war das eine ziemlich ungehörige Reaktion, ich ging jedoch darüber hinweg. „Und ich vergebe dir auch …“ Beide schauten wir auf die Polster am Kamin, wo die Bürste und die verfilzten Pelzbüschel lagen.


  „Das ist Euer Vorrecht. „ Er massierte seinen Arm, um mich daran zu erinnern, daß meine Attacke gegen ihn ebenfalls zu meinen Privilegien gehörte. Erneut schüttelte ihn ein bitteres Lachen, als er zur Feuerstelle ging. „Ihr hättet mich nie ermutigen sollen, wie ein Mann zu denken. Ich will Euern Prinzen ermorden. Ich will Rache für den Tod meiner Tochter.“


  „Du kommst gar nicht nahe genug an ihn heran.“


  „Ich weiß. Verdammt, ich weiß es doch. Ich komme mir so hilflos vor.“ Er wandte sich mir zu. „Warum habt Ihr mir den Wunsch eingepflanzt, wie ein Mensch zu fühlen? Es tut so weh!“


  „Bitte, Teon, hör bitte damit auf. Wir haben beide in dieser Nacht schreckliche Verluste hinnehmen müssen. Wir dürfen uns nicht gegeneinander stellen – wir haben nämlich niemanden mehr als uns.“


  „Mein Kind ist tot“, wiederholte er mit steinerner Miene. „Wie kann ich Euch je verzeihen, daß Ihr mir die einzige Freude meines Lebens genommen habt?“


  Darauf konnte ich nichts erwidern. Ich wußte, daß er nicht speziell mich meinte, sondern daß er sich an die gesamte Menschheit wandte.


  Der Feuerschein versilberte seine Silhouette, als er sich auf die Polster sinken ließ. „Was meint Ihr, was in mir vorgeht, wenn ich mir klarmache, daß das einzige Wesen, für das ich noch etwas empfinde, eine pelzige Katze ist?“


  „Mir geht es da auch nicht viel besser“, hielt ich ihm hitzig entgegen. „Du bist nichts anderes als ein Sklave, und außer Sema, die überhaupt noch nicht begreift, was um sie herum geschieht, bist du der einzige, der mir noch geblieben ist.“


  „Ich weiß“, seufzte er. „Ich weiß. Eure Wut über die Ignoranz der Menschen habe ich stets geteilt.“


  „Wirklich? Oder hast du mich nur deshalb so freundlich behandelt, weil ich mich für das Ende der Sklaverei eingesetzt habe?“


  Er machte eine hilflose Geste. „Wie soll ich das wissen? Könnt Ihr, die Ihr nie das Sklavenleben kennengelernt habt, überhaupt ermessen, wie wichtig mir die Freiheit ist? Ich wünschte sie und verehre sie mehr als alles andere im Leben. Und Ihr … Ihr seid für mich der Inbegriff der Freiheit.“


  Ich trat aus dem Schatten und ließ mich neben ihm nieder. Nach einem Moment legte er einen Arm um meine Schultern und bestürmte mich, unsere Freundschaft zu leugnen. Ich konnte und wollte es nicht. Er erkannte nun, in welcher Position er sich befand, und bedauerte das zutiefst. Fürs erste durfte ich ihn nicht um mehr bitten. Gleichzeitig schöpfte ich heimlich aus ihm die Kraft, die ich brauchte, um mit meiner eigenen Situation fertig zu werden. Schließlich hatte ich wieder zu mir selbst gefunden, und er schien die Veränderung meiner Haltung sofort zu bemerken. Er schaute mich fragend an, als ich den Kopf hob.


  „Du mußt Sema zu Baltsar bringen und dort bleiben, bis ich dich holen komme“, erklärte ich.


  „Warum? Was habt Ihr vor?“


  „Ich … muß etwas erledigen.“


  „Wo wollt Ihr hin?“ fragte er scharf.


  Ich atmete tief durch. „Zum Tempel, wo ich Tarana um Vergebung bitten will.“


  Sein tröstender Arm sank herab, und sein Gesicht verzerrte sich in innerem Schmerz. „O Heao … nein.“ Er schluchzte erstickt auf und wandte sich von mir ab.


  „Was soll ich denn sonst tun? Rellar ist tot. Es wäre der reinste Selbstmord, weiterhin gegen Tarana und Chel zu kämpfen.“


  „Und eine Sünde zu sterben, ehe Ihr Eure Mission erfüllt habt“, sagte er bitter. „Warum konntet Ihr denn nicht von Frieden und Gerechtigkeit träumen?“


  „Es gibt Gesetz und Ordnung, aber Gerechtigkeit für jeden wird es niemals geben“, meinte ich traurig. Ich wollte seine Schulter berühren, doch er wich zurück. „Nimm Sema mit.“


  „Wie Ihr wünscht, Pfadfinderin“, entgegnete er düster.


  „Teon.“ Tiefe Trauer erfüllte mich, weil er wieder diese abweisenden Worte benutzte, die mir in unserer Beziehung so fremd waren.


  Er schüttelte den Kopf. „Heute nacht fühle ich mich überhaupt nicht wie ein Mann.“
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  Der großen Zahl von Kröten nach zu urteilen, die über den Pflasterpfad hüpften, war der nächtliche Regen warm und mußte schon seit einigen Nächten so warm sein. Doch als ich in der Dämmerung an der Kante des Damms entlangwanderte, fröstelte ich, als sei es Winter. Eine innere Unruhe erfüllte mich. Davor, meine Buße abzuleisten, hatte ich keine Angst; daß ich es tun würde, wurde von Tarana und Chel geradezu als selbstverständlich angesehen, und da ich nun unterwegs zum Tempel war, mußte ich zugeben, daß der Plan meiner Gegner wohldurchdacht war.


  Ein eisiger Schauder ließ mich erneut zittern. Dies war also das Gefühl, das einen ergriff, wenn man im Begriff ist, seinen treuesten Freund zu verraten, um seine eigene Haut zu retten. Die Buße brauchte gar nicht so schlimm auszufallen. Wenn ich den Tempel heimlich betrat, würde niemand von meiner Anwesenheit Notiz nehmen, bis das erniedrigende Ritual vorüber wäre. Nur wenige Hüterinnen und Tarana wären anwesend – bestimmt würde sie mich nicht in einem der öffentlichen Räume empfangen.


  Ich schlich durch Nebenstraßen und drückte mich in den Schatten der Vordächer und ging jedem nächtlichen Spaziergänger aus dem Weg, den ich traf. Fliegende Lebewesen schrien in der Dunkelheit und machten auf mich aufmerksam, und ich stellte mir vor, daß Finger zeigten und Augen hinter mir herstarrten und die Gehirne, die sie steuerten, genau wußten, daß ich im Begriff war, nachzugeben und zu Kreuze zu kriechen. So sehr ich es auch versuchte, so gelang es mir doch nicht, meine Handlungsweise vor mir selbst als positiv darzustellen. Ich schämte mich zutiefst.


  Da unser Tempel nicht über einen Hof verfügte, kampierten fliegende Händler auf den Dächern in der Umgebung und im Vorraum des Tempels, wo sie ihre Auslagen mit Fetischen ausgebreitet hatten. Ich betrat den Tempel durch ein nur selten benutztes Portal, das in einen Regenkanal mündete. Dann huschte ich durch aus leichtem Gestein errichteten Gängen und Kammern, die von Akadem so konstruiert waren, daß die Wände während eventueller Erdbeben nicht auf die Betenden stürzten. Als ich in die unteren, von der Öffentlichkeit weniger frequentierten Kammern gelangte, war mir bereits klar, daß ich beobachtet wurde. Ich konnte das Rascheln der Gewänder der Hüterinnen hören, das entstand, wenn sie einen Raum kurz vor meinem Eintreten verließen, und ich spürte ihre Anwesenheit hinter mir, konnte ahnen, wie sie mir folgten, näher kamen, mich geradezu weiterdrängten. Wie erwartet fand ich Tarana im Altarraum Flammenhüters, wo ein ewiges Feuer brannte, das den Altar umzüngelte, ohne ihm etwas anzuhaben. Die Akademer wußten genau, daß man auf eine Gasleitung stoßen würde, wenn man die Steinblöcke beiseite räumte und sich durch das Geröll grub. Doch die alten Baumeister hatten diesen bühnenreifen Trick sehr gut versteckt, und das Rohr war immer noch unentdeckt, und das sogar nach dem Aufbau einiger neuer Altäre, jeder schöner und noch reicher geschmückt als der vorhergehende. Tarana untersagte es, sich tiefer in den Tempelgrund zu graben. Ich glaube, sie wollte weiterhin in dem Glauben leben, daß das Gas den Felsen direkt entströmte.


  Tarana warf eine Prise Kaliumnitrat in die Flammen und erzeugte einen grellen Lichtblitz und eine Wolke schwarzen Qualms. Dann schaute sie mich an. Im Schatten ihrer Kapuze konnte ich nur den sanften Schimmer ihrer Iris erkennen. Schließlich hatten meine Augen sich von dem blendenden Blitz erholt, und ich sah ihr boshaftes Lächeln und das zufriedene Schwingen ihres Schwanzes.


  Ich zog meine Kapuze herunter und reckte meinen Schwanz in einer stolzen Geste über den Kopf. „Ich bin gekommen, um Buße zu tun“, erklärte ich ruhig. Dabei unterdrückte ich den Drang, ihr entgegenzuschleudern, meine Kapitulation sei allein der Tatsache zu verdanken, daß sie und Chel zum Mord als Waffe gegen mich und meine Idee gegriffen hatten. Es gab jedoch gewisse zeremonielle Formen und Gesten, und Tarana tolerierte niemals ein Verhalten, das diesen Vorschriften nicht entsprach. Sie war darin noch strenger als Chels Vater.


  Die Hüterin schaute an mir vorbei, und ich hörte hinter mir ein leises Kleiderrascheln und das Schmatzen nackter Füße einer Akoluthin. Taranas Lippen schoben sich zurück und entblößten spitze weiße Zähne, die mich offen verhöhnten. Dann nahm ihr Gesicht wieder den gewohnt gleichgültigen Ausdruck an, und sie forderte mich auf: „Folge.“


  Die Gewölbe unter dem Tempel waren langgestreckt und strahlten in alle Richtungen auseinander, verliefen unter der Stadt und öffneten sich stellenweise zu geräumigen Kammern voller Stalaktiten und Stalagmiten. Trotz labyrinthischer Verschlungenheit waren sie schon seit Jahrhunderten in Gebrauch. Da gab es Kammern, in denen es keine natürliche Ventilation gab, die die stillstehende, unatembare Luft bewegte, und es gab Einschnitte und tiefe Spalten, die die Gänge stellenweise unterteilten und versperrten. Ich hatte schon gehört, daß Erdbeben in jüngster Zeit neue Spalten und Risse geöffnet oder alte erweitert hatten, doch eine genauere Besichtigung dieser Erscheinungen war von Tarana bisher stets untersagt worden. Nur die Kinder schienen enttäuscht zu sein, daß ihnen der Zugang zu den einst öffentlichen Gewölben verwehrt wurde. Der Rest unserer Gemeinschaft hatte es längst aufgegeben, in den Höhlen zu hausen, weil es sich an der Oberfläche viel angenehmer leben ließ. Als ich Tarana folgte, erhielt ich den Beweis, daß das Gerücht von dem neuen Schacht den Tatsachen entsprach. Wir kletterten an einer Strickleiter nach unten, passierten einen unüberwindlichen Überhang und gelangten in eine Kammer, deren Boden uneben und mit Geröll bedeckt war.


  „Wo sind wir hier?“ fragte ich und hob meine Fackel, um zu sehen, ob das Geröll vielleicht einen Seitengang verschüttet hatte. Dies war jedoch nicht der Fall.


  „Hast du vielleicht erwartet, daß du zur Buße in einen geheizten Altarraum geführt wirst?“


  Das machte mir neue Hoffnung. Viel eher hätte ich damit gerechnet, daß das Ritual in einem der öffentlichen Säle stattfinden würde, wo die Neugierigen zuschauen konnten. Ich zuckte unbehaglich die Achseln, aber dann dachte ich, daß es, da ich den Gang des Rituals genau kannte, wohl besser wäre, wenn ich mich widerspruchslos in mein Schicksal fügte. Ich kam sogar auf die Idee, Tarana dafür zu danken, daß sie mich nicht der Öffentlichkeit vorführte, doch dabei wollte mir meine Zunge nun gar nicht gehorchen. Ich nahm die vorgeschriebene Haltung ein und wartete darauf, daß Tarana mit ihrem Anklagengesang begann.


  „Gib mir deinen Traum als Zeichen dafür, daß du wirklich bereust.“, sagte Tarana und hielt sich nicht an die vorgeschriebene Folge.


  Die Steine unter meinen Knien waren kalt und scharfkantig, und Feuchtigkeit verklebte meinen Schwanz. „Lieber würde ich sterben“, flüsterte ich.


  „Ein Bad in geschmolzenem Kupfer, und ich lese den Traum aus deiner Asche“, erwiderte sie ebenso leise.


  „Ich verspreche Euch, daß mein Traum im gleichen Moment stirbt, in dem ich meinen letzten Atemzug tue. Ihr werdet in der Kupferschlacke nicht mehr finden als ein hübsches Leuchten.“ Nachdem ich ihr in den letzten Jahren aus dem Weg gegangen war, hoffte ich, sie würde schnell einsehen, daß ich die Wahrheit sprach, und endlich aufhören, mich wegen des Traums zu belästigen. Ich wünschte, sie würde mit dem Ritual fortfahren.


  Sie schwieg eine Zeitlang, glaubte mir offenbar. Dann raffte sie ihre Gewänder zusammen, so daß sie meine Ohren nicht berührten, als sie an mir vorbeiging. Ein Kupferfeuer anzuordnen war die angemessene Buße für einen schwerwiegenden Verstoß, bei einem bußfertigen Gotteslästerer jedoch ziemlich extrem. Eine Fastenperiode oder eine Geißelung, gewöhnlich begleitet von einem Exorzismus oder anderen Formen öffentlicher Erniedrigung, wurde weitaus häufiger angewandt.


  Während ich mich im stillen fragte, welche Strafe sie wohl verhängen würde, hörte ich das scharrende Geräusch, das entsteht, wenn ein Seil über Gestein gezogen wird. Als ich hochschaute, stellte ich zu meiner Verblüffung fest, daß ich allein war. Die Strickleiter war verschwunden.


  Ein kindisches Spiel, dachte ich, als ich mich auf einer hinreichend flachen und ebenen Felsplatte niederließ, um auf Taranas Rückkehr zu warten. Als jedoch meine Fackel zur Hälfte gebrannt war und nichts geschah, wuchs in mir die Furcht, und ich sagte mir, daß es ziemlich dumm gewesen war, allein zum Tempel zu kommen. Dem Brauch gemäß müßten wir jetzt mit meiner Buße und mit dem Exorzismus fortfahren, je nachdem, was Tarana in meinem Fall für angemessen hielt.


  Am Ende war die Fackel abgebrannt. Sie flackerte noch einmal kurz auf, zischte und erlosch, und ich hockte in einer so absoluten Finsternis, wie man sie nur in einem unterirdischen Gewölbe erleben kann. Ich spürte deutlich, wie mein Schwanz vor meinen Augen nach unten sank, jedoch konnte ich ihn nicht sehen. Ich strenge meine Ohren an und versuchte das Rascheln von Gewändern und Schritte von oben zu hören, aber als einziges Geräusch drang das leise Plätschern von Wasser zu mir herab. So tief waren wir in die Gewölbe vorgedrungen, daß ich noch nicht einmal das Dröhnen der Tempeltrommeln vernahm. Dann überlegte ich, ob man meine Anwesenheit überhaupt bekanntgegeben hatte. Wenn nicht, dann wäre Tarana gar nicht an die für meinen Fall vorgeschriebenen Formalitäten des Tempels gebunden.


  Irgendwann hörte ich Taranas Stimme von oben zu mir herunterhallen. „Bist du jetzt bereit, mir deinen Traum zu offenbaren?“


  „Nein!“ schrie ich in die Finsternis.


  Etwas später erklang ihre Stimme erneut. „Riechst du schon, wie das Kupfer kocht, Heao?“


  „Hättet Ihr wirklich angenommen, den Traum aus meiner Asche erfahren zu können, hättet Ihr an Rellars Stelle mich ermordet“, entgegnete ich. Dabei hatte ich schreckliche Angst. Immer wenn ich ihre Stimme hörte, beschleunigte sich mein Herzschlag, und das Blut brauste in meinen Adern. Dennoch hatte ich jedes Mal Mut genug, um nein zu sagen.


  Die Finsternis nahm kein Ende. Die Zeit verwischte sich. Meine milchprallen Brüste schmerzten, und ich war schwach vor Hunger. Daraus schloß ich, daß ich schon lange Zeit in dem Schacht hocken mußte, wie lange genau, wußte ich jedoch nicht … jedenfalls zu lange, um zu glauben, daß Baltsar keine Nachforschungen nach mir angestellt hatte. Vielleicht hatte er aber auch nach mir gefragt, und Tarana hatte ihn angelogen und behauptet, mich nicht gesehen zu haben. Allein Teon wußte von meiner Absicht, den Tempel aufzusuchen. Aber wer glaubte schon einem Sklaven? Baltsar vielleicht, doch wäre er auch entschlossen genug, sich auf das Wort eines Sklaven hin mit dem Tempel anzulegen? Ich bezweifelte das. Er war wie ein Dieb aus seinem eigenen Haus herausgeschlichen, weil er zu feige gewesen war, mir gegenüberzutreten und mich fortzujagen.


  Selbst der hintere Teil meines Gehirns war davon überzeugt, daß ich ganz einfach dumm gewesen war oder zumindest töricht genug, mein Vorhaben nicht umsichtig genug geplant zu haben, so daß ich Tarana nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Ich hätte Baltsar bitten sollen, mich zu begleiten, hätte vielleicht irgend jemand anders überreden sollen, mit mir zu kommen. Unter meinen Gefährten von Akadem hätte ich sicherlich einen Helfer finden können. Aber nein, ich war zu stolz, schämte mich zu sehr wegen meiner Entscheidung. Zweifellos hatte der hintere Teil meines Gehirns gehofft, die Erniedrigung so gering wie möglich zu halten, wenn ich den Bußgang möglichst heimlich und ohne Aufsehen unternahm. Der hintere Teil meines Gehirns nahm die Schuld an meiner Lage auf sich, und ich stöhnte verzweifelt auf. Doch auch dieser Laut verlor sich im Widerhall all jener Seufzer, die ich schon von mir gegeben hatte.


  Tarana muß weiterhin immer wieder zu mir gekommen sein und mir immer dieselben Fragen gestellt haben, aber ich war zu schwach, um zu antworten, und zu müde, um es bewußt wahrzunehmen. Ich wünschte mir nur, ich wäre zu Beginn meines Leidenswegs nicht so kräftig und gesund gewesen; dann hätte ich es nämlich längst überstanden. Ich ergab mich durchaus in mein Schicksal, aufgrund meiner Dummheit sterben zu müssen, dabei hatte ich aber immer noch den Wunsch, mein Sterbebett möge nicht so hart und kalt sein. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als änderte sich meine Lage, als strebte ich einem Ende, einem Ziel, zu. Gedanken an den Tod wurden verdrängt, als ich zu verstehen versuchte, wohin mich das Puzzle führen würde. Ich dachte, meine Augen wären geschlossen, und ich versuchte sie vor einem stetig heller werdenden Licht zu schließen. Aber das Licht befand sich nicht im Gewölbe; es strahlte vom hinteren Teil meines Gehirns nach vorn und erfüllte mein Bewußtsein mit einem visionären Leuchten. Gedankenfolgen entführten mich in eine Welt mit sanft rollenden Hügeln, die mit kristallinem Schimmer gesprenkelt waren. Buschige Silberwolken formierten sich über dem bergigen Horizont und strahlten wie im Licht von Millionen von Feuer Stäben, die durch den Nebel getragen wurden, und ich hatte das Gefühl, als würde das Glück eines Lebens in den kurzen Augenblick gepreßt, den meine Augen brauchten, um die Pracht in sich aufzunehmen. Schattenmenschen bewegten sich am Rande meines Gesichtskreises, aber ich konnte sie nicht genau erkennen; ich war nicht gewillt, meine Blicke auch nur einen Lidschlag lang von der wundervollen Landschaft loszureißen. Ich schenkte meinen kapuzentragenden Gefährten wenig Beachtung, dann wanderte ich los, untersuchte jeden goldenen Zweig, den ich mit meinen Stiefeln zertrat, wanderte weiter und weiter, bis ich ganz allein war, schattenlos und dennoch einen mächtigen Schatten auf die goldfleckigen Klippen werfend. Ich klammerte mich an die Felsvorsprünge und kletterte, als würden die Götter mich von oben zu sich winken. Ich stieg höher. Ich drang vor in die Silberwolken und trieb atemlos durch Licht und Luft, folgte … nein! Ich folgte nicht … ich jagte die Götter selbst durch das Ätherbrennen des Himmels und hinweg über die Abgründe der Hölle. Mein Herz raste wild, als ich mich bemühte, die Vision zu erkennen und zu begreifen, doch die Perspektive verschob sich, der seidige Dunst in der Ferne verwandelte sich in Berge, die sich wiederum zu Wolken auflösten. Flüsse aus schwarzem Eis erschienen, so nah und dabei so fern, und die Hitze der vulkanischen Essen zauberte schimmernde Luftwellen in mein Gesichtfeld, und immer noch verfolgte ich die Götter.


  Stimmen … schüttelten mich. Würde sie denn niemals damit aufhören, mich mit ihren Fragen zu bedrängen? „Lieber sterbe ich“, versuchte ich zu erwidern. Die Rätsel des Traums zu lösen, war ganz allein meine Sache.


  „Trink! Du närrische Frau, trink! Du bist erlöst!“ Es war tatsächlich Tarana, und sie preßte eine Schale mit einem warmen Gebräu an meine Lippen. „Dein Leben ist gerettet“, sagte sie mit einem Unterton der Bitterkeit. „Trink!“


  Ich glaube, sie wusch mich auch, ehe sie ihren Akoluthinnen gestattete, mich in einen anderen Raum zu tragen. Man gab mir ein Bett aus frischem Moos, das vor einem lodernden Feuer stand, und man reichte mir Essen und Trinken, sobald ich mich bewegte.


  Einige Nächte später, als ich wieder soweit zu Kräften gekommen war, daß ich gehen konnte, ohne zu schwanken, legte man mir die zeremonielle Tracht an und geleitete mich in einen der Öffentlichkeit zugänglichen Saal. Alle waren dort – Baltsar, Prinz Chel, der Erobererkönig und meine Gefährten von Akadem –, und sie alle trugen ebenfalls feierliche Gewänder und machten sehr ernste Gesichter. Tarana trat ein, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Saal durchquert hatte und an ihr Pult trat. Dort verkündete sie schließlich, daß ich gefastet hatte, und sie redete davon, daß sie nunmehr von meinen ehrlichen Absichten überzeugt sei. Nun blieb nur noch die formelle Austreibung des Dämons, der mich besetzte und der – hoffentlich – von dem Mangel an Speisen derart geschwächt war, daß er ohne Schwierigkeiten entfernt werden konnte. Der vordere Teil meines Gehirns war noch zu umnebelt, um richtig reagieren zu können, doch der hintere Teil verstand. Ich war gerettet. Eine der Personen, die sich in dem Saal versammelt hatten, mußte sich bei Tarana für mich verwendet haben. Ich versuchte zu entscheiden, wer es wohl gewesen war, doch meine Augen hielten mich zum Narren, und alle flössen ineinander, verwischten und tauchten weg. Vielleicht war dafür der hintere Teil meines Gehirns verantwortlich, indem er mich ermahnte, dem Ritual, das um mich herum ablief, die ihm gebührende Aufmerksamkeit zu schenken; schließlich war ich ja direkt daran beteiligt.


  Die Heiligen Bücher gestatteten symbolische Waschungen – warmes Öl, das im Pelz verteilt wird. Sie ließen aber auch ein vollständiges Untertauchen zu … in kaltem, ekligem Wasser, um besonders widerspenstigen Dämonen beizukommen. Das Wasser drang durch mein Unterkleid und benetzte meine Haut. Ich keuchte erstickt und konnte mich kaum erheben, so schwer wurde mein Pelz durch die Nässe. Endlich konnte ich aus dem Bottich klettern, spuckend und vor Schmerzen schreiend. Der Pelz war völlig durcheinander, legte sich gegen den Strich, und die Luft schnitt wie mit Messern in meine Haut. Tarana beobachtete mich, wobei ihre Lippen sich zu einem schwachen Lächeln verzogen. Ich hätte ihr am liebsten die Augen herausgekratzt, doch in diesem Moment tauchte Neering, meine Gefährtin von Akadem, vor mir auf und starrte konzentriert auf eine Schriftrolle, von welcher sie laut ablas:


  „ … und daß Menschen drei Finger und einen Daumen haben und daß vier Finger plus Daumen nicht menschlich sind … und daß Menschen Pelz und Schwanz haben und daß Kreaturen, die lediglich kleine Haarflecken und überhaupt keinen Schwanz aufweisen, nicht menschlich sind … und daß die Ohren der Menschen ferne Geräusche wahrnehmen können und daß ihre Augen in der Dunkelheit sehen und daß jede Kreatur, deren Ohren nichts anderes sind als unbewegliche Fleischklumpen seitlich des Kopfes und deren Augen nur mit Hilfe von Fackeln oder bei Zwienacht etwas erkennen können, nicht den Menschen zuzurechnen ist.“ Ohne ihre Augen zu heben, sagte Neering dann: „Heao, erkennst du diese Tatsachen an?“


  Mein Geist war für einen Moment verwirrt und bemühte sich, das Geschehen zu ordnen. Ich war immer noch trief naß, mein Fleisch schmerzte, und Taranas Grinsen verspottete mich. „Stammt diese … Definition von Menschlichkeit von Akadem?“


  Taranas Schnurrhaare zitterten.


  Meine Gefährtin zögerte, nickte dann, wich immer noch meinem Blick aus, doch ihre Lippen spannten sich zu einem geringschätzigen Fletschen.


  „Dann erkenne ich sie an“, erklärte ich und fragte mich dabei, wie lange sie an den Formulierungen gearbeitet hatten und wer sie dabei unterstützt hatte. Gleichzeitig bedauerte ich meine Gefährten, denn sie mußten bis hin zum letzten schreckliche Angst haben.


  Ich hörte mehr als einen erleichterten Seufzer, doch ich schaute zu spät hoch, um noch erkennen zu können, wer von meinen Gefährten besorgt war, ich würde vielleicht doch nicht Buße tun.


  „Der Dämon ist verschwunden“, verkündete Tarana. Sie schien trotz ihres wahrscheinlichen Sieges über das Böse gar nicht zufrieden zu sein.


  Neering holte ein großes Handtuch unter ihrer Robe hervor, lächelte schwach und bemühte sich, ihre Scham zu verbergen. Galt sie sich selbst oder ihren Mitakademern, überlegte ich, oder etwa mir allein?


  Akademer, Hüterinnen und Zuschauer verließen den öffentlichen Saal und ließen mich allein zurück, damit ich meinen Pelz richten konnte. Da ich erschöpft war, brauchte ich für das Entfernen der triefnassen Gewänder und Schleier und das Aufplustern des Schwanzes und das Glätten meines Pelzes vor dem ersterbenden Feuer außerordentlich viel Zeit, doch selbst in diesen Momenten erkannte ich, daß die Einsamkeit weitaus besser war, als die geistlichen Dienstbarkeiten eines verlegenen Freundes oder Verwandten über mich ergehen zu lassen. Als ich wieder vollkommen trocken war, zog ich die frischen Kleider an, die gefaltet am Altar lagen.


  Prinz Chel, Baltsar und Teon standen vor dem Tempel und warteten im unangenehmen, aber immerhin frisch riechenden Regen.


  „Heao, ist mit dir alles in Ordnung?“ fragte Baltsar, trat an meine Seite und legte mir einen meiner Umhänge um die Schultern und drückte mich zärtlich an sich, als sei zwischen uns nichts anderes vorgefallen als eine kurze, harmlose Trennung. Ich wandte mich von ihm ab.


  „Natürlich geht es ihr gut“, schnappte Chel zornig. „Ein bißchen schwach ist sie, mehr nicht“, fügte er hinzu, als ich keine Bereitschaft zeigte, ihm recht zu geben.


  Teon schwieg natürlich. Er stand nicht weit von Baltsar, und in seinen Augen schien ein Feuer zu lodern, als er mich angewidert betrachtete. Dabei waren Teons Augen die einzigen, deren Blick ich mir gewünscht hatte, denn es waren die einzigen in meiner Umgebung, die ehrlich waren. Das Gewicht der Hand Baltsars auf meinem Körper war unerträglich, und ich schüttelte sie ab und entfernte mich gleichzeitig einige Schritte.


  „Komm nach Hause“, bat er, und seine Stimme hörte sich an, als spräche er aus weiter Ferne. „Wenigstens um Semas willen“, fügte er hinzu, als ich ihn mit einem gleichgültigen Blick musterte.


  „Ich habe keine Milch“, sagte ich dumpf.


  Ich wäre weitergegangen, doch Chel hielt mich zurück. Er war zu ungeduldig, um sich mit Höflichkeiten aufzuhalten oder gar eine Entschuldigung über die Lippen zu bringen, was ihm sowieso niemals eingefallen wäre. „Es gibt viel für uns zu tun, Heao“, sagte er.


  „Warum? Was?“


  „Die Expedition.“


  Da stand ich nun, immer noch benommen von der Strafe des Tempels, immer noch müde und erschlagen und eben erst im Begriff, mich wieder unter den Lebenden zu fühlen – und da kam Chel und drängte mich, die Planung wieder aufzunehmen, die die Expedition als real und möglich in Reichweite rückte. Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber mit Chel zu streiten. Man konnte ihm nicht böse sein. Zweifellos hatte er sich selbst längst jeden Kummer verziehen, den er mir vielleicht bereitet hatte. „Ich bin zu müde, um über Finanzen zu reden“, entgegnete ich.


  „Finanzen? Ach ja, ich vergaß, du kannst es ja gar nicht wissen. Wir können alles finanzieren, was wir brauchen.“


  „Wirklich?“ Fast gegen meinen Willen stellten sich meine Ohren neugierig auf, und mein Schwanz hob sich.


  „Ja. Baltsar hat sich bereiter klärt, die Kosten für die Expedition zu tragen, und daher brauchen wir nur noch unsere Pläne zu machen.“


  Langsam wandte ich mich um. Ich sah meinen Helfer-im-Leben dümmlich grinsen. Er trat von einem Fuß auf den anderen und gab sich den Anschein, als sei es für ihn eine Selbstverständlichkeit, plötzlich zu einer Hauptperson in meinem Traum zu werden.


  „Ich habe schon immer auf dem Markt meine Augen offengehalten, um nach neuen Möglichkeiten zu suchen, meine Geschäfte auszuweiten“, schien er sich zu verteidigen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Was du da vorhast, müßte für deinen Geschmack eine viel zu unsichere Sache sein.“


  Er zuckte die Achseln.


  Ich hatte das sichere Gefühl, daß die Vereinbarungen zwischen meinem Helfer-im-Leben und meinem Prinzen sehr interessant sein mußten. Sie hatten sich eigentlich nie sonderlich gemocht, ihre Ziele waren immer unterschiedlich gewesen, und das traf sicher auch auf ihre Motive bezüglich der Expedition zu. Ich fragte mich, wie Baltsar es geschafft hatten, die Eroberungspläne Chels mit seinem Geschäftssinn in Einklang zu bringen. Dann kam ich zu dem Schluß, daß diese beiden Ideen im Grunde gar nicht so verschieden waren.


  „Du wirst doch die Expedition führen, nicht wahr?“ fragte Baltsar zögernd.


  Ich seufzte und nickte.


  „Nun siehst du, wie einfach alles wurde, nachdem du endlich mit diesem Unsinn wegen der Sklaven aufgehört hast“, sagte Chel und machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung über die Verzögerung, die ich verursacht hatte.


  „Oh ja, ja, stimmt schon“, sagte ich. Ich sah, daß in Teons Augen immer noch ein Ausdruck verhaltener Wut lauerte. Ich sah auch Chels ungeduldige Blicke, die durch die Lust hindurchbrachen, die im Laufe der Jahre ein dünner Schleier geworden war, hinter dem er seine Ängste verbarg. Ich sah Baltsars Augen, voller Liebe wie stets. Aber ich hatte kein Mitleid mit ihnen, mit keinem, verstand sie nicht, sorgte mich nicht mehr um sie. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und ging hinaus in den Regen.
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  Ich blieb in Rellars Höhle, weil sie abseits und einsam lag und außerdem recht klein war, was meiner Stimmung nur entgegenkam. Seine Möbel und Vorräte waren verschwunden. Wahrscheinlich hatten Bettler und Diebe alles davongeschleppt, was sich bewegen ließ, und ich konnte nur hoffen, daß ein Mitakademer schlau genug gewesen war und vorher Rellars Erfindungen und wissenschaftliche Aufzeichnungen aus der Höhle entfernt hatte. Ich fand eine Handvoll Lebensmittel in einer schmutzstarrenden Eiskiste, die die Plünderer übersehen hatten, und es gab auch genügend Holzspäne und Kohlen, um ein Feuer anzufachen. Ich aß, und dann gab es für mich nichts anderes mehr zu tun, als nachzudenken.


  Man ließ mir jedoch nur wenig Zeit zum Brüten. Schon in der nächsten Nacht wurde ich von Chel und Baltsar aufgestöbert, und sie überreichten mir die Aufforderung des Erobererkönigs, so bald wie möglich vor ihm zu erscheinen. Wortlos schlüpfte ich in mein Cape und trat hinaus auf die schmale Regenrinne, die vor Rellars Höhle verlief. Sie war vom häufigen Gebrauch durch Rellar und von äonenlangem Regen glatt geworden. Erst vor wenigen Jahren waren für die unbeholfenen und unsicheren Füße Manyas und Teofils zusätzliche Nischen und Vorsprünge in die Seitenwand der Schlucht gebrochen worden, und die Tritthilfen waren dunkel und glänzend vom Öl, das die Sklavinnen darauf hinterlassen hatten. Als ich die obere Kante des Kliffs erreicht hatte, eilte ich über die Dächer der anderen Bauten weiter. Die beiden Männer folgten mir, wobei ihr Schmuck und ihre Schwerter leise klingelten und klirrten und ihre edlen Capes den Regen von ihrer leinenen Unterkleidung fernhielten.


  Wie er es manchmal zu tun pflegte, empfing uns der Erobererkönig im Vorzimmer zu seinem Beilager. Es war ein gemütlicher Raum mit terrassenartig angelegten Polsterlagern, so daß Besucher sich aussuchen konnten, auf welcher Ebene sie sich niederlassen wollten. Ich sprang hinauf zur obersten Terrasse, wo die Luft am wärmsten war und deren Polster mit importierten Parfüms bestäubt waren und von wo aus ich Gelegenheit hatte, den gesamten Raum ungehindert zu überblicken. Baltsar und Chel blieben in einer kühleren Ebene, ließen sich nieder, wobei ihre Gewänder aus Leinen und Spinnenseide leise raschelten. Der König beendete soeben eine Unterhaltung mit einem Kammerpagen, der Kohlenstücke in einen Brennstoffkasten stapelte und deutlich verriet, wie sehr er sich durch die Aufmerksamkeit des Königs geschmeichelt fühlte.


  Der König hatte schon seit Jahren seine Kriegertracht aus handgewirktem Stoff und gegerbtem Leder nicht mehr getragen, jedoch kleidete er sich immer noch sehr schlicht und trug diesmal ein wollenes Hemd sowie eine schwarz umstickte Schärpe. Und immer noch sorgte er für eine ungezwungene Atmosphäre an seinem Hof mit der bemerkenswerten Ausnahme, wenn Tarana oder andere hochrangige Hüterinnen anwesend waren. Er hatte uns bereits bei unserem Eintreten mit einem Blick begrüßt, allerdings setzte er sehr zur Verärgerung Chels seine Unterhaltung mit dem Jungen fort. Gewöhnlich stand Baltsar dem Verhalten des Königs mit großer Toleranz gegenüber, wenngleich er selbst doch mehr Wert auf gewisse Formen legte. Doch diesmal schien Baltsar ebenso ungeduldig wie Chel zu sein und nervös dazu. Er beobachtete mich aus den Augenwinkeln.


  Schließlich schickte der König den Jungen fort und wandte sich uns zu. „Ihr beide seht gut aus“, sagte er zu den Männern.


  „Oh ja, wirklich …“ begann Chel.


  „Ich nehme an“, meinte der König und unterbrach Chel, um mich anzusprechen, „daß du, da du immerhin den Weg zu mir ohne fremde Hilfe geschafft hast, keine bleibenden Schäden davongetragen hast.“ Dann fügte er hinzu: „Heao, du siehst schrecklich aus.“


  Wenn auch meine Kleidung sicherlich hätte feiner und mein Pelz glatter aussehen können, ging ich nicht unbedingt davon aus, daß der König erwartete, mich nach der schweren Buße, die Tarana mir auferlegt hatte, wieder in alter Schönheit erstrahlen zu sehen. Ich dachte, daß er hinter meine physische Verfassung blickte, aber ich hatte keine Lust, über die unsichtbaren Schäden zu reden; ich hätte sie noch nicht einmal benennen können, selbst wenn ich es versucht hätte. „Es war … nun, schlimmer als ich erwartet hatte“, formulierte ich sorgfältig meine Antwort.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf, während er sich erhob. „Wie sieht es mit Euren Plänen für die Expedition aus?“


  Ich zuckte hilflos die Achseln, und Chel trat von der Seite her vor, um mit einem eifrigen Schütteln seines Schwanzes das Wort zu ergreifen.


  „Alles läuft bestens. Meine besten Krieger üben schon fleißig mit den neuen leichtgewichtigen Waffen.“ Er zog sein Schwert und reichte es mit dem Griff zuerst dem König. „Der Schmied hat mir mitgeteilt, daß Ihr noch keine bestellt hättet. Ich dränge Euch, das schnellstens nachzuholen. Wie Ihr selbst seht, sind sie viel besser als die alten.“


  „Ich brauche keine Schwerter“, sagte der König, aber er nahm trotzdem die Waffe entgegen und schwang sie prüfend durch die Luft. „Sehr leicht“, gab er anerkennend zu. Er bog die Klinge zwischen seinen Händen und testete die Spannung der neuen Legierung. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern wird, bis der Schmied es endlich mal mit Stahl versucht.“ Er betrachtete eingehend die Schneide und war von Chels Schwert sichtlich beeindruckt. Ich bin davon überzeugt, daß er selbst am liebsten auch so eine Waffe sein eigen genannt hätte, jedoch war die Abneigung gegen Waffen jeglicher Art seit mehreren Jahren der wesentliche Grundgedanke seiner Philosophie. Er war der König, der als Friedensstifter in der Geschichte eingehen wollte. Ich konnte mir nicht helfen, aber auf mich machte er mit dem Schwert in der Hand den Eindruck, als fühle er sich damit wohler als ganz ohne Waffe. Widerstrebend gab er Chel das Schwert zurück. „Achtet darauf, daß Eure Krieger ihre Waffen nur zur Verteidigung einsetzen“, sagte er.


  In Chels Gesicht breitete sich sein vielgeübtes Lächeln aus. „Habe ich jemals Eure Befehle mißachtet?“


  „Das weiß ich nicht. Habt Ihr? Die einzigen Kriegsmeldungen, die mich erreichen, berichten von Dörfern voller Farmer oder Tunnelbauer, die seltsamerweise Pflüge und Hacken wegwerfen und dafür zu den Speeren griffen, mit der einzigen Absicht, die Grenzen meines Reichs zu bedrohen. Die nächste Meldung beschäftigt sich möglicherweise mit einem Kriegerprinzen oder einer Kriegerprinzessin, die sich über das Friedensgebot hinwegsetzen und sich für ihre Mühen freizügig aus den Gruben oder dem Land bedienen und es sich aneignen. Ich bin kein Narr, Chel. Ihr werdet Euch bestimmt daran erinnern, daß mindestens zweimal die Wahrheit offenbar wurde und ich die Verräter schrecklich bestrafen ließ.“


  Chels Intentionen, die er mit der Expedition verfolgte, waren von Anfang an bestenfalls vage verschleiert worden, und dann hatte Rellar ihn vor der Versammlung aller Akademer bloßgestellt, wenn man daran erinnern durfte. Trotzdem schien er sich darüber zu ärgern, daß der König geheime kriegerische Aktionen untersagte. Er widersprach und murmelte etwas über Loyalität und davon, daß er seine Expedition vor Banditen und geflüchteten Sklaven schützen müsse. Der König hörte zu, nickte manchmal und wandte sich, als Chel geendet hatte, an Baltsar.


  „Daß ausgerechnet Ihr diese Expedition finanziert, erscheint mir mehr als seltsam. Was steckt für Euch darin?“


  Baltsar war für einen Moment verblüfft von der Offenheit des Königs. Und tatsächlich begann auch ich mich zu fragen, warum er uns zu sich gerufen hatte. Er wirkte ziemlich feindselig, dabei konnte er die Expedition jederzeit verbieten.


  Baltsar hob die Hände in einer Geste vollkommener Unschuld. „Ich bin Kaufmann. Ich habe mir die ersten Handelsrechte gesichert und finanziere als Gegenleistung das Unternehmen.“


  „Chel mußte Euch wohl einen Teil seiner Beute versprechen, was?“


  „Die Hälfte aller Handelsgüter’, die wir vielleicht finden, und zwei Kopien der Landkarten, die Heao von der Route anfertigen wird, die wir nehmen, werden mir gehören“, erklärte Baltsar ungerührt. Er ließ sich nicht herausfordern.


  „Eine richtige Partnerschaft … in der Hölle! Das ist es nämlich, was Ihr nach Aussage der Hüterinnen jenseits des Immernachtgebirges vorfinden werdet“, sagte der König. Sein Blick wanderte von Baltsar zu mir. Seine Augen blickten so fest und ruhig wie seine Hand, als er das Schwert hob. „Was hältst du davon?“


  Ich zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich werde ich mir die Schnurrhaare verbrennen.“


  „Du bist die einzige Pfadfinderin, die Chel bei seiner Expedition mitnehmen will“, meinte der König und entfernte sich von Baltsar.


  Ich nickte. „Ich bin die beste.“


  „Vielleicht, aber das ist nicht der Grund, warum du mitgehen sollst. Du bist die einzige, die keine Angst hat, sich in unbekannte Welten vorzuwagen. Wäre es möglich, daß dir das, was hinter den Immernachtbergen liegt, gar nicht so unbekannt ist?“ Sein Gesicht verzog sich zu einem hinterhältigen Grinsen.


  „Wenn Ihr damit fragen wollt, ob ich mit meinem Stamm jemals dort war, dann muß ich mit Nein antworten.“


  „Gut, gut, aber so habe ich das auch nicht gemeint. Ich rede von deinem Traum. Vielleicht ist dir das Geheimnis, das hinter dem Immernachtgebirge verborgen liegt, längst offenbart worden. Bist du deshalb ohne Furcht?“


  Ich gab darauf keine Antwort. Er erwartete auch keine. Er begann vor der Feuerstelle auf und ab zu gehen, legte die Ohren zurück und lauschte dem hinteren Teil seines Gehirns. Abrupt blieb er stehen. „Tarana wird die Expedition begleiten“, entschied er und richtete die Ohren zu mir hin.


  „Wie Ihr wünscht“, entgegnete ich.


  Sein struppiger Schwanz zitterte vor Wut, und er sprang mit einem einzigen Satz hinauf zu mir auf mein Polster. „Was ist mit dir los? Warum wehrst du dich nicht?“ wollte er wissen.


  Ich blickte ihn verständnislos an.


  „Ich sagte, ich befehle euch, Tarana mitzunehmen.“ Er hielt inne, dann fügte er hinzu: „Heao, verstehst du, was ich von euch fordere?“


  Ich nickte. Die Expedition hatte durchaus auch einen religiösen Hintergrund – die Himmelsbrücke, das Gottesfeuer, wahrscheinlich sogar die Welten der Verdammnis. Die Hüterinnen kämpften schon seit Jahren gegen die Spekulationen der Akademer über die Welt. Was sollte ich noch dem König dazu mitteilen, das nicht schon längst gesagt worden war?


  „Solltest du etwa bereit sein, Tarana mitzunehmen, ohne auch nur einen Einwand vorzubringen?“


  „Ja“, erwiderte ich. „Ich habe keine Lust, meine Energie in fruchtlosen Diskussionen zu verschwenden.“


  „So wie jetzt habe ich dich noch nie erlebt“, wunderte der König sich, legte eine Hand unter mein Kinn und blickte mir in die Augen wie ein besorgter Vater.


  „Sie ist müde, Sire“, ließ Baltsar sich von unten vernehmen.


  „Das sehe ich auch“, zischte der König, „aber Müdigkeit hat sie bisher nicht davon abhalten können, für Aufregung zu sorgen. Ich kann sie nicht losschicken, das Schicksal zu ändern, wenn sie in einer solchen Verfassung ist.“


  „Schicksal?“


  Der König lugte über die Polsterkante nach unten auf die beiden. „Ich will mit Heao allein reden“, bestimmte er.


  Chel und Baltsar zogen sich langsam zu dem mit Teppichen verhängten Eingang zurück. Es widerstrebte ihnen, dem Befehl zu gehorchen. Einen Moment lang glaubte ich, sie würden fragen, ob sie nicht bleiben dürften, doch ich nehme an, sie bemerkten die zurückgelegten Ohren des Königs und seinen drohend bebenden Schwanz, und sie zogen sich schweigend zurück. Ich starrte danach die Wandteppiche so lange an, bis sie sich nicht mehr bewegten, und war mir dabei bewußt, daß der König ungeduldig darauf wartete, daß ich mich ihm wieder zuwandte. Ich verspürte einen seltsamen Drang, zu schlafen, doch dann legte ich mein Kinn in die Beuge meines Ellenbogens.


  „Warum kannst du mich nicht anschauen?“ fragte der König und zog mich an den Schultern hoch, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren und unsere Nasen sich beinahe berührten. „Hast du Tarana am Ende doch deinen Traum verraten?“


  Ich versuchte mich zu befreien, doch er grub seine Klauen in meinen Pelz und schüttelte mich. Dabei funkelten die schmalen Schlitze seiner Augen drohend und forschend. „Nein“, entgegnete ich schwach.


  Der König seufzte erleichtert und bedeutete mir, daß ihm sein Verhalten leid täte. Seine Krallen zogen sich zurück, als er seinen Griff lockerte. „Sie hat mir gesagt, daß du es nicht getan hast, doch als ich dich in deinem geschwächten Zustand sah, glaubte ich, sie hätte mich belogen. Ich konnte mir nichts anderes vorstellen, was dich so geschwächt haben könnte.“


  „Ich wäre fast gestorben!“ stieß ich in einem plötzlichen Anfall ohnmächtiger Wut hervor. „Chel und Baltsar tun so, als sei meine öffentliche Kasteiung ein ganz normaler Vorgang, mit dem ich hätte rechnen müssen und den ich hätte über mich ergehen lassen müssen, ohne ihnen in irgendeiner Weise böse zu sein. Dabei hätten sie der ganzen Sache eine völlig entgegengesetzte Wendung geben können, wenn sie sich bei ihrem Ansehen in der Öffentlichkeit für mich eingesetzt hätten! Und nun geht Ihr hin und laßt alles außer meinem wertvollen Traum völlig außer acht. Gibt es denn niemanden, der auch einmal an mich denkt?“


  Der König lächelte. „Prinz Chels öffentliche Anklage, Tarana sei eine Lügnerin, als sie leugnete, daß du dich im Tempel aufhieltest und Baltsars Erscheinen in meinem Beilager während des ersten Schlafs, den ich mir nach meiner Rückkehr ins Tafelland gönnte, um mir die ganze Situation zu erklären, und meine Einmischungen in die Angelegenheiten des Tempels sind Vorgänge, die nicht gerade darauf schließen lassen, daß niemand sich um dein Schicksal gekümmert hat.“


  „Jeder von euch war besorgt über seine ureigensten, selbstsüchtigen Interessen. Chel braucht mich für seine Expedition, Baltsar hoffte, ich würde wieder nach Hause kommen, und Ihr mußtet meinen Traum beschützen. Und dann erwartet Ihr meine Dankbarkeit? „ Ich schüttelte den Kopf. „Keiner von euch interessiert sich dafür, was ich empfinde.“


  Der König ließ mich endlich los, sprang dann nach unten und wanderte im Raum auf und ab, wobei die buschige Spitze seines Schwanzes über polierte Fliesen strich. „Egal, aus welchen Motiven wir handelten, wenigstens solltest du uns dankbar sein.“


  „Warum sollte ich mich bedanken, wenn ich vor einem unrechtmäßigen Tod bewahrt wurde?“


  „Tarana hatte immerhin das Recht, über dich den Tod als höchste Strafe zu verhängen.“


  „Aber nicht, mich in eine Höhle einzusperren und mich auszuhungern, um mich zur Herausgabe meines Traums zu bewegen – das hatte mit der Sünde, die man mir vorwarf, nicht das geringste zu tun. Wißt Ihr eigentlich, daß sie mich nicht ein einziges Mal fragte, ob ich bereue, jemals an menschliche Qualitäten bei Sklaven gedacht zu haben? Sie hat das Ritual völlig umgeworfen. Ich hatte keine Ahnung, daß ein Exorzismus vorgenommen werden sollte, bis ich den öffentlichen Saal betrat und sah, daß alle Vorbereitungen zu einem solchen Verfahren getroffen worden waren. Und ich wurde durch dieses Ritual auch nicht von meiner Sünde oder Schuld befreit. Ich wurde dafür bestraft, eine Träumende zu sein. Es war ein Betrug, eine Farce! Und Ihr habt es zugelassen!“


  „Ich habe es zugelassen, daß sie ihr Gesicht bewahrt, was dich kaum etwas gekostet haben dürfte, da du ja so verdammt viel Stolz hast!“ rief er. „Ich brauche sie … das gesamte Königreich braucht sie – und du weißt schon seit langem, warum. Also hör bitte auf, dich über Entscheidungen zu beklagen, die ich auch nicht widerrufen würde, wenn ich es könnte. Ärgerst du dich, daß dich beinahe der Tod geholt hätte? Oder liegt der wahre Grund deiner Wut in der Erkenntnis, daß du wie ein Dummkopf in den Tempel gegangen bist und dich in Gefahr gebracht hast, ähnlich wie ein junges Tier, das freiwillig ins Schlachtermesser rennt?“ Er stand nun im Schatten, und alles, was ich von ihm erkennen konnte, war das Funkeln seiner Augen. „Wie konntest du nur so dumm sein?“ fragte er.


  Ich wand mich wie in Schmerzen und hätte mich am liebsten unsichtbar gemacht, doch selbst die Tiefe des Polsters konnte mich nicht vor seinen fürchterlichen Beschuldigungen schützen.


  „Vielleicht hast du schon Würmer im Gehirn“, schlug er weiter auf mich ein. „Hast du dich deshalb so närrisch verhalten? Ja?“


  „Nein“, flüsterte ich.


  „Was sagtest du? Ich habe dich nicht verstanden.“


  „Ich habe keine Entschuldigung“, sagte ich nun etwas lauter.


  „Keine? Wirklich? Hast du dich verrechnet? Heao, die brilliante Akademerin, sollte die Dinge nicht richtig durchdacht haben? Willst du etwa zugeben, daß du einen einfachen Fehler gemacht hast?“ Langsam stieg er über die Polsterterrasse zu mir herauf, bis ich seinen Atem in meinem Ohr spüren konnte. „Ist es wirklich so?“ fragte er nun leise. „Hat dieser eine Fehler dir deine ganze Kraft, all deine Fähigkeiten geraubt?“


  „Das nicht“, widersprach ich verzweifelt. „Mein Herz ist so schwer, weil ich an das glaubte, was ich tat. Ich glaube immer noch, daß Sklaven intelligente Wesen sind.“


  Der König warf einen warnenden Blick auf den Eingang und wollte schon protestieren, doch ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  „Keine Angst“, meinte ich, „dieses Thema ist für mich gestorben. Das wäre wirklich das letzte, was Ihr von mir zu hören bekommt. Aber erscheint es Euch nicht seltsam, daß Tarana sich nicht des richtigen Rituals bedient hat, die Angelegenheit zu regeln? Nur sie und ich und jetzt Ihr, wir wissen, daß sie die Erklärung eines Gelehrten mit religiösen Elementen verquickte.“


  „Vielleicht hofft sie, dich auf diese Weise vor den Göttern in Mißkredit zu bringen“, vermutete er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Tarana ist in vielen Dingen recht seltsam, und man kann ihr vieles vorwerfen, ihre religiösen Pflichten nimmt sie jedoch sehr ernst. Sie benutzte … mißbrauchte ihr hohes Amt, um bestimmte Auffassungen der Öffentlichkeit hinsichtlich der Sklaven zu unterstützen, da es politisch vorteilhaft war. Als es endlich soweit war und sie in Gefahr geriet, suchte sie Zuflucht bei erniedrigenden und ungerechtfertigten Ritualen. Was meint Ihr denn, was ich empfinde, wo ich doch nach allem weiß, daß ich im Recht bin? Zwischen meinem Traum und den Sklaven gibt es gewisse Verbindungen.“ Ich verstummte, und er starrte mich erwartungsvoll an, halb hoffend, halb befürchtend, daß ich in meiner Aufregung etwas von meinem Traum preisgab. „Nun, es reicht wohl, darauf hinzuweisen, daß ich durchaus auch hätte annehmen können, von ihren Legenden und Geschichten beeinflußt gewesen zu sein, wenn ich meinen Traum nicht schon gekannt hätte, ehe ich überhaupt einen Sklaven zu Gesicht bekam.“


  Der König runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, daß du Sklaven gesehen hast … hmm … wie sie übermenschliche Dinge bewirkten?“


  Ich lächelte. „Ihr habt also auch schon die Geschichten der Sklaven gehört?“


  Er schien sich dessen zu schämen. „Natürlich nicht. Ich habe noch nicht einmal in meiner Festung Sklaven. Nein, Tarana hat einige seltsame Ideen, daß die Sklaven irgendwann einmal mehr Einfluß bekommen werden … vielleicht denkt sie an eine Art Rebellion. Gegen diese Möglichkeit wappne ich mich.“


  „Und Tarana steht dahinter. Ich fange an zu begreifen, warum sie mich so fanatisch bekämpft hat“, dachte ich laut nach. „Sie versucht, die Träume zu verändern, indem sie die Sklaven vollkommen unterdrückt.“


  „Wir versuchen doch dauernd, die Träume zu verändern“, meinte der König ernst.


  „Na schön, dann viel Glück“, sagte ich und ließ mich nach hinten gegen die Wand fallen. „Ihr hattet recht, als Ihr vermutet habt, ich wäre über mich selbst wütend, weil ich die Kontrolle verloren hatte. Ich war zu sorglos oder auch zu stolz, um mir alle möglichen Alternativen zu durchdenken, ehe ich mich allein in den Tempel wagte. Eigentlich müßte ich jetzt längst tot sein; ich wurde jedoch vor meinem eigenen Untergang gerettet.“


  Der König kicherte verhalten. „Ein Vorfall dieser Art ist nicht gerade der Beweis dafür, daß die andere Seite eine schwache Position einnimmt.“


  „Nein, aber immerhin wurde ich wirklich gerettet. Vielleicht war Eure rechtzeitige Rückkehr sogar eingeplant oder vorbestimmt, so daß Ihr Euch einschalten konntet und ich am Leben blieb, um einem anderen Schicksal zu begegnen.“ Ich spürte, wie sich meine Haut spannte und mein Pelz sich sträubte, während ich redete. „Ich war stets der Überzeugung, daß Träume Spekulationen und Projektionen von Tatsachen sind und vom hinteren Teil des Gehirns geformt werden. Ich glaubte stets, daß damit der hintere Teil des Bewußtseins einem sagen wollte: »Sieh doch, du hast die Fähigkeit, dieses Ziel zu erreichen. Es liegt allein an dir, die logischen Schritte zu überlegen, die zwischen deinem jetzigen Standort und dem Ort, zu dem du gelangen willst, gemacht werden müssen.“ Ich musterte den König, dessen Pelz sich ebenfalls vor Angst aufzuplustern schien. Über Träume zu reden machte ihn sogar nach so vielen Jahren immer noch nervös. Wenigstens hatte er dank seines Heilers Kontrolle über die Schmerzen, die früher derartige innere Anspannungen zu begleiten pflegten. „Jeder Träumer, dem ich bisher begegnete, bestätigte die Richtigkeit meiner Theorie, sogar Ihr und Tarana. Ihr seid im Grunde eures Herzens ein Krieger, und Ihr habt in Euch die Fähigkeit und Kraft, einen breiten Angriff gegen jeden zu führen, der euer Reich bedroht. Ich glaube, es ist gar nicht so ungewöhnlich, daß ein Krieger seinen gewaltsamen Tod träumt.“


  „Aber er ist nicht gewaltsam, er ist … widernatürlich. Feuer vom Himmel …“


  „Ein Blitz“, erklärte ich. „Euer Geist ist komplex genug, um Euch zwischen frei schwebende Blitzlanzen zu versetzen oder phantastische Kriegsmaschinen zu erfinden.“


  „Es ist aber kein Blitz“, meinte er zögernd.


  „Das ist auch gleichgültig“, führte ich weiter aus. „Auf jeden Fall wird ein gewaltsamer Tod symbolisiert, und das ist genug. Jedes winzige Element eines Traums zu analysieren, kann einen in den Wahnsinn treiben. Es liegt im Bestreben des hinteren Teils des Gehirns, eine Idee zu äußern, die erst in dem Moment klar zu Tage tritt, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Auch Taranas Traum ist symbolisch. Trotz ihrer aufrichtigen und vollkommenen Hingabe an die Götter bin ich mir ziemlich sicher, daß ihr Glaube an sie sehr fadenscheinig ist. Sie hat allein im Laufe meines Lebens mehr akademische Untersuchungen abgebrochen und verboten, als dies in sämtlichen vorausgegangenen Generationen insgesamt geschehen ist. Der hintere Teil ihres Gehirns scheint sehr genau zu wissen, daß eine wissenschaftliche Erkenntnis zuviel von ihrem Glauben zertrümmert; das bringt sie natürlich dazu, derart eifersüchtig über die Glaubenssätze und deren Erhaltung zu wachen und sogar dafür zu kämpfen.“


  „Kritisierst du mich etwa dafür, daß ich Tarana soviel Macht geschenkt habe?“


  „Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus“, sagte ich, „aber es ist kein Geheimnis, daß ganz Akadem sich von ihr bedrängt und eingeengt fühlt. Wir haben den Dampf gebändigt und wissen, wie man ihn anstelle von Muskelkraft einsetzen kann. Wir könnten damit viele Sklaven ersetzen. Aber Tarana ist sich nicht sicher, ob Flammenhüter damit einverstanden wäre, also sind alle Projekte in dieser Richtung gestrichen. Wir haben Gas mit Röhren in unsere Behausungen geleitet, und für einige Zeit konnten wir unsere Räume sehr billig heizen und beleuchten. Dann zerstörte ein Erdbeben das Röhrensystem, und Tarana erklärte, der Zorn Flammenhüters und Terras hätte uns getroffen.“ Ich schaute ihn ernst an. „Wir hatten schon seit Urzeiten in dieser Gegend immer wieder Erdbeben, und wir werden sie wohl auch in Zukunft haben. Wir hatten schon Pläne bereitgelegt, wie die Quelle zu schließen wäre, falls es zu einem Erdbeben käme, und sie wurden verworfen. Unglücklicherweise wurden die Ausbesserungsarbeiten am Gasröhrennetz niemals beendet, weil Tarana natürliche Phänomene als den Zorn der Götter interpretierte, so daß die Leute in ihren Häusern kein Gas mehr haben wollten.“


  „Das wußte ich nicht.“


  „Was diese sogenannten Scharmützel an der Grenze angeht, so dringt nicht alles wahrheitsgemäß an Eure Ohren. Ihr seid die meiste Zeit des Jahres nicht da. Wenn Akadem Euch alles berichten würde, was während Eurer Abwesenheit geschehen ist, dann könnte man uns für Schwätzer oder quengelige Kinder halten. Und außerdem ist es die Politik Akadems, sich dem Willen der Gemeinschaft zu beugen. Während der letzten Generation wurde die Gemeinschaft sehr religionsbewußt. Ich glaube, es ist für das Gleichgewicht und die Ausgewogenheit zwischen den Gruppen nicht sinnvoll, wenn es zwischen Akadem und dem Tempel zu einer Wertung kommt und beide um die Vorherrschaft kämpfen. Und es wäre sicher nicht zu Zwistigkeiten gekommen, wenn Ihr Tarana während Eurer Abwesenheit nicht zu einer Art Herrscherin gemacht hättet.“


  Der König reckte sich zu seiner vollen Größe, und die Spitze seines struppigen Schwanzes schien zu funkeln. „Warum schweifen Akademer immer vom Thema ab?“


  „Wir sind auf Grund unserer Fähigkeiten, uns einen vollständigen Überblick zu verschaffen, Gedanken bis zu logischen Schlußfolgerungen weiterzuverfolgen, dazu ausersehen, bestimmte Ideen in die Wirklichkeit umzusetzen und für Veränderungen zu sorgen. Wir sind darauf trainiert worden, einen Gedankengang sofort abzubrechen, wenn ein anderer mehr Erfolg und Nutzen verspricht.“


  „Nun, ich habe den Eindruck, daß ihr allesamt etwas flatterhaft seid und deshalb jemanden wie Tarana braucht, um eure Ohren gespitzt zu halten und dafür zu sorgen, daß ihr bei der Sache bleibt. Zurück zu den Träumen. Ist deiner ebenfalls ein Symbol dessen, was du erreichen kannst, oder handelt es sich eher um ein genaues Bild von der Zukunft?“


  „Wahrscheinlich beides“, gab ich zu. „Tatsächlich habe ich gewisse Hemmungen, den Traum in allen Einzelheiten zu schildern und zu diskutieren, weil das, was ich gesehen habe, zu phantastisch ist, als daß es irgendwann einmal Wirklichkeit werden könnte. Die Wahrheit wurde wahrscheinlich durch Einflüsse meiner Persönlichkeit verstärkt oder verzerrt, vielleicht waren aber auch bestimmte kulturelle Elemente wirksam. Dennoch ist der Drang, den Gehalt der Symbole zu ergründen, geradezu überwältigend, und überdies ist er auch Teil meiner Persönlichkeit – zumindest hatte ich das bisher immer angenommen. Nun jedoch frage ich mich …“


  „Du überlegst, ob deine Bestimmung trotz allem schon festgelegt ist? Fragst du dich außerdem, ob meine Intervention zwischen dir und dem Tod nur einem willkürlichen Zufall zu verdanken war?“


  Ich nickte widerstrebend.


  „Ich habe mich, seit ich zum erstenmal träumte, mein ganzes bisheriges Leben lang mit der Frage herumgeschlagen, ob wir im Grund nicht nur Puppen sind, falls unsere Leben tatsächlich so sinnlos sind. Nach all diesen Jahren hast du zum erstenmal einen flüchtigen Blick auf meine Ängste tun können. Wäre es nicht eine schreckliche Ironie, wenn man feststellen müßte, daß am Ende all unsere Kämpfe und all unsere Leiden völlig umsonst waren?“


  Der König seufzte, und seine Finger massierten das Fleisch unter meinem Nackenpelz, womit er sowohl mir als auch sich selbst ein angenehmes Gefühl verschaffte. Ich richtete mich auf, um die Starre abzuschütteln, die meine Wirbelsäule verkrampfte.


  „Ich glaube nicht, daß wir das jemals erfahren werden, Heao“, sagte der König traurig. „Ich habe dir ja schon einmal gesagt, daß ich diesen inneren Konflikt, die Angespanntheit dadurch lösen könnte, indem ich mich ertränkte. Ich habe es mir tatsächlich ernsthaft durch den Kopf gehen lassen. Ich habe keine Angst zu sterben; und damit würde ein für allemal die Frage endgültig beantwortet. Ich habe es nicht getan, weil ich an mich selbst glaube, an meine Fähigkeiten zu regieren, und weil ich noch nicht alle Möglichkeiten wahrgenommen habe, meinem Schicksal eine Wende zu geben, falls das überhaupt möglich sein sollte.“


  War das vielleicht eine bequeme Entschuldigung dafür, daß er seinen Weg unbeirrt weiter verfolgte? Ich blickte in seine hellen Augen und erkannte darin einen Schimmer des Mutes, der Entschlossenheit und tiefer Ernsthaftigkeit. Dennoch … „Ich muß es wissen“, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf. „Einige Dinge muß man einfach glauben, muß ihnen vertrauen … außer man entschließt sich, seinen eigenen Traum völlig beiseite zu schieben und zu ignorieren.“


  „Ich kann das nicht.“


  „Dann mußt du auch die Folgen tragen und akzeptieren – zum Beispiel, nicht zu wissen, ob du Herrin deines eigenen Willens bist. Fängst du nun endlich an zu begreifen, warum Taranas Teilnahme an der Expedition so wichtig ist?“


  Ich nickte. „Es ist das vielversprechendste Ereignis seit Jahren. Vielleicht ändert sich dadurch nichts, vielleicht werden dadurch die Träume aber auch in einen ganz anderen Blickwinkel gerückt.“


  „Ja, aber du weißt auch, daß Tarana grundsätzlich jegliche Veränderung ablehnt. Ich verlasse mich darauf, daß du so sicher und bestimmt auftrittst wie eh und je und dich nicht beeinflussen läßt.“


  Ich lächelte schwach. „Soeben noch habt Ihr über die akademische Wandlungsfähigkeit geklagt und sie als unsicher und als Ausdruck von Wankelmütigkeit bezeichnet. Plötzlich soll darin die Stärke der Akademer hegen?“


  „Das ist das Vorrecht des Herrschenden“, rechtfertigte er sich und grinste entwaffnend. „Im Augenblick überlege ich nur, wie ich deinen Kampfgeist wieder soweit herstellen kann, daß du fit genug bist, an der Expedition teilzunehmen.“


  „Macht Euch keine unnützen Sorgen“, beruhigte ich ihn. „Im Augenblick bin ich etwas deprimiert, nur scheint niemand zu begreifen, daß ich nichts anderes brauche als ein bißchen Zeit für mich selbst und in Frieden gelassen zu werden.“


  „Hmm. Ich nehme an, dann hat es überhaupt keinen Sinn, wenn ich dir vorschlüge, das Beilager mit mir zu teilen.“


  „Stimmt genau“, bestätigte ich.


  „Wie du es geschafft hast, mir all die Jahre hindurch auszuweichen, ist mir schleierhaft“, sagte er und kniff mir zärtlich ins Ohr. „Eigentlich sollte ich beleidigt sein, mich verletzt fühlen, aber seltsamerweise ist das überhaupt nicht der Fall. Ich bin mir nur nicht über die Art unserer Beziehung im klaren. Man könnte doch annehmen, daß uns beiden die Neigung, die uns aufeinander zutrieb, nach so langen Jahren des Kennens klargeworden sein sollte, so daß wir uns Immer-Freunde, Mehr-als-Freunde oder wenigstens Freunde nennen müßten.“


  „Mir war das nie schleierhaft“, gestand ich. „Ich habe immer angenommen, daß Ihr einer Definition unserer Freundschaft deshalb aus dem Weg gegangen seid, weil Ihr nicht sicher sein konntet, welche Rolle ich in Eurem Traum spielte. Ich habe eure Zurückhaltung respektiert, doch im Grunde meines Herzens habe ich in Euch immer nur einen Mehr-als-Freund gesehen.“


  „Danke“, sagte er mit offensichtlicher Erleichterung. „Warum gehst du jetzt nicht, ehe die Begierde in mir, unsere Freundschaft nachhaltig zu besiegeln, mich völlig überrennt?“


  Durchaus möglich, daß es ein verstecktes Messer war, das er gegen mein wollenes Gewand preßte, jedoch gehe ich davon aus, daß es sich bei diesem länglichen Gegenstand um etwas anderes gehandelt haben mußte. Ich ging ohne ein weiteres Wort.
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  Nebel, der sich im Laufe der Nacht in der Schlucht gesammelt hatte, wurde von einem warmen Zwienachtwind aufgewirbelt und davongeweht. Über mir schälte sich die düstere Konstruktion einer Fußbrücke aus dem Dunst, und ich hörte das entfernte ledrige Flügelschlagen einer aufgescheuchten Fledermaus, die zu ihrer schützenden Höhle zurückkehrte. Die Zwienacht der Expedition war endlich angebrochen.


  Sashiem schaufelte den Haufen Schneckenhäuser in die Tasche seiner Schärpe. Dann, als er das Stirnrunzeln seines Bruders gewahrte, reichte er widerstrebend Drigal und mir einige Schneckenhäuser. Obwohl keines der Häuser sonderlich hübsch war, wies ich sie nicht zurück. Die Beute einer nächtlichen Jagd war etwas, das ich für lange Zeit mit den Zwillingen nicht mehr würde teilen können.


  Drigal schaute hinauf zum heller werdenden Ätherbrennen. „Ich glaube, es wird Zeit, daß wir aufbrechen, Heao.“


  Ich nickte glücklich. Die freudige Unruhe vor dem Beginn der Expedition erfüllte meine Brust. Da ich den Zwillingen erlaubt hatte, die Expedition zu begleiten, bis wir den Damm verließen, war Drigal nicht weniger aufgeregt. Er lächelte, als er seinem Bruder folgte, der bereits vorgelaufen war. Ich erhob mich und suchte mir einen Weg durch einen Haufen verrotteter Weinranken. Diese Schlucht, unterhalb Rellars Höhle gelegen, war zu eng und tief, um vom das ganze Jahr hindurch wehenden Seewind erwärmt zu werden, und jemand hatte einen Sack voller wertvoller Schößlinge, die er hier eingepflanzt hatte, beim ersten Frost verloren. Die verfaulenden, wachsähnlichen Blätter bildeten jedoch für die Schnecken ein hervorragendes Futter, wodurch die Zwillinge und ich mehr als einmal zu einer köstlichen Mahlzeit gekommen waren.


  „Wer ist der schnellste, Heao!“ schrie Sashiem, der bereits an der Seitenwand der Schlucht emporkletterte. Drigal war nicht allzuweit hinter ihm. Ich antwortete mit einem ähnlich herausfordernden Schrei, sprang hoch zur nächsten Felskante und begann zu klettern.


  Die nächtlichen Jagden mit den Zwillingen und die anderen ausgedehnten Ausflüge in die nahe gelegenen Berge zahlten sich nun aus. Ich war wieder in bester Verfassung. Meine Muskeln gehorchten widerspruchslos, und meine Lungen brannten nicht, bevor ich den oberen Rand der Schlucht erreicht hatte. Ich verharrte für eine Weile und lauschte keuchend den kletternden Jungen. Als sie mich fast erreicht hatten, machte ich ein paar weitere Sprünge und gelangte auf die Spitze. Dabei hatte ich noch einen genügend großen Vorsprung, um aus dem Wettrennen als klarer Sieger hervorzugehen. Die Jungen tauchten an der Kante auf und sanken dann zu meinen Füßen nieder. Dabei schnappten sie nach Luft und lachten ausgelassen.


  Nachdem sie sich etwas erholt hatten, gingen wir zum Tempel, wo die Expeditionsmitglieder sich in der überdachten Straße versammelten. Ich stellte zu meiner Überraschung fest, daß sich eine Anzahl von Freunden und Gönnern eingefunden hatte, um uns zu verabschieden.


  Chel und Baltsar überprüften den Inhalt der Lasten der Sklaven und arbeiteten dabei Hand in Hand, als hätten sie zueinander grenzenloses Vertrauen. Chels Krieger standen etwas abseits, ihre Lasten neben sich, die Hände in die Hüften gestemmt oder auf den Griffen ihrer Schwerter, und sahen sehr tapfer aus, als sie ihren Liebsten Lebewohl sagten. Poliertes Leder und sorgfältig gewachste Regenmäntel glänzten, wenn sie sich bewegten. Sogar die Sklaven waren bestens ausgerüstet. Baltsar hatte die Kosten nicht gescheut, sie ebenfalls mit lederner Reisekleidung und haltbaren Stiefeln auszustatten. Ich beobachtete Teon dabei, wie er Vorräte in seiner Last unterbrachte, welche von den beiden Bürgern bereits überprüft worden war. Seine ledernen Beinschützer waren vom regelmäßigen Gebrauch weich und glatt, jedoch waren sie immer noch dick genug, um seine Beine vor dem scharfkantigen Vulkangestein zu schützen. Ich war froh, ihn hier zu sehen. Wenn er dabei war, dann wäre es weitaus einfacher, die erforderlichen Landkarten zu zeichnen. Er war jedoch auch für Baltsars Haushaltssklaven verantwortlich, und ich fragte mich, bis ich ihn bei den anderen sah, ob Baltsar für die Dauer der Expedition wohl auf ihn verzichten würde. Der Sklave nahm meine Fußbekleidung aus seiner Traglast und kam näher.


  „Wollt Ihr die schon jetzt tragen? Oder wollt Ihr mit dem Anziehen warten, bis wir den befestigten Damm verlassen?“ Die Wut in Teons Augen hatte sich verflüchtigt, dafür aber einem Ausdruck Platz gemacht, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte und den ich nicht identifizieren konnte.


  „Ich ziehe sie jetzt schon an“, bestimmte ich. Im Grunde war es mir gleichgültig, aber ich brauchte einen Vorwand, um ihn noch für eine Weile eingehend betrachten zu können. Wir schauten uns suchend um und gingen dann zu einer Stelle, wo ich mich hinsetzen konnte, während er ans Werk ging. Teons Schritte waren schnell und fest, sein Rücken noch gerader, als ich ihn in Erinnerung hatte, und als er sich niederkniete, um meine Füße zu bandagieren, arbeiteten seine Hände ruhig und sicher.


  „Ihr seht gut aus“, sagte Teon, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich keine anderen Bürger in Hörweite aufhielten.


  „Jetzt schon“, sagte ich. „Hast du dir Sorgen gemacht?“


  Er schaute mich treuherzig an. „Ja.“


  „Hast du mir denn verziehen?“ flüsterte ich drängend.


  Er kicherte verhalten. „Verzeihen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Sagen wir lieber, ich habe akzeptiert, was sein muß.“


  Aber dieses Akzeptieren war nicht die treffende Beschreibung des Glitzerns in Teons Augen, und ich fragte mich, wovon dieses Leuchten genährt wurde.


  Chel und Baltsar verließen die Sklaven und kamen zu mir.


  „Beeilt euch“, bat Baltsar. „Es wird Zeit für den Segen.“ Sein Schwanz wies auf den Tempel.


  Baltsar trug ebenfalls Reisekleidung, und als sein nervöser Blick die Zwillinge fand, begriff ich, daß er mit uns über den Damm wandern würde. Die Zwillinge wären sicherlich enttäuscht. Allein zur Stadt zurückzuwandern, und zwar unter den wachsamen Augen der Patrouillen des Erobererkönigs, war für sie der Höhepunkt dieser Reise.


  „Wo ist Sema?“ fragte ich.


  „Neering paßt auf sie auf“, entgegnete Baltsar. „Ich hatte gehofft, Mussa noch einmal zu Gesicht zu bekommen.“


  Chel keuchte erstickt auf, und sein Schwanz legte sich um seinen Hals. „Sie hat um die See wache gebeten … ich habe es ihr erlaubt“, sagte er und begriff offenbar erst in diesem Moment, daß Mussa aufgrund seiner Gedankenlosigkeit überhaupt nicht in die Stadt kommen würde.


  Ich schüttelte den Kopf, und mein Schwanz zuckte vor Enttäuschung. „Wollte sie so gern an dieser Expedition teilnehmen, daß sie es nicht ertragen konnte, sie ohne sie aufbrechen zu sehen?“


  „Noch schlimmer, Heao“, meinte Baltsar ernst. „Als ich sie das letzte Mal sah, hatte ich den eindeutigen Eindruck, daß sie glaubte, du hättest sie ausgetrickst und um diese Gelegenheit gebracht.“


  Chel konnte ein Lachen nicht unterdrücken, und ich funkelte ihn an, bis er sich wieder beruhigte und seine Miene ernst wurde. „Nun, du mußt zugeben, daß sie schrecklich naiv ist“, meinte er.


  „Wir hatten gehofft, wenn sie in deinen Diensten stünde, würde sich das bessern“, schnappte ich.


  Chel versteifte sich. „Willst du damit etwa behaupten, ich hätte bei Mussa nicht meine Pflicht wahrgenommen? Nun, immerhin habe ich dir einen Gefallen getan, indem ich sie bei mir aufnahm. Was den Umgang mit Waffen angeht, so war sie darin nicht sonderlich geschickt, mußt du wissen.“


  „Du hast mir keinen Gefallen getan, indem du mein eigenes Kind gegen mich als Druckmittel eingesetzt hast. Und was noch schlimmer ist, du hast Mussa betrogen, indem du es tatest. Chel, ein Leben lang habe ich deine verletzende Arroganz und deine gemeinen Tricks ertragen müssen.“


  „Das ist aber nicht die richtige Art, eine Expedition zu beginnen“, beschwerte Chel sich wütend.


  „Daran hättest du früher denken sollen“, meinte ich.


  „Du hast gesagt, du führtest …“


  „Und das werde ich auch“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Aber ich werde dir nie mehr helfen, dein Gesicht zu bewahren, oder dir vergeben, ohne daß du mich ausdrücklich darum bittest.“ Teon hatte meine Füße bandagiert, und ich erhob mich und ignorierte seinen krampfhaften Versuch, nicht zu grinsen. „Ich werde mich jetzt von Sema verabschieden. Geh du dir deinen Segen holen. Ich habe in dem Tempel nichts zu suchen.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt und entfernte mich, meinen Schwanz hochreckend wie ein Banner, und suchte nach Sema und Neering.


  Die junge Akademerin saß auf einer Veranda und wiegte das Kind. Als sie mich sah, reichte sie mir Sema herüber und sagte:, ‚Du mußt ja glauben, daß außer allen anderen auch Akadem dich im Stich gelassen hat.“


  Die Ablehnung in Neerings Worten war eine Herausforderung, doch Sema starrte mich an und konnte mich mit ihren Augen nicht richtig erkennen. Dann zuckte und zitterte ihre Nase, und sie nahm mich völlig in Anspruch. Ich preßte sie an meine Brust, und sie begann sofort zu nuckeln und suchte nach meiner Zitze. „Entschuldige, kleiner Liebling“, sagte ich. Ich wußte, daß sie entweder bereits entwöhnt war oder daß Baltsar jemanden gefunden hatte, der sie stillte. Dabei wurde ich ein wenig traurig bei dem Gedanken, daß sie und ich um den wundervollen Moment gebracht worden waren, in dem sie zum ersten Mal Bereitschaft zeigte, auf die Brust zu verzichten. Allerdings sah sie gesund und kräftig aus, und sie zappelte freundlich und konnte ihren Schwanz kaum stillhalten.


  „Der König hat Akadem befohlen, einen Kompromiß einzugehen, um deine Freilassung zu gewährleisten“, sagte Neering.


  Zum erstenmal blickte ich sie direkt an und erkannte den beschwörenden Ausdruck in ihrem Gesicht. „Und du wolltest natürlich nicht widersprechen, ehe ich nicht in Sicherheit war. Stimmt’s?“ Der Sarkasmus in meiner Stimme schwang kaum verhohlen mit.


  „Nicht ganz. Wir schlugen vor, daß Akadem sich sehr kooperativ zeigen und eine Definition für die Menschlichkeit liefern würde, die auch der Tempel akzeptieren könne, wenn Tarana ebenfalls auf diese Expedition geschickt würde.“


  Ich konnte mir geradezu ausmalen, wie der Heiler die verkrampften Muskeln des Königs behandelte und dabei seine Ideen und Vorschläge so behutsam und selbstverständlich vorbrachte, daß der Erobererkönig nachher glauben konnte, daß diese Ideen ganz allein von ihm stammten. „Und nun liegt vor dir eine Saison, in der du ungestört an deiner Feuermaschine arbeiten kannst“, sagte ich bitter und wünschte mir dabei, daß es ein einziges Mal außer mir und Rellar noch jemanden gäbe, der sich mit Tarana auseinandersetzte.


  Neerings Lider flatterten vor Verlegenheit. „Es braucht nicht nur bei dieser einen Saison zu bleiben“, sagte sie leise. „Expeditionen sind hart und gefährlich. Tarana könnte in einen Unglücksfall verwickelt werden.“


  Meine Ohren richteten sich auf sie, als wollte ich die unglaublichen Worte noch einmal hören. Doch Neering schwieg unter meinem prüfenden Blick. Meine Knie wurden schwach und gaben nach, und ich ließ mich neben ihr auf den Verandastufen nieder. „Will Akadem etwa, daß ich … einen Unfall arrangiere, und dazu noch direkt unter den Augen Chels, ihres Schutzhelm?“


  „Er ist der geschicktere Attentäter, aber wir konnten nicht genug zusammenbekommen, um ihn in Versuchung zu führen.“ Neerings Augen blickten nun sehr starr, und ich glaubte schon, in ihrer Iris Flammen zu sehen, wahrscheinlich Reflexe der Feuermaschine, die im hinteren Teil ihres Gehirns Gestalt annahm.


  „Bei den Göttern, du hast dich tatsächlich an Chel herangewagt, und er hat dich nicht dem König gemeldet?“


  „Vage Andeutungen sind schwer zu beweisen, Heao. Wir glauben außerdem, daß Chel sich bei … einem Unfall nicht einmischen wird, aber wir warnen dich trotzdem, vorsichtig zu sein.“


  „Neering, das kann ich nicht tun. Ich … ich kann es nicht! Es läuft allem zuwider, was mein akademischer Meister mir beigebracht hat.“


  „Rellar ist tot“, erinnerte Neering mich lakonisch“, so viel zu den Märtyrern. Die Veränderung gehört auch zu den erklärten Zielen Akadems, und jetzt ist der Zeitpunkt für einige wesentliche Veränderungen gekommen.“


  Es war eine der wesentlichsten Doktrinen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte Akadem die Philosophie der Menschheit verändert, hatte Kunst zur Wissenschaft gemacht – sich jedoch selbst zu verändern und sich von Wissenssuchern in Mörder zu verwandeln, hieße, Akadems Funktion als Helfer der Menschheit in die von Menschenverächtern zu pervertieren. Da ich seit dem Aufkommen der Sklaven-Frage mit dem Verhalten der Menschheit nicht einverstanden sein konnte, war ich auch nicht in der Lage, die Notwendigkeit einer Aufseherinstitution wie Akadem zu leugnen, selbst wenn ich mir über die Argumente nicht ganz im klaren war, mit der ich dieses Thema zur Sprache bringen wollte.


  „Wie sieht es mit dem Plan der Akademer aus, das Tafelland zu verlassen?“ fragte ich lauernd. Sie gab keine Antwort und brauchte es auch nicht. Akadem zu schwächen, war noch nie eine sinnvolle Alternative gewesen.


  Neering und ich saßen im flackernden Licht der Fackel, bis die Expeditionsmitglieder den Tempel verließen, ihre Lasten aufluden und sich auf der Straße in Richtung Stadttor entfernten. Tarana verschwendete einen starrenden Blick an mich, während ihre Akoluthinnen sich noch um ihre Fußschnürungen kümmerten. Dann führte sie ihre Gefährten von dem Lagerplatz fort, jedoch viel langsamer als die Leute, die vorgegangen waren. Sashiem und Drigal trennten sich von ihrem Erzeuger, um zur Spitze der Expedition zu gelangen. Baltsar, der eine weitaus größere Last trug, als für den Ausflug der Zwillinge, den sie geplant hatten, notwendig war, überquerte die Straße und kam zu mir herüber. Ich starrte ihn an, und mir wurde bewußt, daß auch seine Reisekleidung sehr neu war, als müsse er sich eine lange Zeit auf sie verlassen können. „Begleitest du die Zwillinge – oder mich?“ fragte ich unvermittelt.


  „Ich unternehme eine Expedition“, erwiderte er ruhig, als sei dies die selbstverständlichste Sache von der Welt. Dann wandte er sich zu Neering um. „Ich habe damit gerechnet, daß Mussa ein Auge auf die Zwillinge und Sema wirft. Nun jedoch weiß ich nicht so genau, ob …“


  „Ich behalte sie bei mir“, erklärte Neering großzügig.


  „Aber Neering“, protestierte ich und wußte dabei, daß sie vorhatte, an ihrer Feuermaschine zu arbeiten, und daß dieses Projekt viel Zeit verschlang. Überdies machte ich mir Sorgen darüber, daß sie vielleicht in andere seltsame Projekte verwickelt sein könnte.


  „Es ist schon gut“, sagte sie mit fester Stimme.


  „Ich sehe mich nicht an eine Entscheidung gebunden … an deren Zustandekommen ich keinen Anteil hatte“, meinte ich warnend.


  Sie nickte. „Und selbst dann werdet ihr wissen, daß deine Kinder sich in Sicherheit befinden.“ Sie konnte mir nicht in die Augen blicken, und sie fühlte sich mit dem Inhalt der Botschaft, die weiterzugeben Akadem sie losgeschickt hatte, überaus unwohl.


  Baltsar umarmte sie voller Dankbarkeit, dann strich er Sema über den Kopf und liebkoste ihren Rücken mit seinem Schwanz. Ich gestaltete meinen Abschied ähnlich kurz. Dann folgten Baltsar und ich den Sklaven, die unbewacht herumlaufen durften, bis wir den befestigten Damm weit vor der Stadt verließen.


  „Was suchst du bei dieser Expedition?“ fragte ich heiser.


  „Im Immernachtgebirge gibt es Obsidian in großen Mengen.“


  „Es war schon immer da.“


  „Ich denke, es ist der einzige Weg für mich, Zeit zu gewinnen und mit dir allein zu sein, so daß du, wenn diese Expedition vorüber ist, wieder nach Hause kommen wirst.“


  „Es ist leichter, vom Glück einen Gefallen getan zu bekommen, als sich das Glück zu sichern“, sagte ich.


  „Das hat mit Glück nichts zu tun. Ich schaffe mir meine eigenen Gelegenheiten und Möglichkeiten.“


  „Du gehst immer noch über die Gegebenheiten und Bedingungen hinweg“, sagte ich. „Du solltest ja eigentlich mein Helfer-im-Leben sein. Und du hast mir nicht geholfen!“


  Er sank zurück, kurzzeitig von meinen Worten wie betäubt. Dann hörte ich ihn sagen: „Ich weiß, daß du ein Mensch voller Liebe bist, Heao. Ich weiß nur noch nicht, ob du auch vergeben kannst.“


  Die Haltung meines Schwanzes verriet Baltsar, für was für einen Narren ich ihn hielt, während ich unter dem Straßendach hervortrat und in einen feinen Nieselregen hineinging. Um der Expedition willen hatte ich sehr lange Zeit damit verbracht, mir einzureden, daß ich sogar über einen langen Zeitraum hinweg mit Chel und Tarana zurechtkommen könnte, indem ich mich in jeweils anliegende Arbeit stürzte.


  Ich würde sie während der Expedition ebenso kaltschnäuzig und gründlich ausnutzen, wie sie es mit mir getan hatten, und ich würde aus meiner Abneigung keinen Hehl machen, während ich ans Werk ging. Wenn Baltsar sich zu ihnen in die Sandgruben ihrer Schuld hocken wollte, dann war das allein seine Sache und nicht die meine.
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  Der Damm des Erobererkönigs teilte ein riesiges Gletschertal, das einst, als ich noch ein Kind war, mit Massen aus Eis und Schnee gefüllt war. Nun war es mit Feldern bedeckt, auf denen Moos gedieh. Wir wanderten durch den ständigen Nieselregen, der von platten grauen Steinen herunterrann und zwischen zertrümmerten Steinbrocken versickerte, die eine sichere und angenehme Passage durch die schlammigeren Gefilde der Stadt gestatteten. Wir gingen an Pilzgewölben vorbei, an Schlafställen und an einem Aufseher mit einer Gruppe Sklaven, die Säcke voller Steine auf dem Rücken trugen und die soeben auf dem Damm die Stelle überwanden, wo der Gletscherbach ihn angenagt und ausgespült hatte.


  Hoch oben im Tal lag der Gletscher und wartete auf uns, während er sich von diesem Tal aus bis hinauf zu den unsichtbaren schwarzen Spitzen des Immernachtgebirges hochreckte. Mein Plan lief darauf hinaus, daß wir den mächtigen Strom benutzten. Dieser bestand nicht aus eilig fließendem, sprudelnden Wasser, sondern aus Eis. Wenn das Ätherbrennen der Zwienacht nachließ und sich weigerte, die Luft erneut mit seinem Strahlen zu erfüllen, wären wir in der phantastischen Finsternis des Immernachtgebirges unterwegs.


  Vorerst jedoch blieben wir auf dem Damm, selbst als er einen scharfen Knick beschrieb, sich zwischen Endmoränen dahinschlängelte und uns zu einem Gewirr schmaler Zickzackwege führte, die in die Seitenwände des Tals gegraben worden waren und einen Weg zur oberen Kante der Felskette eröffneten. Ich wollte, daß Teon mir einen Blick nach unten und durch das Tal über den Gletscher hinweg lieferte. Mit seiner Hilfe würde ich die Markierungspunkte einzeichnen können, mit deren Hilfe wir die Eisabbrüche und Spalten am steilen, unteren Ende des Gletschers würden umgehen können.


  Am Ende der Zickzackwege trennten die Zwillinge sich von uns. Sie nahmen sich kaum die Zeit, sich von Baltsar und mir richtig zu verabschieden, ehe sie mit lautem Freudengeschrei die steilen Hänge hinuntersprangen. Das Echo ihres Gelächters und ihrer lauten Rufe begleitete uns noch für einige Zeit. Danach hörten wir nur noch das Pfeifen des Windes an unseren Ohren. Nun war die Expedition allein und ohne direkte Verbindung zur zivilisierten, bekannten Welt.


  Wir folgten dem messerscharfen Felskamm bis zum Anbruch der Nacht; dann schlugen wir ein Lager auf. Als ich mich zurückzog, fand ich Baltsar in meinem Schlafabteil vor. Ich fauchte und machte Anstalten, mich zurückzuziehen, aber er griff nach meinem Arm.


  „Du hast doch bestimmt nichts dagegen, daß man einen Sklaven vor der zusätzlichen Last eines weiteren Schlafabteils hat bewahren können, nicht wahr?“ meinte er.


  Ich runzelte die Stirn und schüttelte seine Hand ab. „Laß es mich wissen, wenn du dein Schläfchen beendet hast“, forderte ich ihn auf. „Ich sitze am Kochfeuer und warte.“


  „Heao …“


  Ich jedoch schleuderte ihm mit meinem Schwanz die Einlaßklappe ins Gesicht und stampfte zum Feuer. Eher hätte ich mit Tarana ein Abteil geteilt. Zumindest lebte sie im Zölibat und würde den Geruch meiner Hitze ignorieren. Ich muß zugeben, daß ich mir doch etwas komisch vorkam, als ich allein am Lagerfeuer hockte. Mir hat diese gewisse Atmosphäre, die eine Frau in Hitze zu gesellschaftlichen Anlässen beisteuert, stets besonders gut gefallen. Das traf sogar auf Ansammlungen wie diese in der Wildnis oder auf Bauplätzen zu, die mir ebenfalls nicht fremd waren. Aber ich hatte Chel vernachlässigt, als er während der Mahlzeit darüber einige witzige Bemerkungen fallenließ; zudem waren seine Krieger zu abgekämpft, um sich an dem Gespräch zu beteiligen und etwas dazu beizusteuern, daher nahm die weitere Mahlzeit einen ziemlich trübsinnigen Verlauf. Und nun, während ich dasaß, mit meinen Karten auf den Knien ausgebreitet und beim Klang des vom Schlafabteil herabtropfenden Regens und einem gelegentlichen Zischen in der Glut des Lagerfeuers, fragte ich mich, wer eigentlich unter meiner Rache am meisten litt.


  Die Angehörigen meines Volkes hatten es immer schon vermieden, Gletscher zu überqueren, weil der Regen die weiten schneebedeckten Gletscher flächen in ein Eismeer verwandelt, in dem nur wenige Menschen sich zurechtfinden. Unsere Gruppe bildete da keine Ausnahme, und wir vergeudeten eine ganze Zwienacht, in der alle außer Baltsar, Teon und mir, die wir mit Eis und Schnee vertraut waren, den Gebrauch von Steigeisen und Eisäxten übten. Tarana lernte dabei am schnellsten, und wir hatten, bis wir auf die erste versteckte Spalte trafen, große Schwierigkeiten, ihr klarzumachen, daß bestimmte Sicherheitsmaßnahmen notwendig waren: wie zum Beispiel am Seil und immer in einer langen Reihe hintereinander zu gehen und zwischen sich und seinen Gefährten einen hinreichend großen Sicherheitsabstand zu lassen. Danach trennte sie sich von ihren Akoluthinnen, damit deren Gewicht sie nicht durch eine Schneebrücke brechen ließ, was Akadem sicherlich nur recht gewesen wäre, sich jedoch als nachteilig auf mein Ansehen ausgewirkt hätte, soweit es meine Fähigkeiten und meine Erfahrungen betraf. Und das wäre mir überhaupt nicht recht gewesen.


  Ich hatte vor, die Spitze zu bilden, da ich im Erkennen von verborgenen Spalten schließlich die größte Erfahrung hatte und außerdem die leichteste von allen war. Sollte ich also wirklich das Pech haben und in eine Spalte einbrechen, würde man mich am leichtesten wieder herausziehen können. Doch solange Baltsar da war, wechselten wir uns in der Führungsarbeit ab, während Teon auf unser Sicherheitsseil achtete. Jedoch war ich es, die schließlich in eine Spalte stürzte, und Baltsar half Teon dabei, mich wieder herauszuziehen.


  „Es gibt da so ein Sprichwort, daß die entsprechende Umsicht sich erst mit zunehmendem Alter einstellt“, sagte Baltsar und betrachtete zufrieden die silbrigen Seilschlingen, während ich die Kälte aus dem Eisloch aus meinen Knochen schüttelte. Mir fiel die andere Spalte ein, vor der Baltsar und Teon mich vor so langer Zeit bewahrt hatten, schenkte ihnen aber nicht die Befriedigung zu erfahren, daß ich mich ausgerechnet in diesem Moment daran erinnerte.


  Wir zogen weiter. Die anderen folgten unseren Spuren und benutzten als Tritte unsere Fußstapfen. Sie waren nicht angeseilt, außer wenn wir Eisbrücken überqueren mußten. Dabei wechselten wir uns aufgrund der nur begrenzt zur Verfügung stehenden Seillänge ab. Wir kamen nur langsam vorwärts, allerdings wurde es nie langweilig, da das Gelände zu unsicher war und wir unsere Augen offenhalten mußten. Die Lager waren eine ziemlich traurige Angelegenheit, weil ich immer noch schmollte und mich abseits hielt. Ich schien über meinen Zorn überhaupt keine Kontrolle mehr zu haben.


  Baltsar und Chel waren andererseits froh, Gesellschaft gefunden zu haben.


  Sobald wir über die Regenobergrenze hinausgestiegen waren und in die kälteren, oberen Regionen vordrangen, wo der warme Salzwind vom Meer nicht mehr wehte, fiel Schnee in dicken, klumpigen Flocken, und der Gletscher war nicht mehr so extrem steil. Fast kam es uns so vor, als wanderten wir über einen schneebedeckten Acker im Tafelland. Wir erreichten die Ausläufer des Immernachtgebirges nach nur dreißig Zwienächten, viel eher als ich es von den früheren Reisen mit meinem Stamm in Erinnerung hatte. Dieser hatte es damals nämlich vorgezogen, den Gletscher zu umgehen, als sich mit den Spalten und den unwegsamen Eisbrüchen herumzuplagen. Ich war mit diesem Damm aus Eis und Schnee zufrieden, bis wir an eine Stelle gelangten, wo heiße Lava den Gletscher zertrennt hatte. Das Eis war aufgebrochen und erstarrt, bildete ein Gewirr aus Einschnitten und Schluchten, die wir mit unserem Seil nicht mehr überspannen konnten. Wir kehrten um und drangen in die Randberge vor, die mit körnigem Schnee bedeckt waren, bis wir die Hänge des noch aktiven Vulkans erreichten. Dort kämpften wir uns durch Moränen aus erstarrter Lava und blickten ab und zu voller Unbehagen zu den von der Vulkanesse beleuchteten Wolken hoch. Selbst als unser erster tätiger Vulkan hinter uns lag, dräute vor uns vollkommene Finsternis, und die Furcht vor dem Ungewissen brachte uns alle zum Schweigen. Schließlich gab Tarana das Zeichen zum Anhalten.


  Die Luft war dünn und eisig, und der Schnee war wie feiner Puder. Der Marsch über die scharfkantigen, vom Wind umtosten Lavahänge hatte ihre Stiefel, die aus weichem Leder gefertigt waren, arg mitgenommen. Sie hielt die Leder fetzen hoch, so daß alle sie erkennen konnten. „Natürlich habe ich noch ein zweites Paar“, verkündete sie, „aber dies wird auch nur so lange halten wie das hier.“ Es war ein kaum verschleiertes Kommando, sofort umzukehren.


  Chel war verblüfft. „Wir haben in unserem Gepäck das richtige Leder. Einer der Sklaven wird Euch ein neues Paar anfertigen.“


  Tarana schaute ihn so bedrückt an, daß ich schon glaubte, sie hätte davon Wind bekommen, worum Akadem ihn gebeten hatte. Vielleicht war sie aber auch nur perplex, weil er sie nicht in der gleichen Weise hofierte, wie er es früher stets getan hatte.


  „Wir können uns einen kleinen Aufenthalt leisten, Tarana“, ergriff ich das Wort und bemühte mich um einen Ausdruck von Sanftheit in meiner Stimme, nach der mir im Grunde gar nicht zumute war. Ich war mindestens ebenso darauf bedacht, endlich weiterzuziehen, wie sie auf eine Umkehr hoffte. Natürlich kamen darin auch die grundsätzlich entgegengesetzten Wünsche aus unseren Träumen zum Ausdruck. „Auf jeden Fall habe ich für heute nacht eine lange Rast befohlen.“


  „Ich würde lieber die Wanderung fortsetzen, sobald die Stiefel fertig sind“, warf Chel ein, aber ich schüttelte dazu den Kopf.


  „Unsere Lebensmittelvorräte könnten eine Aufbesserung durchaus vertragen, wenn deine Krieger schnell genug sind und einige Eidechsen fangen.“


  Baltsar erschien hinter Chel und starrte in die Finsternis der Immernachtberge, die von einem weiteren Vulkan vor uns abgeschirmt wurden, doch seine Phantasie füllte aus, was seine Augen nicht sehen konnten, und er erschauerte. „Wenn wir erst einmal dort sind, wird es nicht mehr viel zu jagen geben.“


  „Seid Ihr sicher, daß auf der anderen Seite Zwienacht herrscht?“ erkundigte Tarana sich, blickte mit Abscheu in die Richtung, in der unser Ziel lag, und wandte sich dann um und verfolgte sehnsüchtig den Weg zurück, den wir gekommen waren.


  „Genau das wollen wir ja herausfinden“, erklärte ich ihr. Sie runzelte die Stirn.


  „Werden wir denn die Wolkendecke bald hinter uns haben?“ fragte Chel und nutzte meine erzwungene Umgänglichkeit.


  „Ich weiß es nicht“, gestand ich ehrlich. „Wir wandern immerhin gegen den Wind, und ich hoffe, daß wir dort, von wo er herkommt, über uns einen klaren Himmel sehen und die Himmelsbrücke in allen Einzelheiten erkennen können.“


  Taranas Akoluthinnen versammelten sich um sie und trafen Anstalten, das Schutzdach direkt über ihr zu errichten. Ich kannte sie als eine physisch kräftige und abgehärtete Frau, jedoch bestand sie darauf, jeglichen Komfort für sich in Anspruch nehmen zu können, den ein Sklave auf seinen Schultern mitschleppen konnte. Wir anderen trugen kleinere Packen mit unseren persönlichen Dingen, doch Taranas Reisegepäck war auf ihr Gefolge verteilt worden, so daß sie überhaupt nichts zu tragen brauchte. Sie hatte überdies mehr als einmal bewiesen, daß sie an der Expedition im Grunde nur wenig Interesse hatte; bis jetzt hatte sie jedoch noch nicht richtig schlappgemacht.


  „Nun, wenn wir schon eine Rast einlegen, dann sollten wir wenigstens die Zeit nutzen“, sagte Chel zu seinen Kriegern. „Laßt euer Gepäck einfach liegen, wir gehen auf die Jagd.“


  „Genau das habe ich vorhin schon empfohlen“, sagte ich und ließ es nicht zu, daß er so einfach meine Ideen übernahm. Doch Chel schien höchstens verblüfft zu sein, als er seine Last einfach fallen ließ. Sein Interesse galt ausschließlich seinen Kriegern, und er war mit ihnen längst verschwunden, ehe ich ihn zur Rede stellen konnte.


  „Wärest du vielleicht bereit, mit mir nach Obsidian zu suchen?“ fragte Baltsar mich.


  „Hast du Angst, allein loszuziehen?“


  „Ja.“


  Ich unterdrückte eine bissige Bemerkung, aber seinen Vorschlag zurückzuweisen bedeutete, daß ich mit Tarana im Lager zurückbleiben müßte, daher stimmte ich zu. Ich führte Baltsar den Hang hinauf, wo es sicherlich einige schneefreien Stellen gab.


  „In Wirklichkeit wollte ich gar nicht nach Obsidian suchen“, meinte Baltsar schon nach kurzer Zeit.


  „Nun, ich tue es aber“, log ich und ging an der Schutz bietenden Felsformation vorbei, die er abschätzend musterte. „Und halte auch nach Eidechsen Ausschau. Es würde uns bestimmt nicht schaden, wenn wir auch etwas zur Aufbesserung der Vorräte beitragen würden.“ Er folgte mir eine Weile.


  „Du würdest alles tun, um nicht mit mir reden zu müssen, nicht wahr?“ sagte Baltsar mit einem bitteren Unterton, als ich an einem weiteren gemütlichen Rastplatz vorübereilte.


  „ Ja“, gab ich zu. „Wenn wir jemals wieder miteinander reden sollten, dann nur, wenn ich es will. Im Augenblick habe ich für das Wohlergehen von dreißig Menschen und fünfundzwanzig Sklaven zu sorgen.“


  „Es ist geradezu erhebend für mich, erfahren zu dürfen, daß ich wichtig genug bin, um deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu verdienen … manchmal zumindest. Aber ich kann nicht glauben, daß ich sie während dieser Wanderung irgendwann einmal nicht hatte.“


  Meine Ohren schmiegten sich an meinen Kopf, und ich fauchte eine Warnung. Baltsar blieb zurück und ließ sich in einer Felsnische nieder. Dann verscheuchte er eine Eidechse, die ich entdeckt hatte, indem er sie mit einem Stein bewarf. Obwohl das Tier von der Kälte steif war, erreichte es den sicheren Schutz einer Felsspalte unbeschadet.


  „Du wirst dir noch wünschen, du hättest der Jagd mehr Beachtung geschenkt, wenn unsere Lebensmittel erst mal knapp werden“, sagte ich.


  „Bis zum jetzigen Zeitpunkt bin ich ein kooperationswilliges Mitglied deiner ach so wichtigen Expedition gewesen. Solltest du jedoch nicht auf der Stelle zu mir kommen, werde ich dir bei jeder sich bietenden Gelegenheit Schwierigkeiten machen.“


  Beinahe hätte ich schallend aufgelacht, denn seine Drohung war ebenso sinnlos und harmlos wie die, die ich gegenüber Teon ausgestoßen hatte, als ich mich seiner Aufmerksamkeit und Mithilfe versichern wollte. „Tarana hat sich bisher vorbildlich zurückgehalten, denn sie hat schon mal gesehen, wie Chel kämpft und tötet. Sie ist für ihn im Augenblick ohne Nutzen und verhält sich daher überaus vorsichtig. Ich denke, du solltest auch die Augen offenhalten, denn von dir hat er auch schon bekommen, was er nötig brauchte.“ Ich sprang auf und tat so, als würde ich eine Eidechse verfolgen, und während ich davonhuschte, dachte ich nach: Hatte ich Angst, mit Baltsar zu reden? Oh ja, und wie, antwortete der hintere Teil meines Gehirns. Aber ich schnitt mir selbst das Wort ab, ehe ich Dinge hörte, die mich traurig stimmen könnten. Es war jedoch vergebens. Du liebst … Ich stolperte über meine eigenen Füße und verrenkte mir die Schulter, was eine gute Methode war, meine Gedanken in die Richtung zu lenken, in die ich sie haben wollte. Der Schmerz erstickte alles. Ich humpelte zu Baltsar zurück. Er sah die Qual in meinen Augen, und sein Gesichtausdruck wurde weich und besorgt, und er streckte mir die Arme entgegen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe mir weh getan“, klärte ich ihn auf.


  Diese Antwort ließ ihn jedoch nur noch besorgter und zärtlicher werden, und es rief ihm Dutzende von Gelegenheiten aus unserem gemeinsamen Leben ins Gedächtnis, bei denen er sich als stark erwiesen hatte, wenn ich seine Hilfe brauchte, und er sprach darüber während unseres Rückwegs zum Lager, und er redete die ganze Zeit hindurch, wobei er meine Schulter sanft massierte. Ich widerstand der Versuchung, seinen Appellen an unsere Liebe zu erliegen, bis er mich in ein daunengefülltes Reiselager steckte und dabei meinte: „Du warst eigentlich nie der Typ Frau, mit dem ich mein Leben verbringen wollte, und ich denke, daß ich für dich nicht der richtige Partner bin. Aber ich versuche zu helfen, wo ich kann, denn trotz allem liebe ich dich.“


  „Und du willst, daß ich dir vergebe, während du mir nicht helfen kannst?“ fragte ich bitter.


  „Es ist nicht mehr, als ich immer für dich getan habe. Der einzige Unterschied besteht darin, daß ich immer gewußt habe, daß du für die Art von Unterstützung nicht geschaffen bist, die ich mir von einer Frau gewünscht hätte, und du hast soeben meine Unzulänglichkeiten deutlich erkannt.“


  Ich wandte den Kopf, um ihn anzuschauen, und zuckte zusammen, denn meine Schulter schmerzte heftig. Wenn man es genau bedachte, dann waren wir schon ein seltsames Paar. Hatten wir vielleicht durch den Willen der Götter zusammengefunden, so daß Baltsar die Expedition finanzierte, die meinen Traum erfüllte? Und wenn das wirklich zutreffen sollte – warum war ich nicht damit zufrieden, ihn endlich los zu sein, nun da sein Vermögen für den Zweck eingesetzt wurde, den die Götter vorgesehen hatten?


  „Ich wünschte, du wärest ein Träumer, Baltsar“, sagte ich. „Dann würdest du wahrscheinlich verstehen, was mit mir geschehen ist.“


  „Ich bin es aber nicht“, erwiderte er langsam, „und werde es nie begreifen.“


  Ich seufzte und schloß die Augen und wandte mich ab. Ich wußte, daß er mein Zelt nicht verlassen würde, und ich hatte auch nicht das Herz, ihn hinauszuekeln. Ich verhielt mich völlig still, als er seine Schlafhülle ausrollte und es sich neben mir bequem machte. Seine Nähe war beruhigend und angenehm. Sollte er wirklich eine Rolle in einem verwickelten Plan der Götter spielen, so wäre es für diese am einfachsten gewesen zuzulassen, daß er sich mit mir entzweite und ich ihn verließ, sobald er seine Rolle zu Ende gespielt hatte. So jedoch, da die lange Expedition noch vor mir lag, würde ich mich ständig durch Baltsars Gegenwart behelligt und irgendwie gestört fühlen. Baltsar verfügte über einen starken Willen, und er wollte, daß ich mir über unsere Beziehungen Gedanken machte und vielleicht sogar unter unseren Unstimmigkeiten litt. Mit dieser Taktik hatte er Erfolg gehabt, und dies war kein Werk der Götter. Ich lächelte, fühlte mich nun wieder mit mir selbst etwas mehr im Einklang, seit ich mich damals im Tempel so schrecklich dumm verhalten hatte.
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  Als wir wieder aufbruchsbereit waren, war ich nicht in der Lage, meine Last aufzunehmen, daher nahm Teon mir den Packen ab und lud ihn sich selbst auf. Als wir schließlich das gefährliche Terrain in den Immernachtbergen betraten, wo alles so schwarz wie ein Schacht war, konnten allein menschliche Augen etwas erkennen und einen gangbaren Weg finden. Einige von Chels Kriegern gingen mit mir an der Spitze, doch die meisten bildeten die Nachhut und achteten darauf, daß keiner von unseren Sklaven in der Finsternis vom Weg abkam und verlorenging.


  Der Wind war echt, was wir als Segen empfanden, als wir den Gletscher nicht mehr sehen konnten. Vulkangestein ist nicht in der gleichen Weise geschichtet wie das Gestein unserer Berge an der Küste, daher bot mir die Landschaft keinerlei Hinweise auf unsere Gehrichtung. Ich mußte mich auf den Wind und auf den hinteren Teil meines Gehirns verlassen. Dieses führte fortwährend Berechnungen durch, welche die Neigung des Geländes und die Stärke des Aufwindes und andere in eine bestimmte Richtung weisende Erscheinungen berücksichtigten. Die anderen schienen zu spüren, wie sehr ich mich konzentrieren mußte, und ließen mich in Ruhe. Das traf sogar auf Baltsar zu, der zwar mein Zelt mit mir teilte, sich jedoch völlig zurückhielt und keinen Ton sagte.


  Nach endlosen Pausen in völliger Finsternis erwachten wir schließlich und erkannten am Himmel den schwachen Schimmer eines heraufziehenden Ätherbrennens. Es war nicht zu früh, daß wir endlich wieder einmal eine Zwienacht erlebten. Diesmal war unser Proviant beängstigend zusammengeschrumpft. Wir verlegten das Lager und jagten einige Zwienächte lang, ehe wir unseren Marsch fortsetzten.


  Tarana war sichtlich erleichtert, das Immernachtgebirge hinter sich gebracht zu haben, wenigstens dieses Mal, ohne sich verirrt zu haben und ziellos herumgelaufen zu sein, wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte. Sie redete jedoch nicht über ihre Ängste. Und ich war enttäuscht, weil niemand sich lobend darüber äußerte, daß Akadem mit seiner Vermutung, daß die Finsternis irgendwann aufhörte, tatsächlich recht behalten hatte; und sie verliehen auch nicht ihrer Erleichterung Ausdruck, daß uns weder Dämonen noch Monster bedroht, geschweige denn aufgefressen hatten. Aber sie erwarteten zuviel; obwohl wir die Immernachtberge ohne Verluste überwunden hatten, war der Himmel immer noch von Regenwolken bedeckt. Alle warteten ungeduldig darauf, zum erstenmal die Himmelsbrücke sehen zu können.


  Schließlich:


  „Wie lange noch?“ fragte Chel und blickte hinauf zu den sich auftürmenden Wolken. Regen perlte von seiner gewachsten Kapuze, und der nasse Pelz seines Gesichts wurde von einem grellen Blitz aus dem Halbdämmer gerissen.


  Wir waren schon seit einigen Zwienächten in diesem tobenden Gewittersturm unterwegs, und das Immernachtgebirge lag bereits weit hinter uns. Ich bemühte mich, die triefende Nässe und das daraus resultierende platschende Geräusch, das jeder Schritt verursachte, zu ignorieren und meinte: „Geduld, Chel.“


  „Das hast du schon beim letzten Mal gesagt, als ich dich fragte.“


  Ich zuckte die Achseln, und Chel verschluckte ein Schimpfwort, verzog unwillig das Gesicht. Er ließ sich zurückfallen, um Tarana Gesellschaft zu leisten, und überließ es mir, den schlammigen Hang hinaufzusteigen. Unter uns erstreckte sich ein Tal, das mit seltsamem Blattwerk bewachsen war, welches wir schon seit einigen Zwienächten betrachten konnten: spitzblättrige Bäume, deren Äste sich nach oben bogen, als wollten sie nach dem Himmel greifen, anstatt sich an den Untergrund zu klammern, wie es die Koniferen bei uns daheim taten.


  Das Ätherbrennen verstärkte sich und erlosch wieder, als wir den Talgrund erreichten, und ich empfahl, für die Nacht eine ausgiebige Rast einzulegen. Durchnäßte und erschöpfte Sklaven schlugen die Regendächer auf und fachten ein Kochfeuer mit Kohlen an, die wir in einem kleinen Vorrat mit uns führten.


  „Warum kehren wir nicht um?“ wollte Chel wissen, als wir uns an das zischende und knisternde Feuer herandrängten, um uns etwas aufzuwärmen.


  „Wegen des Regens“, erwiderte ich.


  Selbst Baltsar blickte mich überrascht an.


  Wir hatten gegessen, die Sklaven hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen, und wir Menschen waren unter uns. Als ich sah, wie Chel und Tarana ratlos Blicke tauschten und dabei silbrige Lichtreflexe in ihren Augen schimmerten, erhob ich mich, um zu gehen. Ich war noch nicht ganz trocken, jedoch darauf bedacht zu verschwinden, ehe sie sich darüber im klaren waren, was ich mit meiner Antwort hatte aussagen wollen. Aber Tarana stoppte meinen Rückzug mit einem Fingerzeig und einem düsteren Stirnrunzeln.


  „Als wir das Immernachtgebirge verließen, erwarteten wir, die Himmelsbrücke als Navigationshilfe benutzen zu können“, sagte Tarana und richtete einen anklagenden Blick auf mich. „Wie du ja selbst sicher sehen kannst, sind die Regenwolken allgegenwärtig.“


  „Dieser Regen ist noch schlimmer als bei uns zu Hause, und außerdem haben wir noch nicht einmal das Meer oder einen vertrauten Berggipfel … noch nicht einmal einen jener fürchterlichen Gletscher, nach denen wir uns orientieren können“, klagte Chel. Er sprach diese Worte nicht als Vorwurf aus, jedoch war der zornige Unterton un-überhörbar. „Wir haben seit unserem Aufbruch daheim von der Himmelsbrücke überhaupt nichts sehen können.“


  Taranas Akoluthinnen fixierten mich durch geschlitzte Pupillen, deren Iris wie glühende Kohlen unter den Kapuzen hervorleuchteten; sie waren ganz wild darauf, die Expedition scheitern zu sehen. Die Bequemlichkeiten, die ihr Leben als Hüterinnen ihnen bot, waren kaum zu beschaffen, wenn ihnen die Vorteile der Stadt nicht zur Verfügung standen. Chels Soldaten schienen in dieser Hinsicht gleichgültiger zu sein. Wenn ihnen diese Expedition sicherlich auch nicht sonderlich gefiel, so waren sie doch wenigstens an Entbehrungen gewöhnt. Ihr Prinz jedoch war ganz eindeutig lustlos und eher bereit aufzugeben. Um einen gewinnbringenden Überfall durchzuführen, waren sie schon zu weit gewandert, und außerdem war die Himmelsbrücke immer noch verhüllt.


  Chel und Tarana beobachteten mich, und ich hockte mich mit einem tiefen Seufzer nieder. „Auch wenn wir die Himmelsbrücke nicht sehen können“, erklärte ich und erwiderte Taranas Blick, gleichzeitig wissend, daß Chel mit keinem Argument mehr zu überzeugen wäre, „bin ich sicher, daß wir sie längst hinter uns gelassen haben.“


  Taranas Augen weiteten sich, und sie erschauerte. Die Akoluthinnen zuckten bei meinen Worten zusammen. Chel aber lachte nur und sagte: „Dann würden wir ja bereits durch die Glut des Gottesfeuers wandern. Dieses Land hier ist aber keine göttliche Feuerstelle. „ Er zupfte ein paar feuchte Halme und Blätter aus dem Boden und warf sie ins Feuer, wo sie aufzischten, ehe sie zu brennen begannen. Dieser Brennstoff war nicht dem Moos und den Flechten in unserer Heimat zu vergleichen, dafür hinterließ er aber auch keine Schlacke oder Asche.


  , ‚Du hast recht“, gab ich zu“, außer, natürlich, die Feuerstelle des Gottes befindet sich nicht hier unten auf dem Boden, sondern am Himmel.“


  „Bah! Du hast dich wohl zu lange bei den Sklaven herumgetrieben, was?“ spottete Chel.


  Ich funkelte ihn erbost an. „Es gehört sich nicht, die Missetat zu erwähnen, für die ich bereits gebüßt habe. Klüger wäre es, daran zu denken, daß ich die einzige bin, die die Expedition wieder nach Hause ins Tafelland führen kann, und außerdem bin ich auch die einzige, die weiß, wie es von hier aus weitergeht. Wir werden unseren Weg fortsetzen und irgendwann unser Ziel erreichen, also hör auf herumzumeckern, sondern hilf lieber mit.“


  Er schien wie vom Donner gerührt zu sein. Vorerst zufrieden, fuhr ich in einem etwas umgänglicheren Ton fort. „Schön, du glaubst also, daß wir das Gottesfeuer niemals sehen werden, ich aber denke, das Gegenteil wird der Fall sein.“


  Chel blickte mich düster an. „In unserer Heimat befindet sich das Leuchten des Gottesfeuers stets am Horizont und nicht über uns am Himmel.“


  „So erschiene es, wenn die Welt rund wäre“, sagte ich. „Die genaue Lage des Gottesfeuers festzustellen ist ebenso Aufgabe dieser Expedition wie die Untersuchung, ob sich die Himmelsbrücke als Navigationshilfe benutzen läßt.“


  „Feuer am Himmel ist eine der Ideen von Akadem“, meldete Tarana sich erregt zu Wort. „Der Tempel hat diese Hypothese niemals anerkannt.“


  „Tarana hat recht“, sagte Chel. „Wären wir wirklich unter der Himmelsbrücke hindurchgewandert, dann müßte das Gottesfeuer sich genau über uns befinden.“ Er zeigte hinauf zum schwarzen Nachthimmel. „Das dort oben sind Wolken, Heao, und kein Rauch. Daher …“


  „Warum vergeuden wir eigentlich soviel Zeit?“ brach ich die Diskussion ab. „Nur weil wir das Feuer bisher noch nicht gesehen haben, kannst du nicht behaupten, daß es nicht dort ist. Durchaus möglich, daß es über den Wolken brennt.“


  „Oh, Heao“, stöhnte Chel entmutigt auf.


  „Um zu wissen, wo es nicht ist, müssen wir es erst einmal finden“, warf ich hastig ein. „Bis hierher haben wir es immerhin geschafft, warum sollen wir nicht noch ein Stück weiterziehen?“


  „Unser Proviant …“ wollte Chel einwenden.


  „Sorg du dafür, daß unsere Vorräte aufgefüllt werden. Ich werde mit Heao noch ein Stück weitergehen“, bot Baltsar an. Er zuckte die Achseln und schien verlegen zu werden. „Vielleicht hört der Regen irgendwann auf, und wir sehen den Schimmer des Gottesfeuers wie bei uns zu Hause.“


  „Regen ist Leben“, sagte Tarana, „und Ihr wollt, daß er aufhört.“ Sie schüttelte mißbilligend den Kopf.


  „Ich habe gesehen, wie das Licht im Bereich der Himmelsbrücke gebrochen wird. Es hört auf, und wenn wir sie noch nicht durchschritten haben, so stehen wir jedoch sicherlich kurz davor.“ Chel schüttelte den Kopf. „Nun, Chel, ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir beide die Erscheinung gemeinsam betrachtet haben und darüber nachdachten, ob Flammenhüters Esse in einem fernen Land liegt oder auf dem Meer in einem wunderschönen Schiff schwimmt. Wir fragten uns, ob Kelp brennen könnte. Wir fragten uns auch, wie weit Flammenhüter in seinem Schiff gelangen kann. Wir fragten uns, ob er um die Himmelsbrücke herumsegelte oder einfach nur zum anderen Ende, sobald der Winter anbricht.“


  Der seltene Anblick, der Chel einstmals so sehr gefesselt hatte, ließ ihn jetzt nur noch gleichgültig die Schultern zucken, jedoch erwachte augenblicklich Taranas Interesse; über die Aktivitäten der Götter nachzudenken war einem Kriegerprinzen noch weniger gestattet als einem Akademer. „Es paßt so gut“, meinte ich, zu Tarana gewandt. „Die Geschichten, die die Sklaven ihren Kindern erzählen, beschreiben die Spätglut, welche in dieser Gegend das Wahrzeichen des Winters ist.“


  „Spätglut“, murmelte Chel. „Wenn es wirklich etwas Derartiges geben soll, dann könnten wir es ebenso deutlich sehen wie die Frühglut des Frühlings.“


  „Unsere Sicht könnte doch von hohen Bergen oder sogar von der Himmelsbrücke selbst begrenzt werden. Wir scheinen dem einen Ende schon sehr nahe gekommen zu sein und können das andere nur undeutlich erkennen.“


  Tarana machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Gehirne von Tieren sind höchst unzuverlässig“, erinnerte sie. „Zu leicht fallen sie einer Massen-Halluzination zum Opfer. Sie berufen sich auf übernatürliche Wunder, um ihre unvollkommenen Erinnerungen zu rechtfertigen, die sie nur einem einzigen Gehirn verdanken können. Solche Kreaturen unterscheiden sich von anderen Tieren allein durch die Tatsache, daß sie über die Fähigkeit der Sprache verfügen. Doch diese ist nicht alleiniges Merkmal der menschlichen Rasse, Heao. Vergiß das nicht. Es war schließlich die Gemeinschaft der Akademer, welche die Eigenschaften und Möglichkeiten des Menschseins festlegte, und eine Person muß über alle gleichzeitig verfügen, um als Mensch angesehen zu werden.“


  Ich hatte wenig Lust, eine erneute Ächtung zu riskieren, indem ich wieder behauptete, Sklaven seien Menschen, jedoch durfte ich es nicht unterlassen, die besten Argumente für meine Theorie vorzubringen. „Es ist an der Zeit, diesen Unsinn über die Sklaven zu beenden! Wenn sie etwas sehen, was sie nicht benennen können, dann sollten die Menschen herauszufinden versuchen, was es ist. Akadem hat wissenschaftliche Untersuchungen angestellt, um die Vermutung, die Welt sei rund, zu beweisen. Es ist ein reiner Zufall, daß unser Ansehen dem Aberglauben der Sklaven Glaubwürdigkeit verliehen hat. Wenn jedoch diese Expedition mithilft, das Geheimnis um die Herkunft der Sklaven zu lüften und die gläubigen Bürger zum Schweigen zu bringen, die durch die Ähnlichkeit der beiden Standpunkte verunsichert werden, haben wir viel gewonnen.“


  Tarana unterdrückte ein wütendes Knurren und beugte sich vor, um etwas zu flüstern; die Akoluthinnen drängten sich lauschend zu ihr heran. „Ich habe Bürger davon reden gehört, daß Flammenhüter das Feuer über die Himmelsbrücke trägt und es für die Dauer des Winters am anderen Ende niederlegt … um die Hitze von uns fernzuhalten, nehme ich an, und um in den Bergen für reichlichen Schneefall zu sorgen.“ Tarana fletschte die Zähne und blickte zu den Zelten der Sklaven hinüber, um sich zu versichern, daß sich keiner von ihnen in Hörweite befand, dann fuhr sie fort: „Glauben die etwa, er balancierte die Glut auf seinen Schultern oder gar seinem Kopf?“


  Diese Beleidigung war so subtil, daß dumme Sklaven hätten annehmen können, daß sie sich auf Kosten eines Gottes einen Witz erlaubt hatte. Oder flüsterte sie nur deshalb, weil sie vor den Sklaven nicht über die anscheinend begrenzte Allmacht der Götter reden und diese dadurch bloßstellen wollte?


  Ich lächelte verständnisvoll. „Natürlich gibt es, falls es wirklich einen Wechsel des Feuers von einem Quadranten der Himmelsbrücke zum anderen geben sollte, weitaus einleuchtendere Erklärungen, in welcher Weise Flammenhüter das Feuer bewegt, anstatt es zu tragen“, sagte ich. Tarana konnte ihre Verwirrung kaum verbergen, doch es war am Ende Chel, der die nächste Frage aussprach.


  „Wie denn?“


  Ich zuckte die Achseln. „Er könnte es mit seiner Gotteskraft durch den Himmel schleudern, aber vielleicht schwenkt er es auch mit einem Korb hinüber, der an einem Seil hängt. Damit schließe ich, wie es sich gehört, meine Vermutungen über die Aktivitäten der Götter ab und suche nicht weiter nach einer Antwort“, erklärte ich. Ich nickte Tarana zu und senkte demütig meinen Kopf, damit niemand mein verhaltenes Grinsen sehen konnte.


  Tarana richtete sich auf, streckte sich, und ihre Begleiterinnen lehnten sich ebenfalls zurück. „Nun, wir haben jetzt nicht die Zeit, weitere Spekulationen zu verfolgen. Prinz Chel wird daheim zur Verteidigung des Reiches benötigt, und mein Platz ist an seiner Seite.“ Sie lächelte Chel an und schien nicht zu wissen, daß auch ich gewisse Verpflichtungen in der Stadt hatte. Das war typisch für den Neid der Hüterin auf Akadem, Neid auf familiäre Loyalitäten und sogar auf körperliche Liebe. Tarana hatte derartiges niemals kennengelernt und war daher auch nicht bereit, diese Erscheinungen anzuerkennen. Sie war der lebende Beweis dafür, daß auch wir manchmal noch blinder sein können als Sklaven in tiefster Nacht. Die Arroganz der Ignoranz, oh, wie sehr ich die verabscheute! Ich wußte genau, daß meine Sehnsucht nach einem Zeitpunkt, an dem sich alle zwischen Baltsar und mir aufgebauten Probleme regeln würden, nur zu echt, zu aufrichtig war. Wäre es dann nicht möglich, daß auch die Visionen der Sklaven, so unverständlich sie uns auch erscheinen mußten, nicht weniger real sein könnten? Wer hatte überhaupt schon mal einen Gott zu Gesicht bekommen? Ich glaube kaum, daß Tarana sich so etwas überhaupt wünschte, selbst wenn dieser Wunsch eventuell erfüllt worden wäre.


  Tarana blickte in das Lagerfeuer und zwinkerte nicht, bis ich von ihren Pupillenschlitzen nichts mehr erkennen konnte. „Ich werde mich um eine Vision bemühen, die uns leiten soll“, kündigte sie an.


  Zwei Akoluthinnen traten vor und nahmen ihr die Reisekleidung ab, während eine dritte Taranas zeremonielles Gewand hervorholte. Fast hätte ich laut aufgestöhnt. Nun, da ich miterleben mußte, wie seltsam gut vorbereitet die Akoluthinnen diese Reise angetreten hatten, mußte ich erkennen, daß meine Argumente ungehört verhallt waren. Tarana benutzte meinen Widerspruch als Hintergrund für ihre unwiderrufbare Entscheidung über die Marschrichtung, die die Expedition in der folgenden Zwienacht einschlagen würde. Chel steckte offensichtlich mit ihr unter einer Decke. Es mußte ihr nur recht gewesen sein zu hören, daß er sie wieder brauchte. Weitaus lieber wäre es mir gewesen, sie hätten ihre Fersen in den Boden gegraben und sich einfach geweigert, den Weg fortzusetzen. Aber nun mußte ich die hagere Frau betrachten, die unnatürlich nahe am Feuer hockte, und atemlos hoffen, daß die Flammen ihr vielleicht sogar so etwas wie eine Wahrheit vermittelten. Die Akoluthinnen beteten und versorgten das Feuer. Sie warfen Essenzen und andere Mischungen in die Flammen und produzierten damit grelle Lichtblitze und dicke schwarze Rauchwolken, die das eintönige Innere des Zeltes auf magische Weise mit Leben erfüllten. Baltsar, Chel und ich wurden unruhig, aber wir blieben respektvoll sitzen. Tatsächlich bewunderte ich Taranas Ausdauer. Ich rutschte einige Male hin und her, mußte eingeschlafene Beine und Arme mehrmals entlasten, ehe sie sich aus ihrer Trance weckte und sich zum erstenmal rührte.


  Sie schlüpfte wieder in ihre Reisekleidung und nahm dankbar ein Getränk an, das eine der Akoluthinnen ihr anbot, ehe sie zu reden begann. Dann, immer noch in einem trance-ähnlichen Zustand oder zumindest mit ihrer ernstesten Miene, verkündete sie: „Ich habe die Glut des Frühlings gesehen.“


  Mein Herz machte einen erregten Hüpfer.


  „Und der Ort, von wo aus ich sie sah, befand sich bei den Palisaden am Meer in der Nähe von Prinz Chels Festung.“


  Chel benutzte Taranas Atempause, um aufzustehen. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Glut miterleben wollen“, rief er erfreut. „Ich werde meinen Kriegern die entsprechenden Befehle geben.“


  „Vielleicht war es gar nicht dieser Frühling, den sie sah“, wandte ich ein und schaute mich dabei um und wunderte mich, wohin die Krieger so schnell verschwunden waren. „Möglich, daß wir ein ganzes Jahr Zeit haben, unsere Untersuchungen durchzuführen.“ Doch Chel hörte nicht auf mich, und Tarana ignorierte mich ebenfalls.


  Ebenso wie der Erobererkönig hatte ich Grund genug, die Feuervisionen der Hüterinnen anzuzweifeln; sie verschwimmen und verlieren an Gehalt, da sie mit einem Symbolismus erklärt werden, der sich nach den vorliegenden Tatsachen richtet. Aber dies hier war so simpel und klar, daß man es ganz einfach wunderschön nennen mußte. Ich zweifelte nicht daran, daß Tarana die Vision erfüllen würde, und zwar in diesem Jahr, genau wie sie es beschrieben hatte. Auch ich würde es wahrscheinlich einsehen und mich anschließend fragen, ob eine Zwienacht mehr mir die Beweise geliefert hätte, anstatt mich mit einem zerschlagenen Traum scheitern zu lassen. Im Gegensatz zum König hatte ich nicht die Autorität, die Feuervision einer Hüterin zu übergehen oder gar völlig zu streichen und außer Kraft zu setzen.
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  Niedergeschlagen verließ ich das Lager und wanderte zu einem in der Nähe gelegenen Hügel. Ich lauschte dem Quietschen des nassen Grases und den schmatzenden Lauten, mit denen der Schlamm meine Füße festhalten wollte, und wurde wieder von oben bis unten naß. Ich suchte keinen Schutz und ließ den Regen über die Kapuze und wie Sklaventränen durch mein Gesicht rinnen. Auf der Hügelkuppe blieb ich stehen und schaute hinunter auf das Lagerfeuer. Jemand entfernte sich, um mir zu folgen. Der Gestalt nach zu urteilen war es entweder Prinz Chel oder Teon. Ich wandte mich ab, verlor an die Person keinen Gedanken und richtete meine Blicke auf die fernen, verschwommenen Bergketten, die ich wohl nie überqueren sollte. Sie waren lehmgrau, mit eisengrauen Flecken und schwarzen Streifen, vom Regen verhüllt. Wäre das Gottesfeuer in der Nähe, wie ich es vermutete, hätten sie einen silbrig leuchtenden Rand haben müssen. War es möglich, daß ich mich irrte? Vielleicht entsprang meine Vorstellung von einem wie ein Pendel über die Himmelsbrücke schwingenden Gottesfeuer nur meinem Wunsch nach einer geordneten Welt. Vielleicht war ich noch nicht einmal ein echter Träumer. Ich schüttelte den Kopf. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie Flammenhüter ein Feuer anfacht, um einmal im Jahr die Frühglut erstrahlen zu lassen und damit seinen dummen Verehrern anzuzeigen, daß es an der Zeit ist, die Felder zu bepflanzen. Es ist die reinste Arroganz anzunehmen, daß ein Gott schwere körperliche Arbeiten auf sich nimmt, um die Segnungen anderer Götter zu steigern, und ich fühle mich, trotz all meiner Überlegungen und aller Bereitschaft zur Kritik den Göttern nicht überlegen. Wißbegierig, ja, das war das richtige Wort, sehr wißbegierig. Es betrübte mich zutiefst zu wissen, daß ich den Rest meines Lebens fristen mußte, ohne jemals das Gottesfeuer zu sehen und ohne jemals zu erfahren, ob die Feuerstelle Flammenhüters sich auf dem Land oder am Himmel befand.


  Ich hörte Laubwerk unter Ledersohlen quietschen und spürte, wie jemand hinter mich trat. Es war Teon; Chel hätte mich schon vom Fuß des Hügels aus angerufen und verlangt, daß ich ihm entgegenkäme.


  „Pfadfinderin“, sprach er mich an, „braucht Ihr mich?“ Seine Stimme wurde vom Rauschen des Regens nahezu erstickt. Er hatte sich während der bisherigen Wanderung verhalten wie ein Sklave, jedoch reagierte ich sofort auf den leisen, zärtlichen Unterton in seiner Stimme.


  „Nein“, entgegnete ich. „Ich bin nicht hierhergekommen, um an einer Landkarte zu arbeiten.“ Im Augenblick hatte ich wirklich wenig Lust, mich mit der Kartographie zu beschäftigen. Wenn wir das Gottesfeuer nicht mit eigenen Augen sähen, war es höchst unwahrscheinlich, daß jemand Interesse an meiner Karte von dieser Route haben würde. Denn die dort aufgezeichneten Wege führten geradezu ins Nichts.


  „Ich habe Euer Arbeitsgerät mitgebracht“, meinte Teon und schlug seinen regengetränkten Poncho auf, um mir ein Sortiment in Ölpapier gewickelter Zeichenstifte sowie eine Zeichenhaut zu zeigen.


  Ich schaute in Teons seltsame Pupillen, die derart groß und rund waren, daß sie nahezu die gesamte Iris bedeckten. Seltsam außerdem, weil die Iris das Nachtlicht nicht reflektierten. Und doch konnte ich in diesen Augen genauso deutlich lesen wie in Baltsars. Teon war meinetwegen traurig. Ich berührte seine Schulter, dann nahm ich ihm das Päckchen ab. „Mein Freund“, versuchte ich ihn aufzumuntern, „wir sollten lieber arbeiten, anstatt sinnlos vor uns hin zu brüten.“ Ich machte es mir im nassen Laubwerk so bequem wie möglich, während Teon seinen Poncho in ein Regendach umfunktionierte, so daß die Lederhaut trocken blieb, während ich zeichnete. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf die Zeichnung, doch er gab mir keine Details an, die ich der Zeichnung hätte hinzufügen können; der Regen und die Dunkelheit beeinträchtigten seine ansonsten überlegene Fernsichtigkeit doch stark.


  Als ich meine Arbeit beendet hatte, wickelte ich die Utensilien wieder ein, reichte sie Teon, und er zog daraufhin den Poncho wieder über den Kopf. Er reichte mir eine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen, doch ich lehnte ab und schlug mit der flachen Hand auf den Boden neben mir. „Setz dich“, forderte ich Teon auf. „Ich möchte noch nicht ins Lager zurück.“


  Teon blickte hinab auf den Lagerplatz. „Es ist schon gut“, beruhigte ich ihn. „Chel macht sich wegen der Sklaven keine Sorgen mehr.“


  Er ließ sich nieder. „Die Sklaven meinen, wir würden zu Beginn der Zwienacht wieder umkehren.“


  Ich seufzte. „Das stimmt.“


  Er schüttelte den Kopf und teilte meine Enttäuschung. „Ich bin überzeugt, der Regen hätte bald aufgehört, so daß wir das … Gottesfeuer hätten sehen können. Diese Landschaft bekommt an sich nicht soviel Regen mit. Es ist nur ein unglücklicher Zufall, daß es gerade jetzt während unserer Expedition so schlimm ist.“


  „Oder die Sklaven wissen nicht mehr, wie regelmäßig der Regen wirklich hier draußen fällt“, meinte ich schnippisch.


  Teon runzelte ungeduldig die Stirn. „Der Unterschied zu unserer Heimat erklärt sich aus den Eigenarten tierischen Lebens – keine Frösche, Kröten oder Schnecken, und dann dieses überaus üppige Blattwerk anstelle von Rechten und Moos. Auch gibt es hier mehr Bäume, als wir jemals gesehen haben. Ihr habt es bestimmt auch bemerkt.“


  Plötzlich empfand ich aufflackernden Zorn auf Teon. Sollte ich denn in dieser Nacht wirklich von allen und jedem zurechtgewiesen werden? Lief denn nichts nach meiner Nase? „So grundsätzlich anders als in den Steppen des Tieflandes ist es hier aber auch nicht.“


  „Ihr hättet Tempelhüterin werden sollen, Pfadfinderin. Ihr hättet Zuflucht zu irgendeinem Dogma nehmen können und hättet euch niemals den Kopf darüber zerbrechen müssen, warum die Welt so ist, wie Ihr sie vielleicht gar nicht mögt.“


  Ich verschluckte eine erneute scharfe Antwort und saß für eine Weile schweigend da und bemühte mich, ein neu aufwallendes Gefühl der Traurigkeit zu unterdrücken. Dann sagte ich: „Ich habe darin versagt, das Dogma zu ändern, und ich habe darin versagt, sie dazu zu bringen, daß sie es wenigstens in Frage stellen. Die Expedition ist ein Reinfall, und ich muß die Verantwortung dafür allein auf mich nehmen. Es fällt mir nicht leicht. Es tut sehr weh, und wenn ich leiden muß, dann schlage ich meistens blindlings zurück. Es tut mir leid, Teon.“


  Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter. Es war eine Geste der Kameradschaft. Ich rückte näher zu Teon heran, denn die Wärme seiner Berührung drang durch meine nasse Kleidung, und ich brauchte Trost. Er hielt mich fest und schwieg eine lange Zeit.


  Zu Hause drängen meine Haushunde sich an mich, wenn ich traurig bin, denn dann sind sie völlig durcheinander und brauchen Sicherheit. Ich ging nicht mehr davon aus, daß mein Sklave, als er die gleiche Reaktion zeigte, sich ähnlich benahm. Ich schaute Teon an; sein Gesicht war völlig entspannt und wirkte nachdenklich. Keine Ratlosigkeit, keine Verwirrung lag in seinem Ausdruck. Als er bemerkte, daß ich ihn musterte, runzelte er die Stirn.


  „Die Leute aus meinem Volk sagen, die Himmelsbrücke sei ein Ring, der um diese Welt liegt“, berichtete er. „Wir glaubten immer, daß der Ring seinen Schatten auf ein Land der Zuflucht wirft, wo das Gottesfeuer uns nicht verbrennen kann. Unseren Glauben an diesen Ring haben wir immer noch, doch die Geschichten darüber verändern sich; diese dunkle Welt ist ein Ort des Leidens und der Unfreiheit.“


  „Fortschritt ist auch so etwas wie ein Kerker“, meinte ich und teilte sein Gefühl der Bitterkeit. „Je mehr Land meine Leute erobern oder sich sonstwie aneignen, desto stärker werden unser Adel und die Tempelhüterinnen. Wir brauchen sie, um Brücken und Dämme zu bauen und unsere Stadtmauern vor dem Angriff zu verteidigen. Ich blicke mit Sehnsucht auf das freie, ungebundene Nomadenleben meiner Vorfahren zurück. Wäre ich immer noch ein Nomade, dann würde ich während der Zwienacht weiterwandern, um das Gottesfeuer zu schauen, selbst wenn es mich den Rest meines Lebens kosten sollte.“ Meine Sehnsucht nach zerschlagenen Träumen war durchaus vorhanden. Ich wollte auf jeden Fall weitermachen.


  Doch Teon schüttelte den Kopf. „Ein Nomade folgt allein seinem Brauch, Pfadfinderin, und nicht etwa irgendwelchen Theorien.“ Er machte eine kurze Pause, grinste schief und fuhr dann, plötzlich wieder ernst geworden, fort. „Zwei der Sklavenfrauen sind schwanger.“


  „Doch nicht die Mädchen, mit denen Chel sich abgibt, hoffe ich.“


  „Das ist auch völlig gleichgültig“, sagte er. „Chel kann die eine nicht von der anderen unterscheiden, und zwei sind auf jeden Fall schwanger.“


  Ich bezweifelte, daß Chel mit den Mädchen irgendwelche Bastarde würde haben wollen. Ich hatte derartige Gerüchte gehört, hatte jedoch niemals einen mit eigenen Augen zu Gesicht bekommen. „Ich bin dann wohl die einzige, die schläft“, stellte ich fest, dann seufzte ich auf, weil ich redete wie ein Narr und einen Tonfall hatte wie ein in der Wildnis verirrtes Kind.


  „Werdet Ihr Euch bei der Verteidigung der Mütter der Bastarde einschalten?“ fragte Teon nachdenklich.


  „Wenn Chel nicht in die Sache verwickelt wäre, würde ich es versuchen“, entgegnete ich. „Aber Tarana würde an seiner Seite sitzen, und meine Proteste wären völlig ohne Gewicht. Er wird sich ganz sicher seiner nicht schämen. Er wird die Mädchen schnellstens ausschalten, wenn er feststellt, daß sie schwanger sind.“


  Teon nickte. „Das haben wir auch schon angenommen … deshalb wird es vielleicht besser sein, wenn diese Frauen nicht mit der Expedition zurückkehren.“


  Ich blickte überrascht auf. „Wie nett für die Kinder, die dann wenigstens ihr Leben nicht verlieren. Aber die Mütter werden lange Zeit zu leiden haben. Es sind Stadtmädchen, athletisch geradezu und stark, um es einmal beim Namen zu nennen, aber …“


  „Ich habe nicht vor, sie allein zu lassen“, meinte er leise.


  Ich stützte meinen Kopf in die Hände. „Oh“, redete ich schließlich weiter und begriff das Glänzen in seinen Augen, als wir aufbrachen, und das geradezu tadellose Benehmen während der gesamten Wanderung. Ich begann zu vermuten, daß er nur zu mir heraufgestiegen war, um sich von mir zu verabschieden. „Das Gesetz fordert, daß ich Baltsar und Chel davon Meldung mache.“ Ich murmelte zwar nur in meine Hände, jedoch erkannte ich aus seiner Reaktion und seinem abrupten Aufbruch, daß er alles gehört hatte.


  „Ein stärkeres Band in Eurer Seele wird Euch schweigen lassen“, prophezeite Teon mir.


  „Wahrscheinlich habe ich nun genügend Bürde für die Nacht auf meine Schultern geladen. Ich glaube, mir reicht es. Ich will nichts mehr.“


  „Heute sollt Ihr wissen, daß ich davon überzeugt bin, daß es Euch immer ernst gewesen ist, als es darum ging, meine Autonomie zu respektieren“, sagte Teon halblaut.


  In meinem Innern spürte ich Verzweiflung. Ich konnte nicht fragen:


  Teon, war ich eine gute, eine freundliche Geliebte? Ich konnte mich nicht dafür entschuldigen, daß er und seine Leute zu Sklaven gemacht worden waren. All das war irgendwie heuchlerisch. Teon wollte nichts anderes als meinen Respekt. Ich würde die Bürde auf mich nehmen. Teon wußte das. Und als mein Zorn verrauchte, wurde mir bewußt, daß wir uns nicht Lebewohl gesagt hatten. Solche Worte waren für uns zu schmerzvoll. Ich blieb an seiner Seite und wollte nicht ins Lager zurückkehren, wo das Feuer in falscher Munterkeit flackerte.


  Irgendwann im Laufe der Nacht hörte es auf zu regnen. Von Zeit zu Zeit sah ich, wie ein Sklave sich erhob und das Feuer in Gang hielt, und manchmal hörte ich auch irgendein nächtliches Tier schreien. Und viel zu schnell, so kam es mir vor, erlebte ich mit, wie die Luft sich aufhellte und die Zwienacht anbrach.


  „Am besten kehren wir um, Teon“, sagte ich widerstrebend.


  „Moment mal“, bremste er mich. Er starrte über das Tal und schien in der Ferne Dinge zu sehen, die ich nicht mehr erkennen konnte. Vielleicht dachte er gerade darüber nach, welchen Weg er mit den beiden schwangeren Mädchen nehmen wollte. Ich folgte seinem Blick nicht, denn ich wollte nicht wissen, welche Richtung er einzuschlagen gedachte. Ich wollte nachher behaupten können, ich wüßte nicht, wohin Teon sich gewendet hatte, falls Chel mir entsprechende Fragen stellen sollte. Ich grub meine Fersen in den weichen Untergrund und umschlang mit den Armen meine Knie. „Jetzt“, riß Teons Stimme mich endlich aus meinen Grübeleien und fügte der Rolle gemäß, die er in seinem bisherigen Leben gespielt hatte, hinzu: „Wenn es Euch recht ist, Pfadfinderin Heao.“


  Ich nickte, und wir erhoben uns. Ich ging langsam, denn das Ätherglühen war nicht sonderlich hell, und Teon hatte Schwierigkeiten, seinen Weg zu finden. Wie schade war es doch, daß sie nur ihr halbes Leben nutzen konnten. Ob Teon wohl während der Zwienächte genügend Wild jagen konnte, daß die drei genug zu essen hatten? Ohne die Vorzüge der Stadtlampen und heller Fackeln würden sie es in den Nächten ziemlich schwer haben.


  Im Lager herrschte hektische Geschäftigkeit. Sklaven packten Federbetten zusammen, bereiteten das Frühstück oder hielten Waschschüsseln für Tarana, Chel und Baltsar. Die Stimmung schien weitaus besser als in den letzten Zwienächten. Aber warum auch nicht? Schließlich freuten sich alle, endlich wieder nach Hause zurückkehren zu können. Sie hatten sogar bei dem Abenteuer Erfolg gehabt. Das Gottesfeuer befand sich im Frühling am Horizont, wo es sich schon immer gezeigt hatte und wo es sich auch in Zukunft stets zeigen würde. Es beruhigte sie, daß sich offensichtlich nichts verändert hatte. Mich hingegen verwirrte es, daß es nur wenige Monate im Jahr dort anzutreffen sein sollte. Und sein Verschwinden gab mir noch mehr Rätsel auf. Mein Gehirn unterschied sich von ihrem genauso wie meine Augen ganz anders waren als die der Sklaven.


  Ich hörte Teon hinter mir erstickt aufkeuchen und fuhr herum, um zu sehen, ob er sich verletzt hatte. „Wir sind nicht mehr unter der Himmelsbrücke“, stieß er hervor.


  Ich verharrte. Ich wünschte ihm nichts mehr, als daß er damit recht hatte. Ich wußte jedoch gleichzeitig, daß die Welt ohne Himmelsbrücke darüber grundlegend unterschiedlich sein würde und ganz sicher kein Silber, keine Aufhellung der Flora und keine weißen Pflanzen aufwies.


  „Seht doch, Pfadfinderin, dort – jenseits der Berge!“


  Ich schaute in die Richtung, in die er wies, konnte jedoch nur das Ätherglühen erkennen, das Leuchten, das die Zwienacht anzeigte. Im geheimen wußte ich, daß dieses schwache Leuchten nichts anderes war als gebrochenes Licht des Gottesfeuers, das um den Bogen der Himmelsbrücke herumgelenkt wurde, jedoch stand ich mit dieser Auffassung ganz allein da. Ätherglühen – dasselbe Ätherglühen, das stets auf die Nacht folgt.


  „Dort ist ein Regenbogen“, flüsterte Teon, „sehr schwach, kaum zu erkennen.“


  „Ein was?“


  „Eine Erscheinung, die wir sehen können, wenn sich zwischen Sklave und Lichtquelle Feuchtigkeit befindet“, erklärte er. „Das Wort läßt sich nicht in die menschliche Sprache übersetzen; verschiedene Farbstärken träfe die Erscheinung nicht ganz.“


  „Man kann es deshalb nicht übersetzen, weil es ein mystisches Wort ist, das keinen Sinn, keinen Inhalt hat“, widersprach ich automatisch. Dabei verdüsterte sich mein Gesicht, und ich starrte in die graue Ferne. „Ich sehe nichts außer dem Ätherglühen“, gestand ich.


  „Die Wolken hinter den Bergen sind wie Blut“, rief er aufgeregt.


  „Ich kann hinter den Bergen keine Wolken erkennen“, meinte ich. „Ich kann auch die Berge nur undeutlich ausmachen.“


  Er blickte mich mitfühlend an. „Arme Kreatur“, seufzte er, und dann lächelte er und schüttelte den Kopf, so daß ich mich nicht verletzt fühlte. Ich betrat das Lager.


  „Ein gutes Zeichen, Heao“, rief Chel mir durch das Lager zu. „Der Regen hat aufgehört.“ Er lachte, dann wies er mit dem Schwanz zum Himmel, um mich darauf aufmerksam zu machen, daß die Welt immer noch dieselbe war.


  Ich zuckte die Achseln, wandte mich von ihm ab und spürte Baltsars mitfühlende Hand auf meiner Schulter. Teon kümmerte sich um die Zubereitung unseres Frühstücks, wobei er immer wieder in Richtung der Berge schaute. Und auch die anderen Sklaven wagten verstohlene Blicke in die Ferne. Tarana, die ihre Akoluthinnen und die Sklaven beaufsichtigte, die damit beschäftigt waren, die Lasten zusammenzustellen, bemerkte davon nichts. Dafür war Chel jedoch wachsam genug, so daß ihm das Verhalten der Sklaven auffiel. Er starrte ebenfalls auf die Berge, studierte für einen Moment das Ätherglühen und fauchte schließlich einen in der Nähe stehenden Sklaven an. Kopfschüttelnd setzte Chel dann sein Frühstück fort. Ich nahm von Teon die kalte Mahlzeit entgegen, die er mir reichte, und begann ebenfalls zu essen.


  Plötzlich schrie Tarana laut auf, wie sie es daheim im Tempel immer zu tun pflegte, wenn sie die Gläubigen ansprach. „Gottesfeuer!“ Ein Arm schoß aus ihrer Robe hervor und wies zum Himmel.


  Chel sprang auf, warf dabei seinen Teller um, und ich machte es ihm nach, eilte zu ihm, Baltsar und Teon gleich hinter mir.


  Zwischen den Wolken war eine grell leuchtende Feuerlanze erschienen, die nun über dem Tal in der Luft schwebte, Felsen überstrich und sie erstrahlen ließ wie flüssiges Eisen. Es war reines Feuer, ohne Frage, denn dort, wo die Feuerlanze entlanggeglitten war, dampfte die Luft. Tarana und ihre Akoluthinnen drängten sich zusammen, und kaum standen sie dicht beieinander, erweiterte sich die Feuerlanze, breitete sich das Feuer aus. „Lauft!“ schrie sie. „Lauft! Flammenhüter schleudert Feuer auf uns!“ Doch niemand rührte sich.


  Die Berge zitterten, flackerten in der Hitze des Gottesfeuers, und es schien, als würden sie davon verschlungen. Der Feuerstrom erfüllte das Tal, kroch auf uns zu und breitete sich nach rechts und links aus. Chel schaute mich an, das Gesicht voller Angst und die Pupillen nur mehr schmale Schütze. „Vielleicht sollten wir uns doch lieber zurückziehen“, machte ich den zaghaften Vorschlag, wußte ich doch, daß der Kriegerprinz Hemmungen hatte, diesen Gedanken selbst laut auszusprechen.


  Teon meldete sich zu Wort. „Es ist Licht, Pfadfinderin, kein Feuer. Riecht doch die Luft. Der Wind kommt aus den Bergen, doch er führt keinen Rauch mit sich.“ Teons Augen glitzerten, und seine runden Pupillen waren kleiner als sonst.


  Chel knurrte wütend. Seine Hand lag auf dem Griff seines Messers, und für einen Moment hatte ich Angst, daß er, da er das Feuer nicht angreifen konnte, Teon verletzen würde. Ich gab dem Sklaven ein Zeichen, sich schnell zu entfernen.


  „Es könnte doch wirklich nur Licht sein“, warf Baltsar ein, und ich ließ mir das eingehend durch den Kopf gehen; das glich in keiner Weise dem warmen Schein, den eine Feuerstelle verströmte. Diese Helligkeit war stärker als alles, was ich bisher gesehen hatte, von der weißen Hitze eines Schmelzofens einmal abgesehen. Dieses Feuer war so heiß, daß noch nicht einmal das nasse Laubwerk auf dem Grund des Tals seine Ausbreitung verhinderte. Und trotzdem, obwohl ein rauchähnlicher Dunst aufstieg, verschlang dieses Feuer nichts.


  Tarana zitterte. „Wir können nicht fliehen! Die Wolken teilen sich, und es fällt vom Himmel herab!“ Sie starrte mich anklagend an, als hätte ich das Feuer herbeigerufen.


  „Es ist Licht“, meinte Chel, eher von Hoffnung als von beweisbarem Wissen beseelt, und während er noch redete, holte das Licht uns ein.


  Als es auf unsere Augen traf, duckten wir uns und wandten uns ab. Schützend legte Baltsar seine Arme um mich. Tarana stöhnte gequält auf, und Chel fluchte. Wahrscheinlich hatte ich laut gewimmert – ich weiß es nicht –, denn das Licht schmerzte in meinen Augen. Allmählich jedoch begriffen wir, daß wir nicht von Flammen versengt wurden, sondern in einem Inferno aus grellstem Licht standen. Als meine Augen sich an dieses unbekannte Phänomen gewöhnt hatten, schaute ich zu meinen Gefährten. Ihre Pupillenschlitze waren schmaler, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  „Das Licht des Gottesfeuers“, stieß ich hervor, wobei ich tief durchatmete, „kommt also vom Himmel.“


  Chel nickte, und Taranas Gesicht verfinsterte sich.


  Unsere Furcht machte einem grenzenlosen Staunen Platz, und wir starrten gebannt auf die hell leuchtende Gebirgslandschaft. Die Wolken, sogar die entferntesten, wurden vom hellen Licht aufgelöst. Sie waren von einem silbrigen Strahlenkranz gesäumt, als sie auseinanderwichen und noch mehr Licht zum Boden herabdringen ließen. Die Quelle dieses Lichts, wie wir nun erkennen konnten, war eine mächtige Kugel, die an den Gebirgshängen emporstieg. Und als sie die Gipfel erreicht hatte, stürzte sie zu unserer Überraschung nicht ins Tal hinunter, sondern setzte ihren Weg am Himmel fort. Ein derartiges wunderbares Ereignis weckte erneut unsere Furcht, jedoch waren wir zu diesem Zeitpunkt bereits wie verzaubert und konnten nichts anderes tun, als das Wunder zu betrachten … den weißen Himmel, das silberne, strahlende Tal, die schwarzen und kohlendüsteren Schatten der Berge. Schließlich wurden wir Zeuge, wie die letzte der erleuchteten Wolken davongeweht wurde. Und dann hatten wir einen ungehinderten Blick auf die Himmelsbrücke, die sich von einem Horizont zum anderen spannte. Es war erschreckend und wundervoll zugleich, da wir nun nicht mehr genau darunter standen, sondern den Rand sehen konnten, der so schmal und scharf war wie die Klinge eines gebogenen Messers. In der Ferne unter dem Bogen der Himmelsbrücke sahen wir unsere Heimat – im Dämmerlicht, düster, für immer und ewig vom Gottesfeuer getrennt, da es vom Schatten der Himmelsbrücke überdeckt wurde. Ich spürte eine unendliche Dankbarkeit in mir. Fast hätte ich vor Freude und Glück laut aufgeschrien, denn dies hier war das Licht, das mir im Traum erschienen war.


  Taranas bebende Stimme riß uns aus unserer Versunkenheit. „Ich werde jetzt auf eine Vision warten „, erklärte sie. Als ihre Begleitung sich zitternd zu Chels Lagerfeuer drängte, hielt Tarana sie auf. „Ich werde das Gottesfeuer befragen.“


  Sie kniete nieder, und es gab eine kurze Verzögerung, da einer der Begleiter Taranas zeremonielles Gewand holen mußte. Und es war genau in diesem Moment, als wir feststellen mußten, daß unsere Sklaven verschwunden waren, und zwar alle. Chel und seine Krieger verteilten sich und liefen mit hoch erhobenen Köpfen im Tal herum und suchten nach irgendwelchen Spuren und nach einer Witterung, aus der sie die Fluchtrichtung hätten entnehmen können. Baltsar folgte ihnen. Beinahe hätte ich gelächelt; mir war klar, daß wir uns so lange ausschließlich mit dem Gottesfeuer beschäftigt hatten, daß unsere Sklaven sich problemlos hatten aus dem Staub machen können. Dank ihrer überlegenen Sehfähigkeit beobachteten sie uns wahrscheinlich und machten sich über ihre ehemaligen Herren lustig, die von einer simplen Lichterscheinung fast um den Verstand gebracht wurden. Teon wäre wahrscheinlich sogar in brüllendes Gelächter ausgebrochen. Und die Vorstellung von einem lachenden Teon gefiel mir irgendwie.


  Taranas Vorhaben wurde jedoch vom Verschwinden der Sklaven in keiner Weise beeinträchtigt. Sie legte den Schleier an, breitete die Arme aus und richtete ihre Blicke auf das Gottesfeuer. Meine Bewunderung für ihre Fähigkeit, so lange in einem trance-ähnlichen Zustand zu verharren, wuchs. Meine Augen fühlten sich nur dann wohl, wenn ich es vermied, in die Lichtquelle zu blicken, und da ich schon immer Schmerzen aus dem Weg gegangen war und ging, schaute ich stets rechts oder links daran vorbei, überschattete meine Augen oder bedeckte mein Gesicht mit der Kapuze oder mit einer Hand. Ich dachte mir schon, daß Taranas Schmerzwelle ganz anders geartet sein mußte als meine, doch schließlich konnte ich erkennen, daß in ihrer Nase ein Zucken war. Sie schien niesen oder zwinkern zu wollen, bis sie endlich diese unfreiwillige Reaktion doch noch unter Kontrolle bekam. Sie starrte unaufhörlich in die Feuerkugel. Ihre Stirn zuckte, und ihre Ohren legten sich eng an den Kopf. Viele Augenblicke verstrichen, und sie starrte immer noch. Plötzlich brach sie zusammen und wand sich vor Schmerzen. „Meine Augen“, stöhnte sie.,»meine Augen!“


  Die Akoluthinnen und ich wußten nichts anderes zu tun, als sie zu beruhigen. Sie wehrte sich und warf sich trotz unserer Bemühungen hin und her. Ich glaube, sie hätte sich selbst die Augen ausgekratzt, wenn wir sie nicht davon abgehalten hätten.
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  Die Feuerkugel wanderte über den Himmel und bewegte sich dabei nahezu senkrecht zur Himmelsbrücke. Am höchsten Punkt der Himmelsbrücke rutschte sie nicht abwärts, sondern setzte den Weg genauso gemessen und gleichmäßig fort wie beim Aufstieg. Baltsar und Chel kamen wieder ins Lager, als die Kugel fast den Horizont berührte. Der Prinz war wütend, enttäuscht, und alle waren erschöpfter, als ich es jemals zuvor bei Menschen erlebt hatte. Sie tranken Wasser in unglaublichen Mengen, entfernten Schmutz von ihren Körpern, wie ich ihn bisher noch nie gesehen hatte – Laubreste und Erdreich, das sich in ihren Pelzen festgesetzt hatte. Als ich Baltsar dabei half, den Schmutz mit einem feuchten Tuch zu entfernen, spürte ich, daß sein Fleisch unnatürlich heiß war. Dann wurde mir bewußt, daß auch meine eigenen Ohren und Hände seltsam heiß waren, dennoch wußte ich, daß nicht Fieber Ursache für diese Hitze sein konnte. „Wir haben uns verbrannt“, stellte ich fest.


  „Licht verbrennt einen doch nicht“, widersprach Chel und spritzte sich das kalte Wasser reichlich auf die Brust.


  Ich hielt Baltsar die Schüssel mit dem Reinigungsöl hin. „Die Spitzen deiner Ohren sind voller Blasen, Chel. Das Licht des Gottesfeuers brennt.“


  Er befühlte seine Ohren und ertastete die Schwellungen. „Das ist das Land der Dämonen“, klagte er. Er verfluchte die Sklaven. „Die finden wir nie wieder. Ohne irgendwelche Orientierungszeichen oder Karten dürfen wir uns doch niemals aus diesem Tal herauswagen.“


  An das Zeichen am Himmel erinnerte ich ihn nicht. Er würde schon rechtzeitig genug von selbst darauf kommen. „Vielleicht kommen sie zurück, wenn es erst einmal dunkel ist“, überlegte ich laut. „Ihr wißt ja, wie sehr sie sich vor der Finsternis fürchten.“


  Chel zuckte die Achseln und schien diesem Gerücht nicht zu trauen. „Kann sie wandern?“ fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf Tarana, die verkrümmt unter ihrem Schutzdach lag.


  „Nein“, sagte ich. „Sie ist verrückt vor Schmerzen. Sie glaubt, daß dies die Verdammung all ihrer Träume ist.“


  Chel fletschte die Zähne und starrte das Gottesfeuer an, das nun wieder auf dem Horizont lag und zwar nahezu genau dem Punkt gegenüber, wo es erschienen war. „Dies war nicht Teil ihres Traums, überdies befinden wir uns hier auch nicht im Immernachtgebirge.“


  „Egal wo sie sich aufhält, für ihre blinden Augen wird es die ewige Nacht sein“, sagte ich leise.


  Als er begriff, daß das, was ich da behauptete, den Tatsachen entsprach, erstarrte er. „In wessen Traum sind wir dann gefangen?“ Chel kannte Taranas finsteren Traum aus den Jahren, in denen er ihr Schutz gewährt hatte. Und aus unserer Kindheit kannte er auch die flüchtigen Eindrücke, die ich ihm manchmal aus meinen eigenen Träumen geschildert hatte. „Sind wir etwa ohne die verdammten Sklaven mit ihrer Fernsicht dazu verdammt, in dieser schrecklichen Gegend herumzuirren?“ Er bekam es offensichtlich mit der Angst zu tun.


  „Fürchte dich nicht, mein Freund. Ich kann euch schon wieder nach Hause führen. Meine Landkarten stimmen genau, und solange wir die haben, brauchen wir die Sklaven nicht.“


  „Ist es dann dein Traum?“ Sicherlich das kleinere der beiden Übel, doch Chel schüttelte sich schon bei dem Gedanken daran.


  Ich zuckte die Achseln. „Sie ist in meinem niemals aufgetaucht. Die Erfüllung meines Traums liegt noch vor mir.“


  Zufriedengestellt wandte Chel sich ab und ging zum Kochfeuer, folgte dem herzhaften Duft einer Suppe, die die Akoluthinnen bereitet hatten. Er zögerte, dann schaute er mich noch einmal an. „Ich bin froh, daß dieses bösartige, quälende Licht nicht das Licht deiner Träume ist, Heao.“


  „Oh, es ist dasselbe Licht, Chel, ganz bestimmt dasselbe Licht.“ Er wartete, daß ich mehr darüber sagte, doch ich wollte es nicht. Dann zuckte er die Achseln und entfernte sich.


  Daß er das Gottesfeuer gefunden hatte, beeindruckte ihn überhaupt nicht; die Entdeckung hatte für ihn in unserer Heimat keinerlei strategische Bedeutung. Seine Verbündete der vergangenen Nacht, ihre nützliche Vision – dies war nunmehr nichts anderes als eine Last, Grund für eine Verzögerung. Niemand von uns würde in diesem Jahr in unserer Heimat die Frühglut des Frühlings erleben, wenn wir nicht schnellstens die Heimreise antraten. Schuldbewußt gestand ich mir ein, daß Taranas Unglück mir letztlich zum Vorteil gereichte. Ich konnte während Taranas Genesung in aller Ruhe das Phänomen studieren und aufzeichnen. Und die Genesung würde länger dauern, als meine Gefährten mir an Zeit eingeräumt hätten.


  In jener Nacht, während wir noch beim Essen saßen, vollendete das Gottesfeuer seine Wanderung über den Himmel. Ich wußte nicht zu sagen, ob die Welt sich zu seiner Begrüßung erheben würde oder ob es irgendwo in den fernen Bergen einen Ruheplatz hatte. Ich weiß nur, daß ich wie in einem Rausch war, als ich es beobachtete. Wundervoll. Ins Tal zog eine vertraute Dunkelheit ein, jedoch war es nicht die Schwärze der Nacht, die uns aus unserer Heimat bekannt war. Der Helligkeitsgrad entsprach eher dem diffusen Ätherbrennen der Zwienacht. Die Himmelsbrücke erstrahlte stellenweise in silbrigem Glanz, war nur teilweise erleuchtet, allerdings war sie als vollständiger Bogen zu erkennen. Ich wünschte mir Teons Augen herbei, um meiner Zeichnung, die ich hastig anfertigte, noch weitere Details hinzuzufügen; meine Mahlzeit hatte ich darüber völlig vergessen.


  „Du hattest recht, Heao. Das Gottesfeuer befindet sich tatsächlich am Himmel. Flammenhüter deckt es im Augenblick zu“, lenkte Baltsar ein. „Was am Himmel noch zu sehen ist, sind einige Funken, die er mit seinem Schürhaken aufwirbelt.“


  Als ich meinen Blick von der Himmelsbrücke löste und in die Richtung schaute, in die Baltsar mit ausgestrecktem Arm wies, durchfuhr mich ein angenehmer Schrecken. Der Himmel war übervoll mit Glutflocken, und es schien fast, als würden sie jeden Moment auf uns herniederregnen, was jedoch nicht eintrat. Ich stieß seufzend die Luft aus und hörte Baltsar lachen.


  „Es sind doch nur Funken“, beruhigte er mich.


  „Oder Windlichter aus dem Himmel selbst“, machte ich einen anderen Vorschlag.


  Chel starrte zum Himmel und dachte einen Moment lang über die Lichterscheinungen nach. „Oder mehr Gottesfeuer“, vermutete er, „und zwar sehr ferne.“ Dann lachte er nervös, wie er es oft tat, wenn er sich zu einer gewichtigen Spekulation durchgerungen hatte.


  Ich überlegte. Andere Gottesfeuer?


  „Dein Expeditionsziel hast du ja offensichtlich erreicht, Heao. Akadem wird dich dafür loben … während ich glaube, daß der Tempel deinen Bericht nicht gerade mit Begeisterung anhören wird.“


  Chel, der kurzsichtige Chel, kam gar nicht auf die Idee, daß wir neues Land für unser Volk gefunden hatten. Ihm war auch nicht klar, daß es in diesem Teil der Welt weitaus bessere Orientierungsmöglichkeiten gab, wie er sie sich selbst in seinen wildesten Träumen niemals hätte ausmalen können, und die weitaus besser und zuverlässiger waren als die Himmelsbrücke in unserer dämmerigen, regenverhangenen Welt. Darüber verlor ich zu Chel allerdings kein Wort, denn auch wenn er in vielen Dingen kurzsichtig ist, so verfügt er doch über einen wachen Geist, und ich würde wahrscheinlich Grund haben, mir wegen Teon Sorgen zu machen. Baltsar schenkte mir einen ausdruckslosen Blick, und ich begriff, daß auch er wohlweislich schwieg. Ich erwiderte seinen Blick mit einem dankbaren Lächeln.


  Für einige weitere Nächte suchten Chel und seine Soldaten nach den Sklaven und verschliefen die heiße Lichtzeit im Schatten ihrer Regendächer. Ich lehnte es ab, die Lichtpracht der Götter zu ignorieren und zu vergeuden und wanderte durch das Tal und in Schluchten in der Nähe und begeisterte mich am Anblick einer bestens beleuchteten Welt. Ich verfolgte die Wanderung der Feuerkugel am Himmel und achtete sorgsam darauf, nicht direkt hineinzublicken. Dabei merkte ich mir dessen genaue Positionen beim Erscheinen und Verschwinden. Diese blieben stets gleich, als stünde die Feuerkugel am Himmel unverrückbar fest und als drehe sich die Welt darunter hinweg.


  Bei meinen Wanderungen arrangierte ich meine Kapuze so, daß meine Ohren sich im Schatten befanden. Ich erlitt keine Verbrennungen, jedoch entwickelte sich zur Lichtzeit eine erdrückende Hitze. Bei einer solchen Gelegenheit drang ich einmal in eine schattige Schlucht ein, in der ein schnell strömender Bach floß, über glatte Steine und Felsbrocken sprudelte und dabei die Luft mit einem feuchten, kühlen Nebel erfüllte. Ich machte es mir in der Feuchtigkeit bequem, lauschte dem Plätschern des dahinfließenden Wassers und träumte, als ich meine Augen schloß, von meiner eigenen verregneten Heimat. Ich sah, wie die Augen des Königs sich überrascht weiteten, als er meine Zeichnungen sah, auf denen ich einen neuen Blickwinkel von der Himmelsbrücke lieferte und die ich mit Schatten so dargestellt hatte, daß die Helligkeit des Lichts deutlich wurde, die sie während der Nacht reflektierte. Dann sah ich mich an Baltsars Seite, ruhig, ausgeglichen, mich wohlfühlend …


  „Heao.“ Es war nicht die tiefe Stimme meines Helfers.


  „Teon!“ Das Rauschen des Baches hatte seine Annäherung übertönt. Meine Augen weiteten sich erschreckt und zugleich vor Freude. Grinsend hockte Teon sich neben mich. Die Haare auf seinen Armen und Beinen waren heller als sonst, und seine Haut hatte einen dunkleren Ton angenommen und wies Flecken auf. „Du bist verbrannt“, stellte ich fest und berührte die Wunden.


  „Nein“, entgegnete er. „Die Verbrennungen machen die Haut widerstandsfähiger, und sie wird nur …“ Er zuckte die Achseln. „Es läßt sich nicht übersetzen … dunkel. Es tut nicht weh.“


  „Warum bist du zurückgekommen, Teon?“


  „Um Euer Lachen zu sehen, Heao. Dort ist die Himmelsbrücke.“ Sein Daumen wies nach links, aber wir konnten den Bogen nicht erkennen, weil die Wand der Schlucht uns die Sicht versperrte. „Und die Sonne, das Gottesfeuer, ist auf der anderen Seite.“ Sein anderer Daumen wies nun nach rechts, doch auch das Gottesfeuer war nicht zu sehen, da wir im Schatten saßen.


  Ich lächelte. „Wäre nicht Taranas Unglück gewesen, dann hätte ich wohl kaum die Zeit gefunden, diesen wundervollen Anblick zu erleben.“


  Teons Brauen hoben sich fragend. „Tarana?“


  Ich erzählte ihm, was passiert war. Besonders beeindruckt war er von der Neuigkeit nicht.


  „Heao, macht Euch das helle Licht denn nichts aus?“


  „Nicht besonders viel“, erwiderte ich. „Offengesagt habe ich es sogar gern.“ Ich konnte nicht entscheiden, ob mein Geständnis ihm gefiel oder ihn störte.


  „Nun dann“, meinte er schließlich, „da Ihr Euch offenbar in der wahren Welt aufhalten könnt, bleibt hier. Dies ist ein Land des Überflusses, wo Wissen einen vom einfachen Sammler zum Bauern machen kann.“


  „Du verfügst über das notwendige Wissen, Teon.“


  „Gemeinsam könnten wir noch mehr erreichen, und Ihr könntet den wolkenlosen Himmel jeden Tag sehen.“ Er benutzte das Sklavenwort für Zwienacht, und ich ahnte, daß es zutraf.


  Anfangs hatte ich nicht mehr sehen wollen als die Himmelsbrücke und ihre Kante, und ich wollte wissen, ob das Gottesfeuer auf dem Boden lag oder am Himmel schwebte. Nun, da ich darüber Klarheit hatte, war ich immer noch unzufrieden, war mein Traum noch nicht erfüllt. Das Gottesfeuer stieg in der Frühe aus den Bergen auf und legte sich später irgendwo zur Ruhe. Welchen Weg beschrieb es während der Nacht, oder bewegte die Welt sich? Wenn der Winter anbrach, verschwand es dann ebenso wie in meiner Heimat? Würde es vom Himmel abstürzen? Ich konnte kein Pendel, keine Stütze, kein Seil erkennen. Sollte ich etwa sogar Flammenhüter sehen, wenn er kam, um es anzufachen? Kam es nur darauf an, wie lange ich noch in dieser Gegend blieb? Aber ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht bleiben, Teon. Die anderen brauchen mich.“


  „Wenn Ihr bleibt, schaffen sie den Rückweg nicht.“


  Ich nahm an, es war eine Frage. „Ja, und außerdem habe ich auch noch zu Hause wichtige Aufgaben.“ Ich drückte Teons Hand. „Und dann darf ich auch meinen Helfer nicht vergessen.“


  „Ihr liebt ihn“, stellte Teon fest. Dann erhob er sich, und unsere Hände berührten sich nicht länger. Sollte er die Art unserer Freundschaft immer noch mißverstehen? Sein Gesicht schien vor Schmerzen verzerrt zu sein. „Ich glaube, Ihr werdet zurückkommen, Heao“, sagte er. „Eure Augen können in der wahren Welt genauso gut sehen wie meine. Die Landkarten führen nun nicht mehr ins Nichts, ins Niemandsland.“


  Ich nickte, wußte ich doch, daß es stimmte.


  Teon richtete sich zu seiner imposanten Größe auf; er biß die Zähne zusammen und reckte das Kinn vor. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Und Euer Volk wird auch kommen.“


  „Teon“, fragte ich, „bist du nur zurückgekommen, um dich zu überzeugen, ob wir das Licht als schlimm genug empfinden, um von hier fernzubleiben? Glaubst du etwa, Chel würde hier mit einem Heer erscheinen?“


  Der Ausdruck seiner Augen verriet mir, daß ich seine Gedanken ausgesprochen hatte, und im hinteren Teil meines Gehirns wußte ich, daß er sich nicht täuschte. Wenn die Expedition erst einmal wieder in die Heimat zurückgekehrt wäre, und die Menschen erführen dort, wie es hier aussah, dann würden sie …


  Plötzlich hatte ich Angst. Ich spürte Teons Nähe hinter mir und hatte noch nicht einmal bemerkt, wie er seine Position gewechselt hatte. Er konnte mich mit seinen großen Händen umbringen, und meine Gefährten würde nacheinander dasselbe Schicksal ereilen. Niemals würden Angehörige meines Volkes in diese Welt des Lichts gelangen, wenn die Expedition nicht zurückkehrte, um ihnen den Weg zu zeigen. Mein Nackenpelz sträubte sich, als ich mich umdrehte, doch Teon packte mich wie ein unartiges Kind, seine kräftigen Finger umschlossen meinen Nacken und meinen Schwanz, und er hielt sich außer Reichweite meiner Krallen und Zähne. Meine Füße traten aus und trafen nur ins Leere. Ich schrie auf.


  „Hört auf, Heao! Ihr sollt euch nicht wehren!“


  Wütend, weil meine Gegenwehr so sinnlos war, erwartete ich den letzten, alles beendenden Schlag. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch. „Ich sollte dich töten, weißt du?“ meinte er. Dann hatte ich wieder Boden unter den Füßen, mein Schwanz war wieder frei, und ich drehte mich um, um ihm in die Augen blicken zu können. Nichts Böses lag darin, kein Haß. War so etwas jemals dort gewesen? Hatte ich wirklich soeben noch einen Ausdruck von Angst oder Wut erkannt? Dann verhärteten sich die Augen wieder. Angeekelt schleuderte er mich fort.


  Ich stolperte, floh aber nicht. Er blieb stehen und starrte mich an.


  „Wenn Ihr schon zurückkommen solltet, dann solltet Ihr Euch lieber anschauen, wohin Ihr zurückkehren werdet“, sagte er heftig. „Ich habe eure Götter gefunden.“


  „Was meinst du?“ fragte ich und glättete mit der Hand meinen Nackenpelz.


  „Götter“, wiederholte er. „Es kann niemand sonst sein. Sie fliegen und essen Felsen.“ Dann grinste er höhnisch. „Aber Ihr werdet eine Überraschung erleben, Heao. Die Götter sehen aus wie ich.“
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  Teon gestattete mir nicht, ins Lager zurückzukehren, obwohl ich ihm versprach, ich würde Baltsar lediglich sagen, ich wolle einen Spaziergang machen. Ich wußte, daß er und Chel sich Sorgen machen würden, wenn ich nicht zur Nacht zurückkehrte, doch daran ließ sich nichts ändern. Ich konnte der Verlockung nicht widerstehen, die Götter zu sehen und vielleicht sogar den Himmel. Und ich konnte auch die Erinnerung an die Geschichten der Sklaven und an ihre Legenden von ihren Vorfahren, die gottähnliche Macht hatten, nicht aus meinem Gehirn verdrängen. Meine Neugier mußte befriedigt werden.


  Teon führte mich über einen hohen und unwegsamen Paß und drang mit mir noch weiter in diese lichte Welt ein. Als er sogar nach Einbruch der Nacht noch weiterwanderte, begriff ich, warum Chels Patrouillen keine Spur von den Sklaven gefunden hatten. Sie hatten die wildesten Berge durchgekämmt und waren dann am Ufer eines schäumenden Flusses entlanggewandert, als sie die andere Seite des Passes erreicht hatten. Während der Nacht wurde die Landschaft von der unheimlich anmutenden Reflexion der Himmelsbrücke beleuchtet, und selbst unter weitaus günstigeren Bedingungen hätte Chel aufgrund seines vollkommenen Unverständnisses entschieden, daß bis hier keiner der unbeholfenen Sklaven vorgedrungen sein konnte. Und Baltsar, der normalerweise nicht so leicht abzuschrecken war, hatte bestimmt beigepflichtet. Teon lachte, als ich mich zu den Gefahren äußerte, die auf dem Weg lauerten.


  „Habt Ihr die Felswände des Fjords vergessen, die ich mit Euch und Baltsar erstiegen habe? Mag sein, daß die Angehörigen meines Volkes langsamer sind als Katzen, steif und unbeholfen sind wir bestimmt nicht.“


  „Nicht wenn ihr es wirklich wollt“, murmelte ich und dachte an die Gelegenheiten, bei denen wir besonders steiles und unwegsames Gelände hatten umgehen müssen, weil Baltsar und Chel fürchteten, bei den Kletterpartien einen Sklaven zu verlieren. Und klettern mußten wir, nach einer vollen Schlafperiode für mich und einer halben für Teon, aus einem Flußtal mit Steilwänden hinaus auf eine bewaldete Hochebene.


  Das Laubwerk im Tal hatte ich als ziemlich dicht angesehen. Bestimmt war es dichter als alles, was ich bisher angetroffen hatte. Auf der Hochfläche jedoch waren die Bäume höher als einige Schwanzlängen, und die Äste waren so ausladend, daß sie richtige ineinander verflochtene Schirme bildeten. Der Untergrund war mit einer säuerlich riechenden Schicht verfaulender Vegetation bedeckt, in der nur sehr wenige Pflanzen gediehen, so daß wir unter den Bäumen sehr gut vorwärts kamen. Gelegentlich trafen wir auf eine freie Stelle, die mit dichtem Unterholz bewachsen war und die wir umgingen. Bald schon hörten wir donner-ähnlichen Lärm, und obwohl sich erste Wolken am Himmel sammelten, wußte ich, daß dies kein richtiger Donner war. Teon bemerkte, wie ich die Ohren spitze.


  „Sie sind es“, informierte er mich. „Sie bringen Bäume zum Umstürzen.“ Er betrachtete einen der Bäume, dessen Stamm dicker war als die Schulter eines Sklaven, und schauderte.


  „Laß uns weitergehen“, bat ich und versuchte im hinteren Teil meines Gehirns die Frage zu verdrängen, wie Bäume von dieser Dicke umstürzen konnten, ohne daß sie dabei starben.


  Teon nickte und setzte sich wieder in Bewegung, doch nun waren seine Schritte langsamer als vorher, und er versuchte mit ängstlichen Blicken den Halbdämmer unter den dichten Astschirmen zu durchdringen.


  Ohne Vorwarnung jagte ein schreiender Gott über die Baumspitzen hinweg. Sein plötzliches Auftauchen erschreckte uns derart, daß wir in die Knie sanken. Trotz des fürchterlichen Lärms wagte ich es hochzuschauen und sah ein silbriges Blitzen und einen dampfenden Schweif, ehe er verschwand. Zitternd kam ich wieder auf die Beine. Teon starrte mich aus großen, angsterfüllten Augen an und wartete auf meine Reaktion. Ich glättete meinen Nackenpelz und hob meinen Schwanz, den ich zwischen die Beine geklemmt hatte. „Das war … wunderbar“, sagte ich und hoffte dabei, daß das Beben in meiner Stimme nicht zu hören war und mich verriet. Meine Neugier trieb mich weiter, jedoch war ich mir darüber im klaren, daß ich ebenfalls stehenbleiben würde, wenn Teon zu ängstlich wäre, um den Weg fortzusetzen.


  Er atmete heftig. „Er hat uns anscheinend nicht bemerkt.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich sind wir zu unbedeutend.“ Mir gefiel die Vorstellung, den Göttern fremd zu sein. Es stimmte mit meinen bisherigen Überlegungen überein.


  „Wie viele Spinnen haben wir während unseres bisherigen Lebens zertreten, ohne uns dessen bewußt zu sein?“ fragte Teon mehr sich selbst. Doch dann drang er mit erhobenem Kopf und geballten Fäusten weiter vor und verschwand zwischen den Bäumen.


  Schließlich deutete Teon an, daß wir den Göttern so nahe gekommen waren wie er kurz vorher. Er zog sich auf einen der unteren Äste eines Baumes und kletterte dann nach oben. Ich benutzte die rauhe Borke als Kletterhilfe für meine Hände und Füße und schlang außerdem meinen Schwanz um Äste in der Nähe, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann erreichten wir unseren Aussichtspunkt. Teon brauchte es mir gar nicht zu erklären. Ich konnte die Götter ganz deutlich erkennen.


  Eine große Fläche Land war frei von Bäumen; ich wußte sofort, daß dies keine natürliche Lichtung sein konnte. Entwurzelte Bäume und nackte Stämme waren entlang einer Seite der Lichtung derart aufgestapelt, daß sie einen alles überragenden Schutzwall bildeten. Auf der nackten, rauhen Erde ruhten mächtige metallische Blasen und Würfel, die hell glänzten, obwohl das Licht des Gottesfeuers teilweise von Wolken abgeschirmt wurde. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob diese metallenen Gebilde die Götter selbst waren, denn selbst aus dieser Entfernung boten sie einen wunderschönen Anblick. Dann gewahrte ich auf der Lichtung winzige Schatten.


  „Seht Ihr?“ flüsterte Teon. „Sie haben gerade Wirbelsäulen und sind schwanzlos.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wir sind noch nicht nah genug“, sagte ich., »Aber manchmal höre ich …“ Ich verstummte und versuchte bei dem ohrenbetäubenden Lärm Laute zu identifizieren, die ich für Ruhe hielt. Auf der Lichtung war es lauter als wenn der Schmied in der Werkstatt des Müllers arbeitete. Einige der geometrisch geformten Gebilde rannten gegen Bäume an, drückten und zerrten. „Die Götter sind aber nicht gerade leise“, stellte ich fest. „Sie schreien ziemlich viel herum. „ Gelegentlich erschien mir ein Laut, das Fragment eines Wortes vertraut.


  Teon legte die Hände an seine Ohren, formte damit eine zusätzliche Muschel. „Ich kann nichts anderes hören als stürzende Bäume.“


  „Komm, wir gehen näher heran“, schlug ich vor.


  Teon bedachte mich mit einem wilden Blick, welcher ebensogut Furcht wie Verblüffung ausdrücken konnte, jedoch folgte er mir beim Abstieg. Wir huschten von Baum zu Baum und verringerten so den Abstand zwischen uns und den Göttern.


  Am Rand der Lichtung verbargen wir uns im Dickicht und beobachteten die Götter. Sie sahen tatsächlich aus wie Teon, und ihre Kleider waren sich gleich. Es fiel schwer, sie voneinander zu unterscheiden außer an der Helligkeit ihrer Haare. Es waren entweder zwei oder vier, was davon abhing, ob ich jeden von ihnen nur einmal oder zweimal mitgezählt hatte.


  Dann hörten wir ein Kreischen am Himmel, und wir drückten uns noch tiefer ins Gebüsch, und zwar keinen Moment zu früh. Das Gott-Ding mit der dröhnenden Stimme fiel langsam durch die Luft, wobei sein Atem das Laub aufwirbelte und unsere Münder mit Sand füllte. Mit einem Heulen ließ es sich vor uns auf dem Boden nieder und verstummte. Als ich wieder aufschaute, starrte ich in Augen, die so groß waren wie mächtige Schilde, und ich war überzeugt, daß man uns entdeckt hatte. Doch das Gott-Ding rührte sich nicht und ließ uns unbehelligt. Sein Leib spaltete sich, und zwei Götter sprangen heraus. Auch sie kümmerten sich nicht um uns. Sie blieben stehen – der eine lehnte sich gegen das Gott-Ding, der andere stemmte die Hände in die Hüften – und unterhielten sich.


  „ … man kann sich auf den Strahl auch nicht mehr verlassen, sonst geht man am Ziel vorbei.“


  „Ich hab’ die ganze Woche damit verbracht, die verfluchte Anlage auseinanderzureißen. Warum zum Teufel hat der alte Knacker den Strahl fixiert?“


  „Das war ein Erdbebenschaden. Wir bekommen nicht eher Ersatz, bis die Atmosphäre aufklart. Bis dahin heißt es arbeiten, arbeiten, arbeiten. Versuch nach Möglichkeit den Strahl nicht als Orientierungshilfe zu benutzen, und vergiß, daß du einen Kompaß hast. Dies hier ist schließlich nicht die Erde … Der Kompaß funktioniert nicht.“


  Ich schaute Teon an, während das Gespräch fortdauerte. Seine Augen waren ganz groß. „Sie reden ja in der Sklavensprache“, stellte er verblüfft fest.


  Und es war in der Tat die Sklavensprache, und obwohl sie undeutlich und mit einem schrecklichen Akzent sprachen, konnten wir die beiden ganz gut verstehen. Ich wagte es, meinen Standort zu wechseln und einige Blätter beiseite zu schieben, so daß ich sie besser sehen konnte. Der eine begann nun, das Gott-Ding mit dünnen Leinen an Pflöcken festzubinden, die im Boden steckten, während der andere ihm dabei zuschaute. Dann bekamen ihre Stimmen einen anderen Klang.


  Teon blickte durch die Lücke, die ich geschaffen hatte, um zu sehen, was sie taten. Dann duckte er sich schnell. „Sie haben uns entdeckt. Sie kommen her.“


  Er machte Anstalten davonzulaufen, doch ich begriff, daß sie uns längst erreicht haben würden, ehe es uns gelänge, aus dem Dickicht herauszukriechen. Vermutlich war ich behender als sie und überlegte, mich in die Sicherheit des Baums zu flüchten. Dann fielen mir die entwurzelten Bäume am fernen Ende der Lichtung ein, daher ließ ich diesen hastigen Plan fallen. Als Teon sich zur Flucht wenden wollte, legte ich eine Hand auf seine Schulter. „Ganz ruhig“, redete ich mehr mir selbst als ihm ein. „Ich glaube nicht, daß diese Wesen Götter sind.“ Teon unterdrückte seine Furcht, und als ich mich aufrichtete und mich durch das Geäst schob, folgte er mir.


  Ich hoffte, die Fremden mit meiner Beherztheit zu beeindrucken. Wenn sie wirklich Götter waren – und ich durfte diese Möglichkeit nicht schon von vornherein ausschließen –, dann dürfte mein Mut ihnen sicherlich gefallen. Es heißt, daß Götter stets Gefallen an sicherem Auftreten und Frechheit haben.


  Die beiden verharrten und starrten zu uns herüber. Sie hatten dunkles Haar, das kurzgeschnitten war und wie eine Mütze um ihre Köpfe lag. Dazu trugen sie geschmackvoll geschnittene möwengraue Anzüge und glänzende Stiefel. Ich suchte nach Unterschieden in ihren Erscheinungen, fand keine und entdeckte zu meiner Überraschung, daß ich auf Äußerlichkeiten achtete, um sie auseinanderzuhalten, auch wenn es nur ein erster Versuch war. Schließlich bemerkte ich, daß, obwohl beide haarlose Gesichter aufwiesen, eines der Wesen weiblich war.


  „Was zum Teufel …?“ stieß sie hervor und wich einen Schritt zurück.


  „Keine Ahnung.“ Die Stimme des Mannes klang gleichgültig und angenehm. „Was hat der denn bei sich?“


  „Die verdammt sonderbarste Katze, die ich je gesehen habe.“ Und als der Männliche einen weiteren Schritt auf uns zu machte, warnte die Weibliche: „Sei vorsichtig, Sergi. Das Ding sieht gefährlich aus.“


  Trotzdem wagte er sich näher heran. Offensichtlich fühlte er sich durch uns nicht gestört, was bei einem Gott sicherlich der Fall gewesen wäre. Sein Ausdruck war eindeutig der große Neugier. „Vielleicht kamen sie aus dem Schattenland hierher“, meinte er leise zu der Weiblichen. Es sollte wohl etwas Freundliches sein.


  Ich lächelte ihn an. Dafür, daß er sein Leben im Licht des Gottesfeuers zubrachte, war seine Beschreibung meiner Heimat recht genau. Ich schätzte ihn sofort als schnellen Denker ein, und deshalb vielleicht auch als Führer, daher richtete ich meine Antwort an ihn. „Ja, wir kommen aus den Bergen, die im Schatten der Himmelsbrücke liegen.“


  „Es redet!“ rief die Frau und hielt sich argwöhnisch zurück. „Sergi, paß auf die Zähne auf!“


  Der Männliche beachtete ihre Warnung nicht. „Wer bist du, Bursche?“


  Die Weibliche mischte sich wieder ein und sagte schnell einige Worte in aufgeregtem Tonfall, die so klangen, als beschuldigte sie mich, Flöhe zu haben, oder als fragte sie Teon, ob ihm vielleicht ein Berg auf den Kopf gefallen sei.


  „Häh?“ fragte Teon völlig verwirrt.


  Der Männliche kam währenddessen immer näher, wobei Teon und ich uns zurückzogen, jedoch von den Büschen in unserem Rücken gestoppt wurden. Der Männliche blieb stehen und streckte seine Hand in einer Geste aus, von der ich hoffte, sie sollte ein Friedensangebot sein.


  „Wo kommt ihr her?“ fragte er langsam. „Wo lebt ihr? Wie habt ihr hierher gefunden?“


  Nun lächelte Teon. „Aus Schattenland. In einer Höhle am Meer. Ich bin gewandert.“


  „Ihr seid zu Fuß vom Schattenmeer hierhergekommen?“ Er schien beeindruckt zu sein. Ich drückte Teons Hand, um sein Selbstvertrauen zu stärken. Er nickte. „Kommt ruhig her“, sagte der Männliche, wobei er immer noch betont langsam sprach. „Wir tun euch nichts.“


  Teon zuckte zurück, als der Männliche seine Hand ausstreckte, und dabei schaute er mich fragend an. Ich schüttelte tapfer meinen Schwanz und bedeutete ihm, daß wir die Einladung annehmen sollten. Zusammen traten wir so gemessen wie möglich aus dem Gebüsch heraus. Dann blieben wir dicht vor dem Männlichen stehen. Er roch so süß wie Honig, und seine grauen Augen blickten ebenso fest und stetig wie Teons. Die Weibliche näherte sich nicht, tat betont gleichgültig, was mir nur recht sein konnte; ich mochte ihren Geruch nicht, der mich an den Rauch eines Moosfeuers oder an einen feigen Sklaven erinnerte. Während wir uns eingehend betrachteten, begann es zu regnen.


  „Ich bin Sergi, und ich möchte euch helfen“, sagte der Männliche nun und wischte sich gleichzeitig die ersten Regentropfen von der Nase.


  Gewöhnlich bieten Götter niemals ihre Dienste an, und ich entspannte mich innerlich, konnte ich doch nun mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß er und seine Gefährtin Sterbliche waren. „Ich bin Heao, die Pfadfinderin“, stellte ich mich vor.


  Sergis Blick wanderte von Teon zu mir. „Du mußt eine höllisch gute Führerin sein.“


  Ich fragte mich, ob er uns für Boten der Geisterwelt hielt, und während ich mit meiner Antwort zögerte, wandte er seine Aufmerksamkeit Teon zu. „Ihr müßt ja eine schreckliche Reise hinter euch haben. Ihr seid ja nur noch Haut und Knochen. Aber keine Sorge, ihr habt es geschafft. Wir haben genug Lebensmittel. Wir bringen euch zur Siedlung zurück.“


  Die Weibliche schloß sich uns an, die Hände in Schlitze in ihrem Anzug geschoben, den Kopf gegen den zunehmenden Regen gesenkt. Sie hielt großen Abstand zu mir, während ihre Blicke Teon mit Wohlgefallen abtasteten. „Wie heißt du?“


  „Teon.“


  „Na schön, Leon“, sagte sie und sprach seinen Namen in der unnachahmlichen Weise der Sklaven aus, „ich denke, wir haben die beste Küche im ganzen Lager. Die Kantine hat nicht mehr anzubieten als Suppe, und Sergis Hütte hat keine Küche, also weshalb kommst du nicht …“ Einige der restlichen Worte verstand ich wohl, jedoch schienen sie irgendwie fehl am Platze zu sein. Sie ergaben keinen Sinn. Und zugleich entging mir auch nicht ihr abweisender Blick, mit dem sie mich streifte. „Komm mit, Leon“, sagte sie. Das war zu unangenehm. Teon erstarrte.


  „Wir sind sehr neugierig auf euch beide“, meldete Sergi sich zu Wort und schob sich sanft zwischen die Weibliche und uns. „Wir haben Lebensmittel und Unterkunft. Wir können uns in aller Ruhe unterhalten.“ Er wies auf die metallenen Dinger auf der Lichtung. Bauten? Meine Gedanken rasten.


  Wasser lief ihm über die Stirn und die Wangen, und die Haare klebten ihm bereits am Kopf. Er blickte wieder auf die Lichtung, drängte uns aber nicht, wie die Weibliche es getan hatte.


  „Meinst du, sie wollen uns etwas antun?“ fragte Teon in menschlicher Sprache und mit unerwarteter Vertrautheit.


  „Was hast du gesagt?“ mischte die Weibliche sich stirnrunzelnd ein und stampfte mit den Füßen auf, um das Wasser abzuschütteln. Als sie Teon wieder ansah, lächelte sie.


  „Wir sind in friedlicher Absicht gekommen“, erklärte ich und mußte wegen des lauten Regenrauschens meine Stimme erheben.


  Sergi nickte. „Nichts anderes hatte ich angenommen, mein Herr.“ Diesmal stand ein Wunsch in seinen Augen, als er wieder zu den silbrigen Bauwerken hinüberblickte. „Die Hütten sind warm und trocken. Die anderen sind bereits hineingegangen.“


  „Sind dies eure Bauten?“ erkundigte ich mich und folgte seinem Blick.


  „Vorübergehend“, erwiderte er. „Es sind Behelfshütten – Baubaracken.“


  „Es scheint, als wolltet ihr den Wald auseinandernehmen“, sagte ich.


  „Wir brauchen einen freien Platz, um dauerhafte Bauten zu errichten.“


  „Soviel Platz?“


  Er schenkte mir ein gönnerhaftes Lächeln und nickte. „Das Kraftwerk und einige Industriegebäude werden den meisten Raum einnehmen. Adriana ist … wir werden einige Kilometer von hier mit dem Luftroder einen weiteren Platz vorbereiten.“ Er wies nickend auf das fliegende Ding. „Der andere Platz ist als Ackerland für die Flüchtlinge von der Küste vorgesehen. Der Ozean ist gestiegen und hat sie aus dem Land ihrer Ahnen vertrieben.“


  Ich schaute Teon an. „Kilometer?“


  „Ein Entfernungsmaß“, informierte er mich. „Zu Fuß etwa ein Zeitstück, wenn das Gelände eben ist. Zumindest habe ich es so in Erinnerung.“ Er stützte eine Hand in die Hüfte, dann wischte er sich den Regen von der Stirn, um die silberne Maschine hinter den Fremden besser betrachten zu können. „Ist dieser fliegende Dämon denn lediglich ein Werkzeug?“ Ein schiefes Lächeln kräuselte seine Lippen.


  Für einige Augenblicke stand ich schweigend da und dachte über das Problem des Aufsteigens ohne sichtbare Hilfen nach und wie der grandiose Luftroder Bäume einfach zu entwurzeln vermochte. Nun, da ich wußte, wonach ich Ausschau halten mußte, erkannte ich Greifer, die an reichlich schwach aussehenden Ketten von der Unterseite herabhingen. Die Zugfestigkeit mußte die der armdicken geflochtenen Drähte noch übertreffen, die wir bei unseren Brücken in unserer Heimat verwendeten. Die Großartigkeit des gesamten Projekts war nahezu unfaßbar. Ich schluckte ergriffen.


  „Leon, wie alt warst du, als du dich im Schattenland verirrtest?“ fragte Sergi gespannt.


  „Ich habe mich nie verirrt“, erklärte Teon schnippisch. „Ich kann Heaos Landkarten ebensogut lesen wie jeder andere, und außerdem habe ich ein gutes Gedächtnis, was landschaftliche Orientierungspunkte betrifft.“


  „Du hast dein ganzes Leben in Schattenland verbracht?“ fragte Adriana ungläubig.


  „Ja.“


  „Aber dort gibt es doch nichts! Keine Pflanzen, keine Tiere. Niemand könnte dort …“


  Sergi schnitt ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. „Kein Wunder, daß du gezögert hast, Leon. Hab vor dem, was du hier siehst, keine Angst. Wir sind wie du. Wir werden dir keinen Schaden zufügen.“ Er lächelte, und seine Augen zeigten einen aufrichtigen Ausdruck. Wieder hob er die leeren Hände, als wollte er nochmals darauf hinweisen, daß er waffenlos war.


  Teon beobachtete nervös den Luftroder, und Sergi folgte seinem Blick. „Er bewegt sich nicht ohne … Haben dir deine Eltern denn nie etwas von Baumaschinen erzählt? Von Maschinen überhaupt? Von der Stadt?“


  Teon ließ sich mit der Antwort Zeit. Seine Blicke wanderten vom Luftroder zu den glänzenden Bauten, und er atmete tief ein, als sei er gleichzeitig stolz und überwältigt. Schließlich schaute er mich an und sagte in der Menschensprache: „Ich gehe mit ihnen.“


  Ich wußte, daß er das Risiko ganz klar erkannt hatte, das er trotz Sergis Versicherung eingehen würde, doch mit den anderen Sklaven in den Bergen ums nackte Überleben zu kämpfen war mindestens ebenso gefährlich. Ich brauchte das Risiko nicht einzugehen. Ich konnte in den Wald verschwinden, zu Baltsar, Chel und Tarana zurückkehren und irgendwann mit ihnen den Heimweg in unser heimatliches Tafelland antreten. Aber ich würdigte den Wald nicht eines einzigen Blickes. Ich war wie verzaubert von den Ausmaßen der Lichtung, von dem riesenhaften Luftroder und von den Wundern, die noch auf mich warteten. „Ich werde noch eine Weile bei dir bleiben“, sagte ich zu Teon, „zumindest so lange, bis ich begreife, wie sie den Luftroder zum Fliegen bringen.“


  Teon lächelte und berührte sanft meine Schulter. „Ich wußte, daß es richtig war, dich hierherzuführen.“ Ich schlang meinen Schwanz um sein Handgelenk und nickte. Sergi und Adriana beobachteten uns unruhig, da sie uns nicht verstanden. Teons Hand sank herab. „Wir gehen jetzt mit euch.“
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  Obwohl wir uns unserer Oberkleidung entledigt hatten, empfanden Teon und ich die Hitze in Adrianas Behausung als erstickend. Wir sahen ziemlich heruntergekommen aus. Unsere Hemden waren klamm und klebrig und verursachten zusammen mit dem Reisestaub ein heftiges Jucken. Sergi und Adriana pellten sich aus ihren möwengrauen Anzügen, und zum Vorschein kam eine hautdünne Lage aus ärmellosen Hemden und kurzen Hosen. Beide waren barfuß und schienen sich in der Hitze wohl zu fühlen, als sie sich in einer Ecke des seltsamen Raumes berieten. Adrianas Stimme war zweifellos angespannt, und Sergis Stimme hatte einen gönnerhaften Klang. Ich war gespannt, ob er uns damit meinte oder sie.


  Teon und ich schauten uns die Einrichtung an, und wir überlegten, warum sie wohl Beine unter die Polster und Kissen montiert hatten und wie sie Teile der Wand hatten durchsichtig machen können und welchem Zweck die Ansammlung sorgfältig gefertigter Würfel, Röhren und Zylinder dienen mochte, die entlang einer Wand aufgestellt waren. Diese zischten und summten, als wären sie mit eigenem Leben erfüllt. Blasen einer flammenähnlichen Substanz schwammen in den Röhren, und Feuerblitze zuckten über die Würfeloberflächen, verharrten manchmal und tanzten in reizvollen Mustern über die Flächen.


  Ehe ich nach der Bedeutung dieser seltsamen Lichter fragen konnte, reichten Adriana und Sergi uns Teller, gefüllt mit dampfendem Essen, von dem ich nicht sagen konnte, wie, wann oder von wem es zubereitet worden war. Ich hatte ihnen nur für einen kurzen Augenblick den Rücken zugewendet, und in dieser kurzen Zeitspanne hatten sich ihre Hände mit Tellern gefüllt. Es gefiel mir jedoch. Eine Mahlzeit anzubieten war eine zivilisierte und freundliche Geste.


  „Ich hoffe, es schmeckt euch“, sagte Sergi und stellte zwei Teller auf einen Tisch in der Ecke des Raumes. Er blickte mich lächelnd an. „Einiges davon kommt nicht von dieser Welt.“


  Adriana stellte zwei weitere Teller auf den Tisch, dann zog sie ein mit Beinen versehenes Polster heran und setzte sich darauf. Sie bedeutete Teon, neben ihr Platz zu nehmen, und überließ mir den Platz am anderen Ende des Tisches neben Sergi. Das Polster war angenehm weich. Der harte Rücken jedoch, gegen den die anderen sich lehnten, verhinderte, daß ich meinen Schwanz bequem zurechtlegen konnte. Schließlich schlang ich ihn um meine Taille.


  Während der Mahlzeit benutzten unsere Gastgeber Messer und andere Utensilien, und Teon versuchte, es ihnen nachzumachen, wobei Adriana ihm freundlicherweise behilflich war. Ich bemerkte, daß ihre Augen jeglichen Kontakt mit den meinen mieden, und ein Schimmer der Mißbilligung flackerte in ihnen, als ich nach gewohnter Manier zu essen begann, indem ich die Happen mit meiner Daumenkralle aufspießte und zum Mund führte.


  Die Speisen waren nicht ganz nach meinem Geschmack, jedoch schenkte ich dem keine Beachtung, weil ich mich auf das konzentrieren mußte, was Sergi erzählte. Offensichtlich versuchte er, das Rätsel um Teons Herkunft zu lösen und herauszufinden, wer seine Vorfahren waren, da er offensichtlich derselben Rasse angehörte wie sein Gastgeber. Ich hörte aufmerksam zu.


  Er studierte Teon, während er mit seinem Messer die Bissen auf ein gezacktes Utensil schob. „Ich glaube nicht, daß es seit den Pioniertagen in Schattenland einen Transporterabsturz gegeben hat“, meinte er, „was bedeuten würde, daß zwischen dir und den Überlebenden mindestens sieben Generationen liegen. Ich denke doch, das ist lange genug, um seine wahre Herkunft völlig zu vergessen.“


  Er schien seine eigene Annahme anzuzweifeln, und ich war noch skeptischer. „Teons Rasse lebt erst seit siebzig Jahreszeiten bei meinem Volk“, gab ich an. „Und das sind allenfalls drei bis vier Generationen. Die Kriegsherren im Tiefland haben sie im Immernachtgebirge entdeckt, wo sie die Tundren auf der Suche nach Nahrung durchstreiften.“


  ’ „Immernacht? Meinst du damit den Kernschatten des planetaren Rings?“


  Ich überlegte. Ich war der Meinung, daß die Himmelsbrücke, welche Teon als einen Ring beschrieben hatte, viel zu weit entfernt war, als daß der Kernschatten bis zum Boden dringen konnte, zugleich erschien mir das aber auch als einleuchtende Erklärung für die nachtgleiche Schwärze und dafür, daß diese Zone viel länger als breit war. Als Kind war ich mit meinem Stamm an deren Rand entlanggezogen. Schließlich nickte ich. „Überall gibt es Vulkane, doch nirgendwo sind sie so zahlreich wie im Immernachtgebirge.“


  Sergi nickte. „Wir reden von demselben Gebiet.“ Er blickte zu Adriana. „Hat der Transport-Kommissar nicht im letzten Jahrhundert sämtliche zivilen Transporte auf Trans-Schatten-Flügen verboten?“


  „Das ist mir nicht bekannt, und selbst wenn, dann würde ich diese Anweisung ignorieren. Niemand kann mir vorschreiben, wohin ich meine Geräte bringe. Ich habe keine Angst, mich in den schwarzen Gürtel zu wagen“, sagte Adriana und schenkte mir einen schiefen Blick. Dann, während sie die Speise auf ihrem Teller aufspießte und sich in den Mund schob, fuhr sie fort: „Ihr Eingeborenen wißt von dem, was in eurer Welt vorgeht, viel weniger als Fremde wie ich. Ihr hättet schon vor fünfundzwanzig Jahren zum Äquator vordringen sollen. Damals zog sich nämlich der letzte Piedmontgletscher in den Schatten zurück. Ihr hättet die Vorteile der warmen Phase nützen sollen. Diese dauert nämlich nicht ewig.“


  Sergi runzelte die Stirn. „Selbst wenn man die Flüge nicht offiziell verboten hat, wurden die Trans-Schatten-Flüge eingestellt … wahrscheinlich, weil es billiger ist, die Bodenschätze außerhalb des Schattens auszubeuten, als sich mit den navigatorischen und atmosphärischen Problemen am Äquator herumzuschlagen.“ Sergi schaute mich an. „Magnetsteinlager, Wolkendecke und Sonnenflecken“, erklärte er ernst. Ich begriff überhaupt nichts, und ich nehme an, er wußte es, jedoch wurde jegliche Erklärung, die er mir dazu hatte geben wollen, durch das Öffnen der äußeren Tür unterbrochen, die zwei weitere Leute hereinließ.


  Ein Schwall kalter, feuchter Luft strich über uns hinweg, und ich atmete gierig ein und achtete kaum auf die Vorstellung der Neuankömmlinge. Einer der beiden sprach mich an, aber die Person redete so schnell, daß ich nichts verstehen konnte.


  „Wie bitte?“


  „Sprich langsamer“, riet Sergi dem Neuankömmling.


  „Als ich durch das Fernglas blickte, glaubte ich einen Schwanz gesehen zu haben“, erklärte er laut, aber wenigstens langsam.


  „Den habe ich auch“, erwiderte ich betont leise und rollte meinen Schwanz aus. Er lächelte bewundernd, während er ein Kleidungsstück von seinem Oberkörper schälte. Dieses war nicht möwengrau wie die von Sergi und Adriana. Vielmehr glänzte es eher wie deren Stiefel. Neugierig streckte Teon eine Hand aus und deutete an, daß er das Kleidungsstück gerne genauer betrachten würde. Der Neuankömmling reichte es ihm lächelnd, Teon strich mit den Finger über das Gewebe, war ratlos, dann reichte er es an mich weiter. Es war so leicht wie Spinnenseide, doch viel dichter, und als ich es genauer untersuchte, fand ich keine Narben und keine Unebenheiten. „Das kann unmöglich Tierhaut sein“, staunte ich.


  Adriana lachte laut auf. „Es entstand durch Zauberei!“ rief sie.


  Ich ließ das Kleidungsstück fallen und wich zurück, damit rechnend, daß es mich jeden Moment anspringen würde.


  „Adriana!“ Die Stimme des Neuankömmlings klang schneidend.


  „Er würde es sowieso nicht verstehen, wenn ich ihm den Vorgang erklärte“, meinte sie spitz. Dann bedachte sie mich mit einem Blick, den man bei einem Sklaven als aufsässig angesehen hätte. Als Sergi die Stirn runzelte und Teon nervös hin und her rutschte, begriff ich, daß dieser Ausdruck nicht sklaventypisch war, sondern daß er dieser Rasse zu eigen war. Mein Nackenpelz sträubte sich.


  „Adriana“, sagte ich und hoffte dabei, daß ich ihren Namen richtig aussprach. Ihre Pupillen zuckten zum Zeichen des Erkennens. „Du hast zwei Fehler gemacht. Erstens hast du angenommen, daß ich männlich bin. Das ist begreiflich, da du nie zuvor Angehörige meiner Rasse zu Gesicht bekommen hast und meine äußeren Genitalien von meiner Kleidung bedeckt sind. Vermutlich kannst du männlich nicht von weiblich unterscheiden, ehe du nicht beide gesehen hast. Dein zweiter Fehler war anzunehmen, daß ich einen Schabernack nicht von Unhöflichkeit unterscheiden kann.“


  Adriana schien überrascht zu sein, entschuldigte sich jedoch nicht. Dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos, und sie wandte sich wieder an Teon. „Was hältst du von einem heißen Bad?“


  Teon lachte und versuchte damit, die gespannte Atmosphäre aufzulockern. „Sehr viel, aber ich habe keine Lust, durch den kalten Regen zu laufen, um zur heißen Quelle zu gelangen.“


  „Ich habe in meinem Haus eine eingebaute heiße Quelle“, lockte sie. „Komm mit mir, und ich zeige sie dir.“


  Teon sprang ohne lange zu zögern auf. Ich habe noch nie verstanden, was Sklaven an heißem Wasser finden können, aber ich habe oft gehört, wenn sie davon sprachen, und selbst ich verspürte jetzt den Wunsch danach. Ich war froh für jede Entschuldigung, nicht in Adrianas Nähe bleiben zu müssen, wodurch ich mit meinem charmanten Gastgeber und den beiden Neuankömmlingen zurückbleiben durfte.


  „Sie läßt aber auch nichts anbrennen“, meinte einer der Männer halblaut.


  Aufgeschreckt starrte ich Sergi an. „Wird sie ihm etwas antun?“


  „Nein. Wahrscheinlich wird sie ihm den Rücken abschrubben.“


  Das schien ein freundlicher Akt zu sein, jedoch mußte ich erkennen, daß Sergi und seine Freunde darauf mit Mißbilligung reagierten. Ich spitzte meine Ohren in die Richtung, in die Adriana und Teon sich entfernt hatten; ich hörte Wasser sprudeln und planschen, konnte jedoch keinen Klagelaut ausmachen. Tatsächlich glaubte ich sogar ein Kichern heraushören zu können, und außerdem ließ der Geruch nach saurem Moos nach.


  „Na, wie war denn unser Blitzmädel von der Erde heute nachmittag in Form?“ fragte der ältere der beiden Fremden, als er sich auf Teons Platz setzte.


  Sergi nickte zufrieden. „Besser. Als sie erkannte, daß der Zielfinder nicht mehr genau anzeigte, wußte sie genau, was zu tun war. Es war wirklich nicht ihre Schuld; niemand hat ihr mitgeteilt, daß das Gerät nicht mehr richtig funktionierte.“


  Der alte Mann blies zischend die Luft aus. „Von dem Erdbeben hat sie genauso erfahren wie alle anderen. Dennoch war sie die einzige im Lager, die nicht zu mir kam, um irgendwelche Schäden festzustellen, und du kannst mir nicht weismachen, daß sie unabhängig ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie will sich ja noch nicht einmal mit mir in demselben Raum aufhalten.“


  „Oh, ich glaube nicht, daß das jetzige Badefest etwas mit dir zu tun hat“, sagte Sergi. Er streifte mich mit einem Seitenblick und fügte hastig hinzu: „Leon hatte eins nötig … ich meine, nach einer so langen Wanderung und …“ Sergi zuckte unbehaglich die Achseln. „Es ist eine haarige Sache, sich so auf den Leitstrahl verlassen zu müssen, aber nach meinem Dafürhalten kann man nicht viel tun, bis die Sonnenfleckentätigkeit nachläßt und wir wieder mit der Küste Verbindung aufnehmen können.“


  „Mal sehen, wie ich morgen damit klarkomme“, meinte der alte Mann, „wenn du wirklich glaubst, daß das das einzige ist, was ihr Schwierigkeiten macht.“


  „Sicher ist es das, Joan. Sie ist bei ihrem Job wirklich gut …“ Er sah mich an. „Entschuldige, Heao. Wir haben da einige interne Probleme, die wir nicht ausgerechnet jetzt diskutieren müssen.“


  Mein Schwanz zitterte freundlich. Dann wurde mir bewußt, daß sie diese Geste sicher nicht verstanden, daher nickte ich zusätzlich. „Ich habe eure Namen nicht verstanden“, wandte ich mich an die Neuankömmlinge.


  „Ich bin Joan. Das ist Hanalore.“


  Auch diese beiden hatten glatte Wangen, jedoch verfügte der größere, Hanalore, über große Brüste, und der Bauch war unter der engen kurzen Hose ebenfalls glatt. Ich entschied, daß Hanalore weiblich war. Ein wenig erinnerte sie mich mit ihren dunklen Rehaugen und ihrer Art, sich geschmeidig zu bewegen, an Manya. Joan war hager und drahtig mit schmalen Schultern. Er war alt und runzlig, und seine Haare waren weiß und wuschelig. Ich nahm an, sein Gesicht sah weise aus. Daß er ein Mann war, glaubte ich deutlich erkannt zu haben, denn seine Brüste waren noch flacher als meine. Ich nickte ihnen höflich zu, dann wandte ich mich an Sergi.


  „Du hast schon zweimal Sonnenflecken erwähnt, und ich habe am Gottesf… an der Sonne noch nie irgendwelche Zeichen gesehen“, berichtete ich.


  Sergi lächelte und lehnte sich vor, wobei er etwas zu Hanalore und Joan sagte. „Wir haben es mit einer intelligenten und wißbegierigen Eingeborenen zu tun.“


  Joan nickte eifrig. „Dich gefunden zu haben, ist für uns ein bedeutendes Ereignis, Heao“, gestand er.


  Ich wies ihn nicht darauf hin, daß eigentlich sie es waren, die entdeckt worden waren. Ich lächelte wohlwollend und erwiderte: „Für mich ebenfalls.“


  Sergi seufzte und entspannte sich. Es war nicht zu übersehen, daß er sich in meiner, Joans und Hanalores Gesellschaft, nachdem Adriana uns verlassen hatte, ausnehmend wohl fühlte. „Nun, zu den Sonnenflecken. Tja …“


  Ich wünschte, ich hätte die Frage nie gestellt. Daß das Gottesfeuer eine Kugel aus Feuer war, war mir kristallklar. Das hatte ich immer schon gewußt. Daß es kochte und brodelte, war ebenfalls zu verstehen, daß dieses Brodeln jedoch zu Ausbrüchen führte und dabei unsichtbare Kräfte aussandte, die andere unsichtbare Kräfte beeinträchtigte, die dazu benutzt wurden, Nachrichten weiter zu tragen, als ein Mensch in fünfzig Nächten wandern konnte, erschien mir völlig unbegreiflich. Sie versuchten, es mir zu demonstrieren; die zischenden Dinger entlang der Wand waren die Boten, jedoch bewegten sie sich nicht vom Fleck. Sie kreischten protestierend auf, als Sergi sie berührte, und ich mußte bei dem Lärm meine Ohren bedecken. Sergi brachte die Boten zum Schweigen und entschuldigte sich.


  „Es gibt Möglichkeiten, dieses Problem zu umgehen. Wir verwenden auch Landleitungen, doch diese sind nur mit Schwierigkeiten intakt zu halten, weil es immer wieder zu Erdbeben kommt.“


  „Erdbeben geben auch uns ständig Probleme auf“, warf ich ein, dankbar, die Unterhaltung wieder auf einen Gegenstand zu bringen, bei dem ich Bescheid wußte. „Wir haben gelernt, leichte und verformbare Materialien zu benutzen, wo immer es möglich ist, und wenn nicht, dann verwenden wir biegsame Verbindungen. Dadurch stürzen sie nicht so leicht um.“


  „Wir müssen euch eine große Hilfe gewesen sein“, sagte Sergi.


  Für einen Moment war ich verwirrt. Dann begriff ich, daß er damit seine Rasse meinte – Teon und die anderen Sklaven. „Ja. Deine Spezies zu entdecken war wirklich ein glücklicher Zufall. Ohne sie wären wir wahrscheinlich niemals in der Lage gewesen, Akadems beste Ideen in die Tat umzusetzen. Die Mühlen …“ Ich schüttelte den Kopf, als ich an das unerhörte Gewicht und die mächtigen Ausmaße der Mühlsteine dachte, die von kräftigen Sklaven installiert worden waren.


  „Das kann ich mir vorstellen“, meinte auch Joan und nickte zufrieden. „Wahrscheinlich habt ihr große Fortschritte gemacht. Am Anfang muß es ziemlich beschwerlich zugegangen sein, oder?“


  „Ich selbst habe das nicht miterlebt; dennoch bezweifle ich das. Akadem war schon immer sehr fortschrittlich, und die Leute haben stets unseren Rat gesucht. Natürlich gibt es immer wieder Unstimmigkeiten … interne Probleme.“ Ich sah zur Tür, die Adriana hinter sich geschlossen hatte. Sie nickten verstehend. „Aber unser Erobererkönig hat eine Atmosphäre geschaffen, in der Innovationen begrüßt werden, zumindest für einige Zeit.“


  „Die Anthropologen werden schreien, wenn sie hören, daß die primitiven Eingeborenen von Menschen verdorben wurden“, meinte Hanalore mehr zu Sergi als zu mir.


  „Ich hatte gar nicht an sie gedacht“, sagte Sergi, „aber ich frage mich die ganze Zeit, ob man uns nicht der Verletzung des Nichteinmischungs-Gesetzes für schuldig befindet, welcher die Kolonisierung von Planeten mit intelligenten Bewohnern verbietet.“


  „Gott, was für ein Theater das geben wird“, sagte Joan und strich sich mit gekrümmten Fingern durchs Haar. Seine Augen weiteten sich in gespieltem Entsetzen; dann vertieften sich die Lachfalten in seinem Gesicht. Sergi und Hanalore schienen sein Vergnügen zu teilen.


  „Ihr habt ein Gesetz, das ein solches Zusammentreffen verbietet?“ fragte ich und beschrieb eine umfassende Geste, die mich mit einschloß.


  „Ja … nein.“ Sergi kicherte. „Um die Wahrheit zu sagen, Heao, als das Gesetz erlassen wurde, hat man so etwas wie hier nicht vorausgesehen. Die Autorität, die ein solches Zusammenkommen verbietet, legt außerdem fest, daß es niemanden gibt, auf den man treffen kann, ehe sie die Genehmigung zur Kolonisierung gibt. Wir können uns nicht ausmalen, was die Leitung des Projekts unternehmen wird, wenn sie begreift, daß das eigene Forschungsteam ihnen falsche Daten geliefert hat. Seit der Überprüfung ist schon ein Jahrhundert vergangen, und wir haben an der Küste erhebliche Aufbauarbeit geleistet. Einige Bewohner können ihre Landnutzungsrechte bis in die Kolonialzeit zurückverfolgen.“


  Ich fing an, das Problem zu erkennen. „Wie konnte es denn geschehen, daß eure wundervollen Beobachtungsgeräte uns nicht bemerkten?“ fragte ich. „Wir haben viele Städte …“


  „Welche, wie ich vermute, alle in Schattenland liegen, wo der Himmel ständig mit Wolken bedeckt ist, wo Stürme auftreten, ganz zu schweigen von den Magnetfeldern und den Magnetsteinlagern, die eine Navigation außerordentlich erschweren. Und der planetare Ring ist so eng, daß selbst der einfachste Orbit lebensgefährlich wäre, daher gab es nie einen Satelliten, der die Äquatorzone überprüfte. Ich habe den Verdacht, daß man die kritischste Zone des Planeten bei der Beobachtung ganz einfach ausließ.“


  „Es klingt fast so, als hätte die Autorität, von der du sprichst, wichtige Entscheidungen zu treffen und als müßte sie schnellstens ihre Vorgangsweise überprüfen“, sagte ich und konnte an ihrem Amüsement nicht teilhaben.


  „Nun, die werden ganz bestimmt nicht hingehen und eine Million Menschen evakuieren“, sagte Joan, „zumindest nicht vor der nächsten Wahl. Verdammt, ich werde wohl sterben, ehe ich erfahre, was geschieht.“


  „Bist du krank?“ fragte ich besorgt, denn ich mochte den alten Mann.


  „Oh nein. Es ist nur so, daß der Rat nun einige Jahre über ein derart schwieriges Problem diskutieren wird und daß es wiederum Jahre dauern wird, ehe uns der Beschluß erreicht …“ Er verstummte, als er meine Ratlosigkeit bemerkte. „Hat jemand Lust, die Raumfahrt, Lichtjahre oder die damit einhergehende Politik zu erklären?“


  „Einer Katze?“ Es war Adrianas Stimme, die laut durch den Raum schallte. „Das ist sehr lustig.“


  Joan hätte beinahe die Zähne gefletscht, doch Sergi legte ihm eine Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf.


  Mir fiel es nicht schwer, Adriana zu ignorieren, da Teon in fremdartiger Kleidung den Raum betrat. Er sah sehr erfrischt aus. Seine Haare waren sauber und locker, und sein Bart war so ordentlich gestutzt wie schon seit Monaten nicht mehr. Er schaute mich an, und in seinen Augen stand die Frage, wie ich wohl reagieren würde, wenn ich ihn in der Kleidung der Götter sah. Ich wackelte neckend mit dem Schwanz und lachte, und als er näher kam, schnüffelte ich. „Du riechst wie Sergi“, stellte ich fest, „genau wie Honig.“


  „Ich hab eine seiner duftenden Seifen benutzt“, gestand Teon und schien sich selbst gut zu gefallen. „Die Kleidungsstücke gehören ebenfalls ihm.“ Er wandte sich zu Sergi um. „Adriana meinte, du hättest sicher nichts dagegen, da du sie bisher auch noch nicht aus dem Schrank geholt hast.“


  Sergi zuckte deutlich verlegen die Achseln.


  „Mmmm“, machte ich genußvoll, als Teon sich neben mir niederließ.


  „Heao, du hättest dabei sein sollen. Das Wasser war … nun, wie das Wasser war, läßt sich nur schwer übersetzen. Du würdest es schmutzig nennen, aber es war einfach schön“, meinte er mit besserwisserischer Miene, „wie der Regenbogen.“


  Adriana wirkte außerordentlich aufgeregt, als Teon fortfuhr, mir den Badevorgang in allen Einzelheiten zu beschreiben. Sergi, Joan und Hanalore wechselten vielsagende Blicke.


  „Wir sollten nun schlafen gehen. Auch du mußt ja schrecklich müde sein, Heao“, unterbrach Sergi hastig.


  Das stimmte, jedoch war ich zu aufgedreht, um das zuzugeben.


  „Du kannst meine Hütte haben. Ich schlafe mit Joan und Hanalore in der Kantine.“ Sie nickten zustimmend. „Und morgen früh erteile ich dir die erste Lektion in Astrophysik“, versprach Sergi, „in Ordnung?“


  Ich sah Teon an. „Ich bleibe bei Adriana“, erklärte er. Dann fügte er in menschlicher Sprache hinzu: „Du wirst doch alleine keine Angst haben?“


  „Nein. Das hier ist jedenfalls besser, als draußen im Regen in einem Gebüsch zu biwakieren.“


  Hanalore und Joan standen schon an der Tür. Sie schienen es sehr eilig zu haben. Und Adriana schien froh, sie gehen zu sehen, freute sie sich doch, wie ich vermutete, Teon wieder allein für sich zu haben. Sergi blieb noch einen Moment stehen, nachdem ich in den Regen hinausgetreten war, und flüsterte mit Adriana. „Du scheinst nicht zu begreifen, daß Heao nicht Leons Schoßtier ist. Ihre Rasse ist intelligent.“


  „Jetzt stell dich nicht so an, Sergi“, flüsterte sie zurück. „Ich habe schon früher mit Mondkälbern zu tun gehabt.“


  „Du meinst doch nicht etwa die Mutantengruppe auf … aber du kannst Heao doch nicht mit einem Kult um unselige … Freaks vergleichen.“


  „Aber ich hatte doch recht, nicht wahr? Sie haben mein Land gestohlen und versucht, mich zu töten.“


  „Aber der Rat meinte …“


  „Der Rat hat sie an die Brust gedrückt und mich mit einem Arschtritt aus dem Sol-System vertrieben, um mich aus dem Weg zu haben.“


  „Es ist mir gleich, wie deine Meinung über Mutanten aussieht“, sagte Sergi endlich mit wachsendem Zorn. „Behandle Heao zuvorkommend oder …“


  „Oder was, Sergi? Ich habe hier genauso viele Rechte wie alle anderen, und von dir nehme ich schon gar keine Befehle entgegen.“


  „Und auch von keinem anderen“, murmelte Joan halblaut.


  Ich glaubte nicht, daß diese Rasse die erregte Unterhaltung bei dem Regenrauschen verstehen konnte, und Joans Reaktion auf das Gespräch ließ mich annehmen, daß ich wahrscheinlich ihre Hörfähigkeit die ganze Zeit unterschätzt oder mich schon wieder mal von der Ähnlichkeit mit den Sklaven in die Irre führen lassen hatte.


  Die Tür schlug krachend zu, und Hanalore und Joan bemühten sich, dies nicht zur Kenntnis zu nehmen. Schweigend gingen wir über das schlammige Gelände. Ich war froh, daß Hanalores und Joans Verhalten dem von Sergi so ähnlich war. Es wäre mir schwergefallen, bei der Festlegung der Verhaltensnorm zwischen Sergi und Adriana zu entscheiden, wenn die beiden anderen nicht dagewesen wären und den Ausschlag gegeben hätten. Ohne dieses Wissen hätte ich wahrscheinlich den tropfenden Busch der Gastfreundschaft der Fremden vorgezogen.
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  Ich beobachtete die Lichter der baumfressenden Maschinen fast die ganze Nacht hindurch, und meine Neugier wuchs jedesmal, wenn die Lichter sich bewegten. Aber ich konnte nicht erkennen, was sie im Regen machten, und ich war von ihrer schrecklichen Größe und dem fürchterliehen Lärm zu sehr eingeschüchtert, um nachzuschauen. Vor Einbruch der Frühdämmerung hörte es auf zu regnen, und kurz danach beendeten die Maschinen ihr Nagen und Dröhnen, und ihre Lenker kehrten in die Kantine zurück. Ich verließ Sergis Hütte beim ersten zaghaften Lichtstrahl und schlich in den Wald und umrundete die Lichtung, ab und zu verharrend, um Pilze und saftige Leckerbissen unter den moosbewachsenen Ästen hervorzuholen.


  Das Gottesfeuer ließ die nasse Welt erstrahlen, als wäre sie mit wertvollen Edelsteinen übersäht. Wassertümpel sahen aus wie geschmolzenes Silber mit Wolkenbildern darin, und von den Bäumen rannen kristallene Tropfen. Die Himmelsbrücke war scharf und weiß gegen den immer heller werdenden Himmel zu erkennen, degradierte selbst die hohen Berge zu Zwergen und verkleinerte die Lichtung.


  Schließlich erreichte ich die Stelle, wo die Bäume und die Bohlen gelegen hatten. Nichts war von ihnen übrig als ein Berg von Spänen und ein Haufen Sand, und der Untergrund war von knietiefen Rinnen durchzogen, wahrscheinlich Spuren der Maschinen. Ich hockte mich auf die Späne, welche feucht waren und einen würzigen Duft von Leben verströmten, während ich die Ergebnisse des Aufbaus oder der Vernichtung begutachtete. Ich wußte nicht, was es war. Ich überlegte, daß es wohl vom jeweiligen Standpunkt abhing. Ich konnte mir vorstellen, daß der Erobererkönig sicherlich ausrechnen würde, wie lange eine solche Maschine wohl brauchte, um sich durch ein widerspenstiges Bergdorf hindurchzufressen, und gleichzeitig sah ich Baltsar vor mir, wie er die Späne in Säcke füllte und diese zum Markt brachte.


  Als ich das Summen und Heulen des Luftroders hörte, blickte ich auf und sah ihn aufsteigen und fliegen. Ich schickte mich an, von dem Bauplatz zu flüchten, falls er mich nicht bemerken sollte und einen Baumstamm auf mich herabfallen ließ, doch der Luftroder segelte über den Wald hinweg, bot im Flug einen majestätischen Anblick und verschwand schnell. Später summte eine kleine runde Maschine über die Lichtung auf mich zu, und ich konnte, als sie nahe genug heran war, Sergi und Joan unter der transparenten Kuppel erkennen. Die Maschine landete und blieb stehen. Dann stieg Sergi aus.


  „Joan und ich wollen heute morgen den Peilsender überprüfen. Wir dachten, du würdest sicher gerne mitkommen“, sagte er. „Damit bekommst du Gelegenheit, in einem Flieger mitzufahren und dir anzuschauen, wie die Welt aus der Luft aussieht.“


  Ich stand auf und war sofort Feuer und Flamme. „Können wir damit auch zur Himmelsbrücke, zum planetaren Ring, fliegen?“ fragte ich. „In den Legenden heißt es, daß die Götter ihre Botschaften darauf geschrieben haben.“


  Er lachte mich an. „Heao, hast du überhaupt eine Vorstellung, wie hoch der planetarische Ring ist? Hier unten haben wir nichts anderes als Bodengeräte und troposphärische Flieger, die nur in der niedrigsten Region der Atmosphäre funktionieren. Über den Wolken wird die Luft dünn und geht nach und nach in den Raum über. Man braucht spezielle Geräte, um bis dorthin vorzudringen. Selbst wenn ich einen Gleiter zur Verfügung hätte und dich mitnehmen könnte, würdest du feststellen, daß dort nichts aufgeschrieben ist. Dort gibt es nichts als Staub und Geröll eines zerschmetterten Mondes.“ Er lachte wieder, und ich war beleidigt und enttäuscht zugleich. „Es tut mir leid. Ich habe dir für heute morgen eine Lektion in Astrophysik versprochen, und ich denke, wir werden die Zeit bestens nutzen. Auf dich wirken wir sicherlich sehr mächtig und stark, doch auch uns sind Grenzen gesetzt. Einige davon sind rein ökonomischer Natur … ich weiß, daß du keine Schwierigkeiten hast, das zu verstehen.“


  Meine Verletztheit ließ nach, und ich lächelte. „Teon wird sich auch dafür interessieren“, sagte ich.


  „Er ist bereits mit Adriana im Luftroder unterwegs“, meinte er bedauernd. „Es fällt schwer, ihr etwas abzuschlagen.“


  Vor allem jemandem wie Teon, der es nicht gewohnt war, Bitten abzuweisen. „Ich finde es schade, daß sie mich nicht leiden kann“, sagte ich.


  „Nun, dafür ist sie auch die einzige, die so denkt“, tröstete Sergi mich.


  „Sie scheint Teon zu mögen.“ Wir gingen zu Joan und dem kleinen Flieger hinüber.


  „Adriana mag jeden, der ihr das Bett wärmt und …“ Er unterbrach sich und warf mir einen nervösen Blick zu. „Leon ist ein netter Bursche, aber er ist so … leicht beeinflußbar.“


  Es betrübte mich zu wissen, daß Adriana Teon nun mit Beschlag belegte und vielleicht ausnutzte, jedoch hatte ich keine Idee, warum sie daran Gefallen fand, außer sie war eine Abenteuerin. Solche Leute hatten ihren Spaß an unerwarteten Dingen, und auf solche Leute mußten Teon und ich reichlich exotisch wirken.


  „Spring rein“, forderte Joan mich gutgelaunt auf. Doch mir fiel auf, daß Sergi nicht sprang, und ich machte ihm seine sorgfältigen Schritte nach.


  Sergi schnallte mich auf einen aufrechten Sitz fest und sicherte sich dann auf gleiche Weise. Die transparente Kugel klappte über unseren Köpfen herab und rastete ein. Der Flieger begann zu summen, allerdings nicht so laut, wie ich ihn draußen gehört hatte. Ich spürte durch meinen Sitz ein seltsames Vibrieren, und dann stiegen wir auf, und der Boden fiel unter uns weg.


  Für einen Moment glaubte ich, das sei für mich, Sergi und Joan, sogar für den Flieger das Ende. Wie ein Projektil wurden wir zwischen den hohen Bäumen nach oben gedrückt, doch als ich meinen Mund zu einem Schrei öffnete, machte ich zum Glück gleichzeitig auch die Augen auf, und ich sah, daß die Baumwipfel bereits unter uns waren und aussahen wie ein Moosteppich. Kurz darauf war die Lichtung nur mehr ein schwacher Fleck, und die Welt versank in einem dumpfen Grau ohne Tiefe oder besondere Merkmale.


  Wie der Wind flogen wir durch die Wolken (welche nicht mehr waren als wirbelnder Nebel) und Sonnenschein. Ich lehnte mich zurück und sah Joans Hände, wie sie über die Kontrollen glitten, und lauschte ihm, wie er zum Dröhnen des Fliegers eine Melodie summte.


  „Das dort unter uns sind die Nadelberge“, sagte Joan und wies in die Richtung. „Einige der höchsten Gipfel des Kontinents stehen in dieser Gruppe. Von hier oben sehen sie gar nicht mehr so beeindruckend aus, nicht wahr?“


  „Ich kann sie gar nicht erkennen“, gestand ich. „Ich kann nicht sonderlich weit sehen.“


  Sergi griff in ein Futteral und holte zwei parallele Zylinder hervor und reichte sie mir. „Versuche mal mit diesem Fernglas“, riet er.


  Sie waren schwarz und glatt und fühlten sich kalt an, doch ich hatte keine Ahnung, was ich damit tun sollte. Ich drehte sie um.


  „Hmm, Sergi“, machte Joan sich bemerkbar und warf Sergi einen vielsagenden Blick zu.


  „Oh, etwa so, Heao“, erklärte er. „Dreh an diesem Knopf, links für normal, nach rechts für infrarot. Nach links also, und jetzt schau mal hindurch.“ Er hob sie an die Augen und führte es mir vor. „Drücke auf das Linsenrohr, bis es richtig eingestellt ist.“


  Ich nahm das Fernglas und blickte hinein. Ich entdeckte Berge, Täler, Schluchten und darin Teppiche von Wäldern. Sofort begriff ich, daß ich durch das Ding hindurch und nicht hinein schaute und daß ich jedesmal, wenn ich das Sehfeld änderte, wieder am Linsenrohr drücken mußte, um es nachzustellen. Doch jedesmal konnte ich einen neuen Teil der Welt in größter Deutlichkeit bewundern. Fast war es so, als würde ich eine meiner Landkarten betrachten, nur weitaus genauer und ohne die Legenden, die ich zwischen den Landschaftspunkten eintrug, doch die Ausdehnung der Welt, ihre Weite, war genauso, wie ich sie stets dargestellt hatte.


  „Wir nähern uns dem Peilsender“, meldete Joan, und wir begannen einen rasenden, atemberaubenden Abstieg.


  Joan setzte den Flieger auf einer Bergwiese unterhalb eines einsamen Gipfels auf, wo der Peilsender mitsamt einem Turm stand. Der feine Staub von vulkanischer Asche lag in der Luft, als das Abteil geöffnet wurde, und ich fragte mich, ob der sanfte Wind einen Sturm ankündigte wie der Wind, der immer aus dem Immernachtgebirge wehte, ehe die Stürme meine Heimat überfielen. Nachdem wir das Fahrzeug verlassen hatten, ging Sergi auf einem Pfad über die Ebene und weiter zu einem Zickzackweg, der in den Berghang hineingegraben war. Geduldig wanderte ich mit ihnen über die breite Straße, obwohl ich mit Leichtigkeit einen kürzeren Weg hätte nehmen können, indem ich an Wänden emporkletterte oder über die Felsen sprang. Der schwache Geruch ihrer Maschinen, welche einmal diesen Felspfad benutzt haben mußten, befand sich noch in den Flecken auf dem Straßenbelag. Wie die Sklaven bemerkten meine Gefährten den Geruch überhaupt nicht, selbst als der Wind den starken Duft von Sergis Seife hangabwärts wehte.


  „Adriana und Teon sind bereits am Peilturm“, informierte ich sie. Wie auf ein Stichwort hin begrüßte Teon uns von oben, und Adriana trat neben ihn, wobei ihr Arm seine Taille umschlang, als sie zu uns herabschauten. Sie erkannte mich und drängte sich dichter an Teon. Der Wind brachte plötzlich den sauren Geruch ängstlicher Sklaven mit sich, und ich wußte, daß es nicht Teons Angst war, die ich witterte.


  „Ich frage mich, wo sie geparkt hat“, meinte Joan und winkte kurz.


  „Wahrscheinlich auf dem Felssims“, entgegnete Sergi.


  Joan blieb stehen und starrte Sergi an. „Dort würde ich nie einen Flieger hinstellen, noch nicht einmal einen Luftroder.“


  Sergi lächelte freudlos. „Sie geht mit dem Ding um, als wäre es ein Stück von ihr. Sie ist gut, Joan. Der Unfall letzte Woche war reines Pech. Sie kennt sich in ihrem Job aus, und sie ist sehr gründlich. Wie viele Mechaniker wagen es schon, hier heraufzukommen, um den Peilsender zu überprüfen? Sie wird nicht mal dafür bezahlt.“


  „Ich auch nicht“, schnappte Joan.


  Ich vermutete, daß Sergi eine weitere Bemerkung auf den Lippen hatte, doch er sprach sie nicht aus. Statt dessen lächelte er nur, ein leichtes, wissendes Lächeln, und überließ Joan seinen Schimpftiraden.


  Joan und Sergi waren außer Atem, als wir den Peilsender erreichten, und sie setzten sich und tranken würzige Flüssigkeiten aus durchsichtigen Flaschen, die sie aus den Hemdentaschen holten. Adriana ging hinter Teon her, der sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, zu mir gerannt zu kommen, glücklich, mich nach einer Nacht der Trennung wiederzusehen.


  „Hättest du dir das jemals vorstellen können …?“ sagte er und wies auf den Himmel. „Die Geschwindigkeit, die Höhe … als wir so schnell flogen, hatte ich fast einen Orgasmus.“


  Ich lachte und gestand lächelnd, daß auch ich das Fliegen als sehr sinnlich empfand. Dann, als ich Joans ratloses Gesicht sah, fügte ich hinzu: „Wir sollten uns in Gesellschaft unserer Gastgeber nicht in der Menschensprache unterhalten.“


  „Du meinst die paramenschliche Sprache“, korrigierte Teon mich mit glänzenden Augen.


  „Das kommt auf den Blickwinkel an“, sagte ich unwirsch. Allmählich schien er hochmütig zu werden.


  Sergi bot mir ein Getränk an, und obwohl ich nicht besonders durstig war, nahm ich an, damit ich die Diskussion mit Teon nicht weiterführen mußte. Adriana wandte sich ab, als Sergi mir zutrank.


  „Hier“, sagte Joan zu ihr. „Nimm einen Schluck von mir.“


  Adriana schüttete den Kopf. „Ich habe keinen Durst.“


  „Speichel macht keine Falten“, sagte Joan, doch Adriana machte keine Anstalten, die Flasche zu nehmen, daher steckte er sie wieder weg. Nun wieder mürrisch, gab Joan Sergi ein Zeichen. „Komm, wir schauen nach dem Sender.“


  „Er arbeitet ordnungsgemäß“, meldete Adriana.


  „Er ist zehn Klicks daneben!“


  „Ruhig, Joan“, besänftigte Sergi und schob sich zwischen Joan und Adriana und erinnerte mich daran, wie er in gleicher Weise zwischen Adriana, Teon und mich getreten war. „Was hast du gefunden, Adriana?“


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Der Laser arbeitet bestens, jedoch ist die elektromagnetische Abschirmung nicht in Ordnung. Irgend etwas beeinträchtigt die Schirme, aber ich konnte nicht feststellen, was. Ich wollte nicht meine Laserklinge benutzen, weil es ganz danach aussieht, als könnte sich die äußere Haut ablösen.“


  „Kupferschirme?“ fragte Sergi.


  „Korrodiertes Kupfer“, erwiderte Adriana nickend.


  „Wahrscheinlich hat sich durch das Beben etwas gelöst, das dann zwischen die Schirme gefallen ist. Groß muß es nicht sein … eine Niete oder ein Stückchen Draht kann schon die Isolation zwischen den Schirmen unterbrechen.“


  „Das würde reichen“, gab Joan widerstrebend zu, „und dem ganzen mehr Saft geben.“ Er nickte Sergi zu. „Dann laß uns mal nachsehen.“


  Sie untersuchten die Ausrüstung in den kleinen Taschen an ihren Gürteln und schienen erleichtert festzustellen, daß sie alles bei sich hatten, um die Reparatur durchzuführen. Sie gingen auf den Turm aus Trägern zu, auf dessen Spitze der Peilsender ruhte. Zugang bot eine schlanke Leiter, die sich in den Himmel reckte und fast den Rand meines Sehfeldes erreichte. Joan und Sergi begannen den Aufstieg und kletterten schwerfällig Hand über Fuß.


  „Meinst du, sie hätten etwas dagegen, wenn ich sie begleite?“ fragte ich. Ich hatte nie zuvor einen Peilsender gesehen, noch nicht einmal einen Turm von der Art, wie ich ihn vor mir sah. Ich war begierig zu erfahren, in welcher Weise sie die Träger befestigt hatten. Ich sah nämlich nirgendwo Verbindungen aus geflochtenem Draht.


  „Dazu bist du nicht berechtigt“, entgegnete Adriana knapp.


  „Aber ich bin doch mit dir hinaufgestiegen“, mischte Teon sich verblüfft ein.


  Adriana tat so, als gäbe es für sie nichts Wichtigeres, als die beiden Kletterer zu beobachten, und sie antwortete gedankenversunken, als sie sich gleichzeitig von uns entfernte: „Es gibt Dinge, die ihr nicht versteht … Industriegeheimnisse, die Gefahr der Sabotage.“


  „Aber …“


  Ich berührte Teons Arm und strich ihm mit dem Schwanz über den Nacken, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich begreife das auch nicht, aber es hat keinen Sinn, uns mit ihr auf einen Streit einzulassen. Sergi und Joan sind sehr nett und umgänglich.“


  „Ich habe versucht ihr klarzumachen, daß du nicht so bist wie die anderen Katzen“, sagte Teon und benutzte dazu die menschliche Sprache. „Aber es war zwecklos. Dein … Anderssein beunruhigt sie.“


  Ich betrachtete Adriana, so aufrecht und sicher in ihrem Auftreten. Der Geruch nach saurem Moos strömte immer noch aus ihren Poren, obwohl sie so ausgeglichen und tapfer wirkte. Die Angehörigen meines eigenen Volkes produzieren keinen Angstgeruch, dennoch glaubte ich, unter ihnen ein ähnliches Verhalten beobachtet zu haben, vor allem bei Chel und Tarana, die jede Person fürchteten, die nicht zu ihrer gleichrangigen Gruppe gehörte. Ich überlegte, ob ich Adrianas Einstellung mir gegenüber wohl ändern könnte. Vielleicht sollte ich meine Fremdheit damit überspielen, daß ich mit ihr zu einer gemeinsamen Basis fand.


  Teon folgte Adriana, legte eine Hand auf ihre Schulter und flüsterte in ihr Ohr. Ich glaubte sehen zu können, wie die Muskeln ihrer Schultern sich für einen Moment entspannten. Dann, ihr aufgrund einer lustigen Bemerkung zuzwinkernd, ließ er sie stehen. Sie schaute ihm lächelnd nach und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern auf dem Turm zu.


  Ich bewegte mich mit kleinen, gemessenen Schritten auf sie zu, die Ohren dicht an meinem Kopf und mit einem Aufruhr in meinen beiden Gehirnen. Wir waren beide weiblich, doch war dies, da war ich sicher, etwas, das sie niemals als Ähnlichkeit zwischen uns anerkannt hätte. Jedoch vertraute Teon mir, glänz gleich zu welcher Spezies ich gehörte, und Adriana vertraute Teon. Daher …


  Mein Fuß trat einen kleinen Stein los, und Adriana wirbelte herum.


  „Warum schleichst du hinter mir her?“ Ihre Hand befand sich bereits in der kleinen Werkzeugtasche an ihrem Gürtel und umklammerte – es war nur eine Vermutung – wahrscheinlich eine Laserklinge.


  Ich verharrte und schob mit leeren Händen meine Kapuze zurück. „Meine Schritte sind immer sehr leise – die weichen Lederstiefel sorgen dafür, nehme ich an. Hast du denn nicht bemerkt, daß auch Teon so leise geht?“


  „Er schleicht sich aber nicht von hinten an mich heran.“


  „Oh, das hat er doch getan, und du hast ihn an seiner Berührung sofort erkannt. Ich weiß, wie das ist. Er ist ein fürsorglicher Freund, sehr sensibel für die Bedürfnisse der Leute in seiner Umgebung“, sagte ich. Adrianas Augen blickten mißtrauisch, ihre Muskeln verkrampften sich unter dem glatten Anzug. Eine Hand hing wie ein Ballast an der Seite, dennoch war ihre Haltung nicht grundsätzlich auf Verteidigung gerichtet. Vorwiegend verriet der Angstgeruch, daß ihre Ruhe nur äußerlich war. Ohne sie wäre ihr Haß auf mich wahrscheinlich ebenso hitzig zum Ausbruch gekommen wie gegenüber Joan. Da Adriana auf meine Bemerkungen nichts erwiderte, beschloß ich fortzufahren. „In all den Jahren lebte Teon in der Behausung meines Helfers. Er war loyal und treu. Er hat einen schnellen und wachen Geist, und er hat mir von allen anderen am besten gefallen.“


  Für einen Moment weiteten sich ihre Augen, als wäre sie geschockt. Dann sammelte sie sich. „Rühren daher die Klauennarben? Oder benutzt ihr eure Klauen, um euch ihrer Loyalität zu versichern?“ Sie wandte sich ab und ging eilig davon, wobei sie mich im Auge behielt, jedoch soviel Abstand zwischen uns legte, wie die felsige Bergspitze erlaubte.


  Vom Fuß des Turms, wo er wartete und die beiden Männer beim Abstieg beobachtete, bemerkte Teon Adrianas hastigen Aufbruch. Sie winkte ihn zu sich, und er trottete nach einem ratlosen Blick zu mir hinter ihr her. Ich sah ihn hinter der Kante der Bergspitze verschwinden und war enttäuscht, daß es mir nicht gelungen war, Adriana zu einer anderen Einstellung mir gegenüber zu bewegen, und wenn auch nur für einen kurzen Moment. Vielleicht war es Stolz, der mich auf die Idee gebracht hatte, daß ich, eine Fremde, dort Erfolg haben würde, wo Joan und Sergi versagt hatten. Ganz bestimmt war es keine Bescheidenheit, die mich mein Scheitern schnell verdrängen ließ, indem ich mir sagte, daß Adriana bei jeder anderen Spezies genauso reagiert hätte.


  Als Sergi und Joan sich näherten, hörten wir das Heulen des Luftroders von jenseits des Gipfels, und einen Augenblick später sahen wir die silberne Rakete zum fernen Lager zurückfliegen.


  „Sie hat noch nicht einmal gewartet, um mir den Rest zu geben“, meinte Joan und sah zu, wie der Staub sich wieder legte.


  Ich lachte nur.


  Gleichmütig wanderten wir über die Felsstraße hinunter zur Wiese, wo der Flieger wartete.


  Später, als wir eine Wolkenbank hinter uns ließen und über einem bewaldeten Plateau schwebten, zeigte Joan in die Ferne. „Dort liegt die Heimat.“


  Ich hob das Fernglas an die Augen und entdeckte die Lichtung auf Anhieb. Joan war kaum einen Grad vom Kurs abgewichen.


  „Woher kennst du deine Flugrichtung?“ wollte ich wissen. „Du kannst in diesem Gefährt den Wind nicht spüren, und du kannst auch seine Herkunft nicht mit Hilfe seines Geruchs bestimmen.“


  „An einigen Stellen kann man einen Kompaß benutzen“, erklärte Sergi und wies auf eine sich drehende Scheibe, „aber man muß auch fähig sein, alle Verzerrungen zu berücksichtigen. Das im Kopf zu machen, würde zu schwierig sein und zu lange dauern, und zudem ist diese Gegend noch nicht so vollständig auf Landkarten erfaßt wie der Küstenbereich. Hier benutzen wir den Zielfinder, den Peilstrahl, den wir gerade repariert haben.“


  „Ich benutze gerne vertraute Orientierungspunkte in der Landschaft, und meine Richtung finde ich stets, wenn ich mich nach der Sonne richte. Wenn man auf einem Planeten geboren und aufgezogen wurde, der in einem nahezu perfekten rechten Winkel zur Sonne rotiert, dann braucht man niemals einen Kompaß“, meinte Joan träge.


  „Aber man konnte doch das Gottes … die Sonne nicht sehen, als wir in den Wolken steckten“, wandte ich ein.


  „Nein, die Wolken habe ich ausgetrickst und den Peilsender benutzt“, sagte er kichernd. „Aber darauf kann man sich nicht immer verlassen – selbst wenn sie nicht defekt sind. Es gibt ganze Landstriche, wo kein einziger Sender steht. Mechaniker wie Sergi hier müssen sich stets in der Nähe eines Senders aufhalten, sonst verirren sie sich.“


  Sergi lachte gutgelaunt. „Ich komm’ schon klar“, meinte er.


  „Soll das heißen, daß das Sendersignal in seiner Reichweite begrenzt ist?“ Es war schwierig, sich vorzustellen, daß unsichtbare Kommunikation irgendwelche Grenzen haben sollte. „Aber wodurch wird sie begrenzt?“


  „Nun, der Planet ist gekrümmt und …“ Joans graue Augen zwinkerten. „Ich denke, es wird Zeit für eine Lektion, Sergi.“


  Ich glaube nicht, daß Sergi alles, was er erzählte, auf seinem Daumennagel hätte unterbringen können. Er brachte es noch nicht einmal auf der Rückseite einer Pergamentkarte unter! Er behauptete, daß die nächtlichen Funken, die wir am Himmel sehen konnten, ferne Sonnen waren, Gottesfeuer, wenn ich so wollte, und daß jede dieser Sonnen eine eigene Persönlichkeit besaß. Die Sonne an unserem Himmel, meinte er, würde besonders die Signale stören, die die Angehörigen seines Volkes zur Kommunikation und Navigation nutzten. Sie hatten schon seit Wochen keinen Kontakt mehr mit ihrer Heimat, und sie rechneten auch nicht damit, diese Kommunikation schon in Kürze wieder herstellen zu können. Sie seien zeitweise isoliert, jedoch auf alle Eventualitäten vorbereitet und bestens ausgerüstet.


  Ich wurde durch den Flug nicht zufriedengestellt; er sorgte nur für weitere Fragen über Geräte wie das Fernglas, über die Gestalt der Welt (die rund war!) und über das Wissen der Fremden. Sergi und Joan waren mit mir sehr geduldig. Als wir wieder zu unserem Bauplatz zurückgekehrt waren, zeigten sie mir, wie man mit einer Maschine umgeht, die winzige Lichtvisionen von allem herstellte, was ich sehen wollte – Holomat nannten sie es. Die Maschine konnte auch sprechen und beschrieb die Herkunft der jeweiligen Manifestation, die gezeigt wurde, und fuhr dann fort, den praktischen Nutzen darzustellen oder andere interessante Details zu schildern. Per Zufall stieß ich auch auf Katzen und war entsetzt, daß mein Volk mit solchen starrgesichtigen Tieren verglichen wurde. Sie waren völlig leblos, und ihre steifen Schwänze gaben nur rudimentäre Informationen weiter, und dann liefen sie auf allen vier Beinen (keine Hände!) und sahen eher aus wie altersschwache Hirschkühe und nicht wie Menschen.


  Ich drückte die Knöpfe wahllos, doch wenn ich etwas Bestimmtes sehen wollte, suchten Sergi oder Joan es für mich heraus. Ich konnte ihr Ordnungssystem nicht begreifen, welches offensichtlich auf einer bestimmten Folge von Klängen beruhte und einst willkürlich gewählt worden war, nun jedoch auf vielen Welten Anwendung fand. Als ich auch auf Landkarten stieß, prägte ich mir die Koordinaten ein.


  Ich dachte, Teon hätte mir zu einem umfangreichen Vokabular verholfen, irrte mich jedoch. Oft genug mußten Sergi oder Joan mir einen Bericht umformulieren und wiederholen, weil ich nicht alle Wörter verstand, die die Maschine von sich gab. Trotz der sprachlichen Lücken erfuhr ich aufregende Dinge über Tagebau, den phantastischen Reichtum, der unter der Planetenkruste ruhte, und eine Menge über die Leute, die sogar Berge abtrugen, um an die Schätze des Planeten zu gelangen.


  Des Abends brachte Hanalore das Essen für uns aus der Kantine und assistierte mir nachher, wenn die beiden Männer sich ausruhten, am Holomat. Ich ahnte, daß sie alle von mir und meinem Volk mindestens ebenso fasziniert waren wie ich von ihnen. Sehr oft diskutierten wir über Unterschiede zwischen ihren und unseren Gewohnheiten, ihrem und unserem Werkzeug, ihrer Regierung und unserem Adel. Schließlich gähnten sie und zogen sich zurück, wobei sie auf Pflichten und Verantwortlichkeiten hinwiesen, die sie wahrnehmen mußten, sobald das Gottesfeuer, die Sonne, wieder aufgegangen sei.


  Dann war ich wieder allein in Sergis Hütte. Ich rollte mich auf einem Polster zusammen, das Diwan genannt wurde. Der hintere Teil meines Gehirns war mit Worten vollgestopft, die abgerufen wurden, wann immer ich mich umschaute und meine Umgebung betrachtete – Plastikwände, Synthetikfaserteppiche, Radio, die verrückte Kommunikationsanlage, Feinabstimmung, Kanalwähler, Hausmonitore, oktophonisches Klangsystem, Laser, Hologramme … die Liste war endlos. Für eine Weile döste ich ein, dann hörte ich wieder das Heulen und Dröhnen schwerer Geräte. Ich stand auf, drückte meine Nase gegen die transparente Wand – Fenster, teilte der hintere Teil meines Gehirns mir mit – und sah riesige Lichter, die von düsteren Schatten zum anderen Ende der Lichtung geschoben wurden. Nebenbei entdeckte ich jemanden, der auf mich zukam. Dem Schritt nach zu urteilen war es Teon. Ich beeilte mich, die Tür zu öffnen, und erinnerte mich zum Glück an die Reihenfolge der Handgriffe, die man mir beim ersten Mal gezeigt hatte. Ich fing an, mich sicherer zu fühlen, gewann mehr Selbstvertrauen und entschied, daß die magischen Dinge nichts anderes waren als Produkte außerordentlicher Klugheit.


  „Ich wußte, daß du nicht schläfst“, sagte Teon.


  „Natürlich nicht, aber du solltest es tun.“


  Er zuckte die Achseln. „Es war zu heiß zum Schlafen“, sagte er. Er blickte zu Adrianas Wohnhütte und wirkte sehr verwirrt. Ich denke, ich sah in seinem Gesicht einen Ausdruck der Erleichterung, als ich die Tür hinter ihm schloß.


  „Was ist los?“ erkundigte ich mich.


  „Sie …“ Aber er verstummte und schüttelte den Kopf. „Nichts, ich dachte mir nur, du hättest vielleicht Lust auf etwas Gesellschaft.“


  Wir saßen beieinander. Er roch immer noch nach Honig, daher rückte ich näher an ihn heran, bis meine Schulter die seine berührte. Die Anspannung in ihm durchzuckte mich wie eine Schockwelle.


  „Erst heute habe ich erfahren, wie unangenehm Sex sein kann, wenn zwei Leute nicht vom gleichen Geist sind“, sagte er leise. „Ich hatte nie vorher Gelegenheit, das festzustellen; ich hatte niemals genügend Zeit für mich. Ich ekle mich, wenn ich daran denke, was ich mit dir zu tun versuchte.“


  „Bist du immer noch traurig, daß wir nicht zu einer Vereinigung kamen?“


  Er lächelte säuerlich. „Vielleicht, aber dafür auch klüger. Ich weiß jetzt, daß Sehnsucht nur bei einem, ganz gleich wie überwältigend, nicht genug ist.“


  Er erhob sich und ging auf und ab und blieb schließlich am Fenster stehen. „Sie sind mächtig, Heao“, sagte er in offener Bewunderung. „Sie pulverisieren heute nacht Bäume, und morgen werden sie noch mehr niederreißen. Dann werden sie zu bauen anfangen, und es werden noch mehr Leute herkommen.“ Er atmete scharf ein. „Adriana hat mir einige holographische Darstellungen gezeigt.“ Er blickte mich an, und mein Schwanz schlug auf den Boden, um ihm anzuzeigen, daß ich keine weiteren Erklärungen brauchte.


  Ich kam mir winzig und unbedeutend vor, als ich mich an die Größe ihrer östlichen Stadt erinnerte, die bizarren Formen der Gebäude, den Schimmer polierten Metalls und die Schlangen von Leuten, denen alle Wunder zu Füßen lagen. Der hintere Teil meines Gehirns versuchte dies zu ordnen, indem er detailliertere Bilder memorierte – die Reste einer Klippenstadt, die während eines Erdbebens ins Meer gestürzt war, und ein anderes von Erntewagen, die halb vom Meerwasser bedeckt waren und in einer Gegend vor sich hin rosteten, die früher einmal Ackerland gewesen war. Aber diese Tragödien trösteten mich nicht. Sie erinnerten mich nur an eines: wenn die Fremden das Meer nicht zurückhalten oder sich nicht vor Erdbeben schützen konnten, würden sie eine andere Stadt bauen und wieder Ackerbau betreiben, diesmal etwas weiter vom Epizentrum des Bebens entfernt und damit näher bei Schattenland.


  „Am Morgen“, sagte Teon, „werde ich sie fragen, ob sie mir und den anderen Flüchtlingen Unterkunft gewähren, bis wir uns selbst was geschaffen haben.“


  „Ich glaube nicht, daß sie dich abweisen werden“, sagte ich. „Sie haben soviel, das sie teilen können, und außerdem sind sie großzügig – sogar Adriana.“


  Teons Augen verdüsterten sich bei der Erwähnung von Adrianas Namen, doch er nickte zögernd. Ich trat an die Tür und schaute mit ihm hinaus. Das andere Ende der Lichtung war in helles Licht getaucht, als würde dort das Gottesfeuer leuchten. „Sie können im Dunkeln nicht sehen“, sagte ich und lächelte, denn diese Schwäche wirkte nun nur noch nebensächlich.


  „Zu denken, daß ich so bin wie sie!“ Teons Augen verhärteten sich, und ich glaubte, er dachte an all die Erniedrigungen, die er als Sklave hatte hinnehmen müssen. Schuldbewußt wandte ich mich ab. Er versuchte nicht, mich zu trösten oder mein Gewissen zu erleichtern.


  Schließlich verließ er die Tür, setzte sich auf einen Diwan und lehnte sich zurück. Kurz darauf fielen ihm die Augen zu, und er war eingeschlafen und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Ich lauschte dem Mahlen und Dröhnen der Maschinen. Selbst gedämpft durch die Entfernung und durch die Wände von Sergis Hütte waren es laute Geräusche, die auf unerhörte Energien schließen ließen. Und in dem gemütlichen Raum gab es leise Geräusche, die aus dem Heizsystem drangen und von den Kommunikationsinstrumenten herkamen. Ich lauschte und benannte ihre Quellen und überdachte noch einmal die Bedeutung von Worten, die ich zu kennen glaubte. Später ging ich zur Holomat-Konsole und wählte die Koordinaten der planetarischen Karten, kopierte davon soviel, wie ich verstehen konnte; dann steckte ich diese neue Karte zu jener, welche die Tasche meines Mantels ausbeulte, seit ich die Tafellandstadt verlassen hatte.


  Der größte Teil der Nacht verstrich damit, daß ich mich wieder in der Sklavensprache übte und in Überlegungen zu den Sklaven und den Fähigkeiten vertiefte, die mein Volk in ihnen unterdrückt hatte. Klarheit, vergib mir! Ich dachte, es sei weise gewesen, ihre Intelligenz zu erkennen, und daß ich besonders edel war, indem ich an sie glaubte. Dabei hatte ich sie so sehr unterschätzt, daß ich mir bereits zum zweitenmal in meinem Leben vorkam wie eine Närrin. Kurz vor der Morgendämmerung rollte ich mich auf dem Boden zusammen und machte ein kleines Nickerchen.
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  Die hellen Strahlen des Gottesfeuers schienen durch das Fenster und weckten mich. Teon war bereits aufgestanden und ließ das Wasser im Baderaum so kräftig laufen, daß es planschte und schäumte.


  „Ich habe deinen Mantel durchgespült“, verkündete er, als er zurückkam.


  Auch er sah erfrischt aus. Der Honigduft erfüllte den Raum. Er hatte sich wieder aus Sergis Schrank Kleidung ausgesucht, deren dunkler Farbton sein helles Haar wie Sonnenschein erstrahlen ließ. Er trug seine eigenen Stiefel, welche gereinigt worden waren, so gut das rauhe Leder es erlaubte. Ich kratzte an einem Pelzknoten unter dem Arm herum und wurde mir dabei schmerzlich bewußt, daß meine eigenen Sachen immer noch schmutzig waren.


  Wenigstens sah der Mantel jetzt etwas besser aus, allerdings war er noch naß. Teon hängte ihn zum Trocknen auf und holte dann eine Bürste. „Nimm sie“, forderte er mich auf. „Ich mach’ sie sauber, wenn du fertig bist. Sergi wird es nie erfahren.“ Für einen Moment ruhte seine Hand in meiner. Dann wandte er sich ab und ließ mich mit der Bürste in der Hand stehen.


  Ich seufzte. Mein Pelz war zugegebenermaßen nach der Wanderung und dem Regen verfilzt, und obwohl ich normalerweise niemals die Bürste eines Fremden ohne dessen Erlaubnis benutzte, machte ich diesmal eine Ausnahme. Die Knoten unter meinen Armen und zwischen meinen Fingern taten richtig weh. Ich benutzte die Bürste schnell und gründlich und gab sie dann Teon zurück, der sie mit duftender Seife und Wasser reinigte. Er war damit kaum fertig, als Sergi an die Tür klopfte. Wir kicherten ausgelassen, als wir öffneten, froh, die Bürste heimlich benutzt zu haben und dabei nicht erwischt worden zu sein.


  „Ihr habt sicher Hunger“, sagte Sergi. Er ließ die Tür für Adriana, Hanalore und Joan offen, die ihm im Abstand von etwa zwanzig Schritten folgten. Die Morgenbrise war frisch und nicht zu kalt.


  „Ich wollte eigentlich in den Wald gehen und mir etwas zu essen suchen“, informierte ich ihn, als ich an den schrecklichen Geschmack ihrer Speisen dachte.


  „Hat dir die Mahlzeit nicht geschmeckt?“ erkundigte Sergi sich besorgt.


  Adriana trat rechtzeitig genug ein, um seine Frage noch hören zu können. „Hat denn hier niemand Katzenfutter?“


  „Jesus Christus, Adriana!“ Joan schien zornig genug, um sie zu schlagen.


  „Laß doch, Joan“, besänftigte ich ihn und griff instinktiv nach seinem Arm. Sie waren beide Chel sehr ähnlich; er in seinem starren Temperament und sie, was den Takt anging. Sie starrte mich mit unverhohlenem Haß an, und ich fragte mich, was ich wohl verbrochen hatte, um sie derart in Wut zu bringen. Teon wich ihrem Blick aus, als sie sich ihm zuwandte.


  „Habt ihr denn keine Verpflegung, Heao?“ fragte Joan. „Sicher habt ihr die lange Wanderung nicht ohne irgendwelchen Reiseproviant angetreten.“


  „Unsere Vorräte liegen im Lager meiner Freunde“, entgegnete ich.


  Joan grinste Sergi triumphierend an. „Ich sagte dir ja, daß zwei zu wenige sind, um einen Marsch von zweihundert Kilometern durch die Berge Schattenlands heil zu überstehen.“


  „Meine Freunde haben sicherlich genug Lebensmittel gesammelt, die sie mit dir teilen würden, Heao“, erklärte Teon. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah mich ohne Mitgefühl an.


  Sergi und Joan musterten ihn mit seltsamen Blicken. „Wo sind deine Freunde?“ wollte Joan wissen.


  „Sie verstecken sich im Wald“, erwiderte Teon.


  „Sie verstecken sich? Vor uns?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie verstecken sich vor ihren Freunden.“ Er wies auf mich.


  „Häh?“


  Teon machte ein gleichmütiges Gesicht. „Wir haben viel über Leute geredet, eure an der einen Küste und Heaos an der anderen. Aber wir haben noch kein Wort über meine Leute verloren und darüber, warum ich hier bin.“


  „Das solltest du uns vielleicht jetzt erzählen“, forderte Sergi ihn auf. Er schien Teons inneren Aufruhr trotz der zur Schau getragenen Gleichgültigkeit deutlich zu spüren.


  Teon begann, und ich stand in ihrer Mitte und fühlte ein tiefes Unbehagen in mir aufsteigen. Ganz offensichtlich waren sie geschockt und äußerten ihr Mißfallen.


  „Sklaven!“ Sergi erstickte fast an dem Wort. „Und ich hatte angenommen, die Überlebenden holten die Eingeborenen aus der Steinzeit. Oh nein!“


  „Und Heao ist deine Herrin?“ fragte Joan. Seine Augen waren hart wie Eisen.


  „War“, korrigierte Teon. „Jetzt bin ich mein eigener Herr.“ Und das war er auch. In seinen wunderschönen Kleidern sah er wirklich aus wie der Herr seines eigenen Schicksals, und die Art und Weise, wie er bei diesem Treffen der Fremden auftrat, bewies nichts anderes.


  „Wartet ab, was der Rat dazu sagen wird.“ Joan schüttelte fassungslos den Kopf. Dann blickte er auf. „Sie müssen gerettet werden.“


  „Wenn ihr einverstanden seid, kann ich sie gleich aus dem Wald holen“, bot Teon an.


  „Natürlich“, sagte Joan mitfühlend, „aber ich dachte auch an die anderen in Schattenland.“


  Wahrscheinlich hatte ich vor Schreck aufgestöhnt, denn plötzlich starrten sie mich alle an.


  „Du hast doch nicht etwa angenommen, wir würden es zulassen, daß unser eigen Fleisch und Blut in Sklaverei dahinvegetiert, oder?“


  „Ich hatte … überhaupt nichts angenommen“, antwortete ich zögernd.


  „Diese verdammten, filzigen … um Himmels willen, warum habt ihr ihnen nicht die Schädel eingeschlagen, wenn sie schliefen?“ rief Adriana. Sie zitterte vor Wut.


  „Sie schlafen nicht viel“, erwiderte Teon lakonisch. „Und selbst wenn wir es getan hätten – wohin hätten wir uns dann wenden sollen?“


  „Du hast einer Sklavenhalterin den Hof gemacht!“ fauchte sie Joan an.


  „In aller Fairneß muß ich euch darauf aufmerksam machen, daß Heao die Sklaverei nicht verteidigt. Sie ist meine Freundin und sehr weise.“ Bei diesen Worten legte Teon schützend einen Arm um meine Schultern. Es war eine Geste, die mir von Baltsar vertraut war, über die ich mich bei Teon jedoch ganz besonders freute. Adriana beobachtete uns voller Eifersucht.


  „Ganz schön dreist, hier so einfach hereinzumarschieren und gleichzeitig genau zu wissen, daß unsere Leute als Sklaven gehalten werden“, sagte Joan.


  „Das trifft nicht zu“, widersprach ich. „Als ich mich bereiterklärte, Teon hierher zu begleiten, hatte ich keine Ahnung, daß Sklaverei zu einem umstrittenen Thema würde. Da dies jedoch nun der Fall ist, bin ich froh, hier zu sein. Ich glaube nicht, daß ich euch gegenüber die Sklaverei rechtfertigen kann, konnte ich dies doch nicht einmal mir selbst gegenüber. Aber vielleicht kann ich euch einige Dinge erklären; wenigstens könntet ihr dann verstehen, wie es überhaupt dazu gekommen ist.“


  „Na gut“, sagte Joan und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. „Fang an!“


  Ich setzte mich und hoffte, sie würden meinem Beispiel folgen. Sie erhoben sich stets ziemlich schwerfällig, und ich ging davon aus, daß, wenn es die Situation erforderte, ich längst die Tür erreicht hätte, ehe sie überhaupt auf den Beinen wären. Teon ließ sich neben mir nieder, um allen zu zeigen, daß er trotz meiner Zugehörigkeit zu einem Sklaven haltenden Volk immer noch mein Freund war. Bis zu diesem Moment hatte ich eigentlich gar nicht richtig ermessen können, ein wie guter Freund er wirklich war. Adriana konnte sich unter keinen Umständen zivilisiert benehmen, und nun schienen Sergi, Hanalore und Joan mindestens ebenso erzürnt zu sein. Langsam setzten sie sich.


  „Als die Sklaven zum erstenmal entdeckt wurden, hielten meine Leute sie für Tiere.“


  „Das ist doch irrsinnig!“ stieß Adriana hervor und sprang auf.


  Doch die anderen starrten sie schweigend an, bis sie sich wieder hinsetzte.


  Ich fuhr fort und berichtete von den Tempelhüterinnen und der wirtschaftlichen Struktur unserer Gesellschaft. Ich brauchte lange dafür, doch am Ende hatten sie einen umfassenden Eindruck von den Verhältnissen im Reich des Erobererkönigs.


  „Du hast recht, Heao“, gab Sergi schließlich zu, als ich meinen Bericht beendet hatte. „Rechtfertigen läßt sich eure Verhaltensweise natürlich nicht, aber zumindest begreifen wir nun, wie es dazu hat kommen können.“


  „Dein Volk wird grundlegende Veränderungen über sich ergehen lassen müssen, wenn wir zu euch kommen, um unsere Leute zu befreien“, kündigte Joan an. Dieser Gedanke schien dem alten Mann einige Befriedigung zu verschaffen. Die Härte wich aus seinen Augen.


  Mir war klar, daß sie unsere Städte überwältigen konnten, wenn sie diese erst einmal fanden. Wenn sie jedoch schon seit Jahrhunderten mit navigatorischen Problemen zu kämpfen hatten und diese bisher nicht meistern konnten, dann galt das vielleicht auch für die Zukunft … zumindest lange genug, so daß ich zurückkehren konnte, um mein Volk auf das vorzubereiten, was unweigerlich folgen mußte. Einstweilen erwiderte ich auf Joans Erklärung nichts.


  „Sie zu retten würde eine Verletzung des Nichteinmischungsgesetztes bedeuten“, gab Hanalore zu bedenken und fügte eilig hinzu: „Das soll natürlich nicht heißen, daß wir das Gesetz unter diesen Umständen nicht bereitwillig brechen würden. Aber es …“


  „ … wird einige Zeit dauern „, beendete Sergi den Satz für sie. „Was für eine Situation! Das ganze Gesetz würde wahrscheinlich den Bach runtergehen. Rein technisch betrachtet verkehren wir ja schon seit einigen Generationen mit den Eingeborenen. Sie werden nie mehr so leben wie früher, ganz gleich ob wir bleiben oder von hier abziehen.“


  „Ich bitte dich, Sergi. Wir werden bleiben. Im Augenblick sind die Eingeborenen ein rein internes Problem. Der Rat wird sich da nicht einmischen.“ Joan schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, und Sergi nickte zögernd.


  „Es gäbe auch noch eine praktische Lösung“, meinte Sergi nachdenklich. „Nachdem wir unsere Leute eingesammelt haben, könnten wir die Eingeborenen sich selbst überlassen. Das wäre noch gar nicht mal schwierig; Schattenland hat seine eigene natürliche Grenze, die wir ohne zwingende Gründe ganz bestimmt nicht überschreiten würden.“


  „Stimmt“, ergriff ich wieder das Wort. „Ihr habt ja selbst zugegeben, daß ihr schon seit Jahren nicht hinüberkommt. Fast scheint es mir so, als sollten wir beschließen, was als nächstes geschehen soll. Vielleicht wird der König fordern, daß ihr an der östlichen Küste bleibt!“


  „Das kann er gar nicht bestimmen“, meinte Sergi herablassend.


  „Wirklich nicht? Aus dem, was ich bisher gelernt habe, geht klar hervor, daß unsere Kulturen zwar verschieden sind, daß wir jedoch erstaunlich ähnliche Vorstellungen von richtig oder falsch haben. Diese Werte gewannen wir aus unseren sozialen Strukturen.“


  „Du begreifst nicht, Heao. Wir haben mit diesen Dingen einige Erfahrungen. Die Leute mit einem höheren Grad von Technologie schlucken stets diejenigen, die sich auf einer niedrigeren Stufe der Wissenschaften bewegen. Schattenland für euch zu reservieren geschähe nur zu eurem Schutz.“


  „Das sind Vermutungen“, sagte ich. „Erst einmal sollte man feststellen, wer von uns eine höhere Stufe der Zivilisation erreicht hat. Abgesehen davon hat niemand in diesem kleinen Baulager das Recht und die Autorität, Entscheidungen über mein Volk zu treffen.“


  „Sie hat recht“, meinte Joan und lachte endlich wieder. „Ich denke, ich werde noch einiges erleben, bevor ich sterbe.“


  „Ihr werdet wieder von uns hören“, erklärte ich behutsam. „Ein Gesandter wird zu euch kommen.“


  „Du kannst sicher sein, daß wir darauf vorbereitet sind, ihm die Krallen zu ziehen“, sagte Adriana und drängte sich an Sergi vorbei, um sich neben Teon aufzubauen. „Komm, Leon. Wir holen deine Freunde.“ Sie griff nach seinem Arm, um ihn aus dem Raum zu ziehen, doch er befreite sich aus ihrem Griff und sah mich an. Er wußte, daß ich mich nicht mehr erwünscht fühlte und das Lager verlassen würde.


  „Und wieder einmal müssen wir uns trennen“, sagte er enttäuscht.


  Ich nickte. „Meine Anwesenheit würde nur die anderen Skla… Leute beunruhigen. Ich habe viele Dinge erfahren und muß euch für das neugewonnene Wissen danken. Ich kenne nicht die passenden Worte …“


  „Was geht hier vor?“ unterbrach Sergi mich, und mir wurde bewußt, daß wir uns wieder der menschlichen Sprache bedient hatten.


  „Heao kehrt jetzt in ihr Lager zurück“, informierte Teon ihn. „Ihre Leute warten auf sie.“


  Sergi nickte langsam. „Wie weit ist es bis zu deinem Lager? Vielleicht kann ich dich mit dem Flieger hinbringen“, schlug er vor. Er schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen, als bedauerte er unsere Differenzen, weil er mich gern hatte.


  „Es ist nicht so weit, wie eure Flieger fliegen“, sagte ich. Ich war erfreut, denn ich konnte mir nichts Besseres vorstellen, womit man Chel und Baltsar von der Macht der Fremden überzeugen konnte, als meine Ankunft in einem ihrer Flieger.


  Teon grinste breit. „Habt ihr auch noch Platz für mich?“ erkundigte er sich.


  „Bleibst du denn nicht bei Adriana?“ fragte Sergi. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, daß Adriana verschwunden war, jedoch mußte es wohl so sein. Zweifellos hatte Teon sie mit seinem Zögern zutiefst verletzt.


  „Das wäre ziemlich ungeschickt“, fügte Hanalore hinzu.


  „Für Chel und Baltsar“, meinte Teon, und sein Lachen vertiefte sich. „Aber was mich betrifft …“


  Beide Männer mußten mal zurechtgestutzt werden, besonders Chel, aber trotzdem empfand ich bei der Vorstellung keine Freude.


  „Dann nehmen wir am besten einen unserer Luftroder“, sagte Joan. „Dort ist genug Platz für alle.“


  Ich wandte mich um und entdeckte meinen Mantel auf einem Stuhl. Als ich ihn anzog, schob ich meine Hand in das Innenfutter, um mich zu vergewissern, daß meine Karte und die Landkarte, die ich am Holomaten kopiert hatte, noch an ihrem Platz waren. Aber sie waren verschwunden. Ich schüttelte den Mantel.


  „Was ist los, Heao?“ fragte Teon.


  „Ich hatte eine Landkarte bei mir“, antwortete ich in der Menschensprache.


  „Ja, ich habe sie in der Tasche gelassen“, entgegnete er.


  „Sie ist fort.“ Ich fühlte mich plötzlich sehr schlecht. Ich zweifelte keinen Moment, daß jeder von ihnen die Landkarte sofort als das erkennen würde, was sie war. Ich war eine zu gute Künstlerin, und jeder von ihnen war viel zu klug, um sich von meinen Legenden lange verwirren zu lassen. Dennoch konnte ich mich nicht erinnern, daß jemand meinem Mantel zu nahe gekommen war. Ich sah Teon an. „Bist du ganz sicher, daß du sie nicht weggenommen hast?“ fragte ich mißtrauisch.


  Er versteifte sich. „Ich kann mir eine eigene Landkarte zeichnen, wenn ich will.“


  Ich nickte trübsinnig. Ich hatte vergessen, daß Teon ihnen den Weg durch Schattenland bis zu unserer Tafellandstadt ebenso gut und sicher zeigen konnte wie meine Landkarte. Hatte er mir nicht jeden fernen Berg beschrieben und zugeschaut, wie ich die Orientierungspunkte eintrug? Ich lachte freudlos. Es machte keinen Unterschied, solange Teon am Leben war und seinen Leuten den Weg zu uns zeigen konnte. Ich begriff seine Absicht und seine Empfindungen, als er mich in der Schlucht angegriffen hatte, doch ich wußte gleichzeitig, daß ich genauso unfähig wäre, ihn zu ermorden, wie er mich. „Ist auch egal“, meinte ich, als Teon sich auf den Weg machte, um Sergis Behausung aufzusuchen. „Ich habe im Lager noch eine zweite.“
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  Teon und ich gingen über die Lichtung voraus zu den Luftrodern. Wir hielten die Köpfe gesenkt und starrten auf die langen Schatten, die vor uns über die eingetrockneten Dreckhaufen glitten. Staubwolken wirbelten vor unseren Füßen hoch. Staub! Nicht Nebel oder Dunst oder Eiskristalle.


  Das Sonnenlicht ließ die Locken schimmern, die in Teons bronzene Stirn fielen. Ich beneidete ihn, wußte ich doch, daß für ihn jede Nacht in einer sonnenhellen Dämmerung endete.


  Wir hörten einen Ruf und blickten hoch. Adriana stand im Einstieg ihrer heulenden Maschine und winkte Teon in der flirrenden Luft zu sich. Er blieb stehen und verzog unwillig sein Gesicht, dann drehte er ihr den Rücken zu und ging auf den anderen Luftroder zu, wobei er um den ihren einen weiten Bogen machte.


  Adrianas Luftroder kreischte auf und erhob sich in einer Wolke aus Staub und Geröll, die sich über die Lichtung wälzte. Ich vergrub mein Gesicht in der Kapuze, spürte, wie Teon mich an seine Brust drückte, und hörte Sergi hustend fluchen. Als sich der Staub wieder gelegt hatte, war Adrianas Luftroder außer Sicht.


  „Ich danke dir, Mehr-als-Freund“, sagte ich, als Teon mich losließ. Er sah zu, wie Sergi den Einstieg öffnete und mir beim Einsteigen in den mächtigen Bauch des Luftroders behilflich war.


  „Hast wohl endlich gelernt, auch mal nein zu sagen, nicht wahr, Leon?“ meinte Joan, stieg hinter uns ein und klopfte sich aufgeräumt den Staub von den Kleidern.


  Sergi lachte freudlos. „Jetzt solltest du wirklich aufpassen“, riet er. „So leicht gibt sie nicht auf.“


  „Das weißt du sicher längst“, sagte Joan mit einem Augenzwinkern.


  Teon hörte ihre Neckerei kaum. Er hatte sich neben mir auf einer Bank an einem Fenster niedergelassen und achtete kaum darauf, als Joan uns anschnallte. Nachdem Joan sich entfernt hatte, blieb Teon steif sitzen. Zwischen uns befand sich eine Armlehne, die wir uns teilen mußten, aber unsere Hände berührten sich nicht.


  „Mehr-als-Freund’\ sagte er leise. „Ich habe deine Karte nicht weggenommen.“


  Ich nickte und begriff, wie ernst mein Ex-Sklave seinen neuen Status nahm und wie sehr mich dieses Bewußtsein aufwühlte. Ich war mir bewußt, daß der Luftroder mich zu Baltsar zurückbringen würde und daß diese Augenblicke mit meinem Freund unsere letzten waren. Selbst der Anblick der unter uns wegfallenden Lichtung, als wir in den Himmel rasten, konnte das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Herzen nicht mildern.


  Wir segelten über die Baumwipfel, bis das Land absackte und ein breites Flußtal bildete, wo wir dem weißen, schäumenden Wasser bis zu seiner Quelle in den Bergen folgten. Hinauf und über die unwegsame Bergkette, die Teon und ich erstiegen hatten, und nach einem halben Zeitstück – etwa ein Drittel einer Stunde, wie der hintere Teil meines Gehirns mich informierte – näherten wir uns dem Tal, in dem die Expedition ihr letztes Lager aufgeschlagen hatte.


  Sergi setzte die riesige Maschine weit genug von dem kleinen Lager entfernt ab, so daß die wirbelnde Luft die Zelte kaum erreichte. Trotzdem dürften meine Gefährten unsere Annäherung kaum übersehen haben. Durch das Fenster sahen Teon und ich, wie sie bei den Zelten standen, entsetzt, die Akoluthinnen betend und die Krieger mit gezückten Schwertern. Ich löste die Sicherheitsgurte.


  Kaum hatte sich das Einstiegsluk geöffnet, grüßte ich das Lager mit einem Pfiff. Baltsar antwortete mir, und als er mich aussteigen sah, setzte er sich trotz Chels und Taranas Protest in Bewegung. Ich widerstand dem Drang, ihm entgegenzulaufen, und blieb am Luk stehen. Ich wollte, daß er nahe genug herankam, um die Größe des Fliegers, der mich zu ihm zurückgebracht hatte, ganz in sich aufnehmen zu können.


  „Heao?“ fragte er und verlangsamte seine Schritte. Sein Nackenpelz war gesträubt.


  „Mir geht’s gut“, beruhigte ich ihn. Seine wachen Augen blickten von mir zu den herrlich gekleideten Fremden, und als er schließlich Teon entdeckte, sackte Baltsars Kinn herab.


  „Das sind Teons Leute“, erklärte ich. „Die Legenden der Sklaven entsprachen der Wahrheit. Seine Leute können fliegen, und sie kamen vom Himmel und …“ Er schien mir nicht zu glauben. „Es ist kein Zauber, Baltsar, und sie sind auch keine Götter. Sie verfügen lediglich über eine sehr hoch entwickelte Technologie.“


  Meinem Helfer-im-Leben fehlten nicht oft die Worte, doch nun war es der Fall. Er war immer zu pragmatisch gewesen, um an die Geschichten der Sklaven zu glauben, und nun bemühte sich sein hinteres Gehirn, bislang unbeachtete Gedankenfetzen wieder aufzunehmen.


  „Allmächtiger Gott!“ rief Joan, als er hinter mir aus dem Bauch des Luftroders herauskletterte. „Sieh sich mal einer dieses mächtige Breitschwert an!“


  Mein Prinz näherte sich mißtrauisch. Tarana, die Ohren aufgerichtet und den Schwanz völlig steif, folgte einige Schritte hinter ihm, wobei zwei zitternde Akoluthinnen hitzig auf sie einflüsterten, als sie ihr den Weg wiesen. Sie verharrte, doch Chel ging weiter. Ich trat an Baltsar vorbei. „Chel, steck dein Schwert in die Scheide. Diese Leute werden euch nichts tun.“


  Er zögerte.


  „Chel, dein Schwert ist ein unhöflicher und lächerlicher Affront. Siehst du denn nicht, wie mächtig sie sind?“


  Mein Herz klopfte wie wild. Diese Leute waren unbewaffnet, und sie bewegten sich nur langsam. Chel hielt sein Schwert fest in der Faust. Er machte ein finsteres Gesicht.


  „Es sind Sklaven“, stellte er fest, doch seine Stimme verriet seine Verblüffung.


  Ganz ruhig begann ich noch einmal alles zu erklären, diesmal genauer und detailreicher, und mir war bewußt, daß Baltsar genau zuhörte. Nur Tarana blieb zurück, offensichtlich erzürnt über die Worte, die sie hörte. Ab und zu drang Teons Stimme zu mir, der für Sergi, Joan und Hanalore übersetzte. „Sie erregen sich darüber, daß wir Angehörige ihres Volkes zu Sklaven gemacht haben“, schloß ich meinen Bericht, wobei ich sehr leise sprach.


  „Und ich fühle mich durch ihr Eindringen in meine Welt beleidigt“, sagte Chel und schlang sich seinen Schwanz selbstgerecht um den Hals. Doch während er noch den ehemaligen Sklaven und die Bauingenieure ansah, schob er das Schwert in die Scheide. „Und nicht ein Krieger ist unter ihnen“, fügte Chel hinzu. Offenbar empfand er die Beleidigung besonders stark, da niemand von seinem Range bei den Besuchern war.


  „Dies ist eine Zeit für Beobachtungen“, erklärte Baltsar ruhig, „nicht für Kampf.“ Seine Ohren stellten sich wieder auf und richteten sich nach vorn, als er die Zwiesprache mit seinem hinteren Gehirn beendet hatte. Sein Schwanz nahm eine Haltung der Gelassenheit ein, doch ich spürte, daß dies das Ergebnis reiner Willenskraft war.


  Als Sergi sich zu uns gesellte, blieben die beiden Männer stehen und betrachteten den Fremden mit großen Augen. Es fiel ihnen schwer, Sergis Gestalt ohne die ihr gewöhnlich innewohnende Dienstbereitschaft zu akzeptieren, doch kein Sklave hatte jemals in einem solchen Ton, wie er ihn benutzte, zu ihnen gesprochen oder eine so lässige Haltung eingenommen und mit dem Ausstrecken einer Hand geendet, als wolle er etwas in Empfang nehmen.


  „Er begrüßt euch und stellt sich vor“, sagte ich. „Sein Name ist Sergi.“


  „Nenn ihm unsere Namen“, bat Chel, wenn auch mit Widerwillen.


  „Es ist bei uns Sitte, sich die Hände zu schütteln, wenn wir uns in freundschaftlicher Absicht treffen“, übersetzte ich für Sergi. Baltsar zwang sich zu einem Lächeln und griff kurz nach Sergis Hand, doch Chel konnte sich nicht dazu durchringen, das pelzlose Etwas zu berühren.


  „Baltsar, du mußt dir einmal das Innere dieser Maschine ansehen“, sagte Teon und ergriff zum erstenmal das Wort. „Irgendwann wirst du einige ihrer Materialien importieren wollen.“


  „Und sie mit was bezahlen?“ stellte Baltsar eine scharfe Frage. Er hatte bereits erkannt, daß man ihnen keine Kleinigkeiten anbieten konnte. Wenn sie eine Maschine wie den Luftroder zusammenbauen und ausrüsten konnten, dann wären sie sicherlich nicht an handgeschmiedetem Eisen oder an Fisch interessiert.


  Teon lächelte. „Dir wird sicher schon etwas Passendes einfallen.“


  Baltsar sah mich an. „Meinst du, man könnte gefahrlos hineinsteigen?“


  „Ja. Das müssen wir alle“, erwiderte ich und schaute vielsagend auf Tarana. „Es ist unsere Pflicht, dem König einen so umfassenden Bericht wie möglich zu liefern.“


  Doch Tarana wich vor uns zurück und murmelte: „Scheußlich.“ In ihren toten Augen flackerte die nackte Angst. Chel verschwendete an Tarana keine Geduld mehr. Er wandte sich um und schritt auf den Luftroder zu, Baltsar begleitete ihn.


  Eine Weile betrachtete ich Tarana, verwundert, daß diese schnüffelnde Frau dieselbe war, die Akadem so gnadenlos unterdrückt hatte. Ihre Ohren richteten sich auf mich, als ich mich ihr näherte.


  „Scheußlich“, wiederholte sie. „Du bist ein Ausbund an Scheußlichkeit, Pfadfinderin.“


  „Ich?“ Ich brach in lautes Gelächter aus, und die Akoluthinnen suchten hinter ihrer Herrin Schutz. „Ich habe das Gottesfeuer nicht geschaffen; ich habe es nur gefunden, Tarana. Und es hat niemandem geschadet außer dir, nämlich derjenigen, die unser Volk für alle Zeiten in die Finsternis verbannt hätte. Wenn es jemals ein Zeichen der Götter gegeben haben soll …“


  Sie keuchte erstickt und legte die Ohren zurück, als ihr vorderes und hinteres Gehirn eine hitzige Debatte begannen. Die Hüterin der Wege der Menschheit hinter mir zurücklassend, eilte ich zum Luftroder und kam gerade rechtzeitig, um Chel scharf einatmen zu hören, als er den großzügigen Arbeitsraum im Innern des Gefährts betrachtete und seine Blicke über die flackernden Kontrollbänke, die gepolsterten Konsolen, die Regale mit speziellen Ausrüstungsgegenständen und andere Geräte gleiten ließ, für die er keinen Namen hatte.


  Als Baltsar und ich Chel in den Luftroder folgten, hörten wir am Himmel ein lautes Kreischen, als sich ein weiterer Luftroder näherte. Unwillkürlich begannen Chel und Baltsar zu zittern.


  „He, was hat die Frau vor?“ fragte Sergi und kam an Bord, um sich an das Kontrollpult zu setzen. Er drückte auf Knöpfe und drehte an Schaltern. Das Gerät zischte und knisterte. Biegsame Ohren schirmten sich gegen den Lärm ab. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu und sprach dann in den Sender. „Adriana? He, Adriana, du machst uns hier unten Schwierigkeiten. Verschwinde mit deinem Boot aus der Gegend.“


  „Mit wem redet er?“ wollte Chel von mir wissen, und ich erklärte ihm die Funktion der komplizierten Kommunikationsanlage und verstummte für einen Moment, als Adrianas Luftroder in niedriger Höhe vorbeijagte.


  Plötzlich machte Joan sich an der Luke durch einen lauten Schrei bemerkbar. „Sergi, sie fliegt eine Runde und hat die Laser eingeschaltet! Befiehl ihr, zu verschwinden!“ Er schwang sich hinein, Hanalore folgte ihm.


  Sergi langte nach einem anderen Schalter, und das Pult leuchtete auf.


  „Sie nähert sich!“


  „Lieber Gott …“


  „Götter …“


  Niedrig in das Tal einschwebend, verringerte die dröhnende Maschine deutlich ihre Geschwindigkeit. Dennoch reichte der Schwall turbulenter Luft aus, die Zelte umzuwerfen und die Krieger und Akoluthinnen in alle Richtungen davonrennen zu lassen. Dann landete der Luftroder, rutschte über das Gras und kam zum Stehen. Ehe das schrille Heulen der Maschinen verstummt war, sprang Adriana aus dem Einstieg und rannte auf uns zu. Eine wütende Begrüßung durch die drei Ingenieure wurde von ihrer Schimpftirade bereits im Keim erstickt.


  „Das habe ich mir gedacht“, keifte sie anklagend und starrte uns durch die Einstiegsöffnung an. „Ein Freundschaftsbesuch, was? Begreift ihr denn nicht, daß sie unsere Feinde sind? Wollt ihr wirklich, daß sie ihre eigenen Flieger bauen, so daß sie uns, wenn es irgendwann einmal zum Kampf kommen sollte, ebenbürtig sind?“


  „Bisher haben sie nichts Aggressives getan.“


  „Ihr solltet ihnen die Ehrfurcht vor Gott einbleuen, anstatt sie zu unterhalten und zu belustigen.“


  „Ich sehe keinen Grund anzunehmen, daß sie Feinde sind.“


  In ihren Augen loderte ein gefährliches Feuer. „Es sind barbarische Sklavenhalter, keine Edlen auf Besuch. Verdammt, Sergi, bist du noch nicht auf die Idee gekommen, daß sie uns über die wahren Gründe ihres Hierseins belogen haben? Siehst du nicht, was ich da hinten aufgescheucht habe? Etwa zwanzig von ihnen sind mit Schwertern bewaffnet, und in ihren Städten stehen sicherlich einige Armeen unter Waffen.“


  Sergi war anscheinend völlig verblüfft. „Ich glaube nicht …“


  „Wir haben unsere Laser“, drängte sie. Ihre Hand glitt schnell in ihre Werkzeugtasche, dann erschien sie mit der Laserklinge. Unwillkürlich gab ich einen Alarmlaut von mir. Ich kannte zwar nicht die Reichweite der Klinge, dafür hatte ich aber schon gesehen, wie sie mit solidem Fels fertig wurde, und ich hatte panische Angst davor.


  Mit der Schnelligkeit eines Schwanzzuckens brachte Chel meinen Angstlaut mit dem Erscheinen des Dings in Adrianas Hand in Verbindung. Er hatte sein Schwert gezogen und zum Schlag ausgeholt, ehe ich überhaupt eine Bewegung bei ihm bemerkt hatte. Doch Adriana sah es, und Sergi sah es ebenfalls, und ihre Reaktion erfolgte augenblicklich. Sergi mochte seinen Arm nur in einer Geste gehoben haben, doch er trat zwischen Chel und Adriana. Er stand zu nahe bei Chel, und mein Prinz senkte im selben Moment die Klinge in Sergis Schädel, als die Laserklinge vorzuckte. Mein Prinz brach über dem Bauingenieur zusammen, während der Geruch nach verbranntem Pelz und Fleisch den Luftroder erfüllte. Baltsar hatte den Dolch gezogen und fauchte Prinz Chels Angreiferin an, jedoch war Hanalore die Heldin, die Adriana die Laserklinge aus der Hand trat, als sie sich gerade auf uns stürzen wollte.


  Für eine endlose Sekunde stand Adriana da und hielt sich die Hand, starrte dabei in Sergis verzerrtes Gesicht. Das bluttriefende Haar verbarg beinahe vollständig die Wunde in seinem Kopf, die nichts, was lebte und atmete, hätte überleben können. Dann wandte sie sich zur Flucht, ehe jemand klar genug denken konnte, um sie aufzuhalten. Ich fing Baltsars Hand auf, ehe er sich in rasender Wut auf Joan und Hanalore oder gar Teon stürzen konnte. Dieser stand zitternd am Rand des Kampfplatzes. Baltsar versuchte mich mit einem heiseren Brüllen beiseite zu schieben, doch ich stemmte mich ihm entgegen.


  „Nein!“ schrie ich. „Kein weiteres Morden mehr, Baltsar! Die Gefahr ist gebannt!“ Aufgeregt blickte ich zu Joan und Hanalore. Ich betete verzweifelt darum, daß sie nicht auch noch Waffen hervorgeholt hatten. Vielleicht hatten sie gar keine Laserklingen bei sich, oder vielleicht glaubten sie auch, sie könnten an die Laserklingen herankommen, ehe Baltsar sie ansprang. Was immer der Grund für ihr Verhalten war, erst einmal beobachteten sie, wie ich mit meinem Gefährten kämpfte, und warteten ab, ob ich ihn unter Kontrolle bekam. Baltsar gab auf, als er begriff, daß Hanalore und Joan in Sklavenmanier untätig dastanden. Er schob seinen Dolch in die Scheide, jedoch blieb seine Hand auf dem Griff liegen.


  Für einen Moment starrten wir auf das Gemetzel zu unseren Füßen und reagierten nicht einmal, als wir Adrianas Schiff aufsteigen hörten. Ich sah Chels Schwanz leise zittern, und voller Hoffnung kniete ich neben ihm nieder, um ihn umzudrehen. Er stöhnte. Sein halber Bauch und der größte Teil seiner Brust waren offen und zerfetzt. Obwohl die Wunde kaum blutete, wußte ich schon nach dem ersten flüchtigen Blick, daß er tödlich verletzt war.


  „Chel?“ fragte ich leise.


  „In wessen Traum bin ich jetzt?“ wollte er in seiner Verwirrung wissen.


  „In deinem eigenen“, lautete meine traurige Antwort. Ich glättete seinen klebrigen Pelz und versuchte das Hemd über die klaffende Wunde zu ziehen.


  „Was hast du getan, Heao?“ keuchte er. „Warum hast du mir keine Chance zum Kampf gelassen?“ Sein Schwanz versuchte sich vom Boden zu lösen, war jedoch plötzlich vollkommen kraftlos.


  „Chel?“ Ich wußte, daß er mich nicht mehr hören konnte, und ich ließ mir von Baltsar auf die Beine helfen.


  „Es war ein Unfall“, erklärte Joan und bewegte sich langsam und vorsichtig, sah er doch, das Baltsar, obwohl er mich festhielt, eine Hand auf den Dolchgriff gelegt hatte. Nicht gerade ein Breitschwert, aber mit seinem gesträubten Nackenpelz wirkte er mindestens ebenso als Krieger wie Chel es stets getan hatte. „Ein schrecklicher Unfall, aber eben nur ein Unfall“, sagte Joan entsetzt. Er schaute mich flehend an.


  Ich nickte zustimmend und übersetzte dann in leisen Worten, für Baltsar, was Joan gesagt hatte.


  „Die andere kann jeden Moment zurückkommen“, sagte Baltsar und beäugte immer noch mißtrauisch die beiden Fremden. „Wir müssen uns in acht nehmen.“


  Schnell klärte ich Joan über die Befürchtungen meines Helfers auf, und sie begannen, Adrianas Schiff mit Hilfe des Radarsuchers zu orten. Teon, der sich wieder gefangen hatte, deckte etwas über die Körper und kam dann zu uns.


  „Nirgendwo in unserer Nähe“, meldete Hanalore schließlich und wies auf einen Lichtpunkt auf dem Schirm. „Sie fliegt geradewegs nach Schattenland.“


  „Sie wird die Städte vernichten“, sagte Teon und ballte die Fäuste. Er sah mich an. „Sie wußte von den Landkarten. Wahrscheinlich war sie es.“ Er machte eine hilflose Geste. „Ich hätte sie nicht verletzen dürfen.“


  „Welche Landkarte?“ fragte Joan. Teon erzählte es ihm.


  „Möglich, daß sie sich verirrt“, sagte Hanalore, halb hoffend, halb besorgt.


  Joan schüttelte den Kopf. „Jeder, der einen Luftroder auf einem fünfzehn Meter breiten windumtosten Felsvorsprung aufsetzen kann, wird die Stürme in Schattenland für ein Spiel halten.“


  „Laß uns ihr folgen, Joan“, drängte ich ihn.


  „Das sollten wir nicht tun“, widersprach er. „Der Rat könnte unsere Verträge annullieren …“ Er blickte aus dem Fenster zum Schattenland, wo sich Sturmwolken auftürmten und Blitze durch die Finsternis zuckten. Dann nickte er. Die Einstiegsluke schloß sich, ohne daß jemand sie berührte hätte, und ließ Baltsar erschreckt zusammenzucken. Als sich das Schiff sanft erhob und in Richtung Schattenland schwebte, setzte ich mich neben Hanalore und konzentrierte mich auf einen Lichtpunkt, der über den Leuchtschirm wanderte. Wenn nur die wirbelnden Dunstschleier, die dahinjagenden Wolken und die verwirrende kontinentale Grenze unser Volk noch einige Zeit beschützen würden.


  „Hast du das gesamte Reich an den Feind ausgeliefert?“ fragte Baltsar erstaunlich ruhig, als er hinter mich trat.


  „Vielleicht erwischen wir sie“, sagte ich düster, während ich die Ingenieure beobachtete, die sich über das Kontrollpult beugten.


  „Und was dann? Glaubst du, sie greifen jemanden von ihrer Art an?“


  „Ich weiß es nicht“, mußte ich eingestehen.


  Ich wandte mich von ihm ab in der Absicht, Teon – so gut wie ich es ohne meine Karten vermochte – dabei zu unterstützen, die Ingenieure über das fremde Gebiet zu leiten. Ich wünschte mir das Gefühl herbei, wenn der Wind mit den Haaren an meinen Ohren spielte, und ich wollte wieder den bukolischen Duft der vulkanischen Luft schnuppern und wollte das Land unter mir sehen. Mein letzter Wunsch wurde mir erfüllt. Zwischen den Infrarotschirmen und dem Radar konnte ich das Land schließlich erkennen. Hanalore und ich berieten uns kurz und lenkten Joan in eine Richtung, von der ich hoffte, daß sie uns zu dem Kernschatten führte, wo der mächtige Gletscher begann.


  


  32


  


  Joan versuchte, dem Zentrum des Sturms über Schattenland zu entgehen, jedoch überfiel er uns trotz aller Bemühungen auszuweichen. Lichtblitze bildeten irrsinnige Muster auf dem Infrarotschirm, und das Instrumentenpult zischte und knisterte. Der mächtige Luftroder tanzte und schwankte wie ein Schilfboot auf den Wellen, während wir uns an unsere Sicherheitsgurte klammerten und uns fragten, wann der Glücksgott seines Spiels überdrüssig würde, uns über Berggipfel zu heben und uns vor dem Sturz in die Vulkanschlünde zu bewahren.


  Joan hockte schwitzend an den Kontrollen, und seine wuscheligen Haare wurden zu feuchten Filzklumpen. „Wohin jetzt, Heao?“ fragte er verzweifelt.


  Aber ich wußte es nicht. Die Winde hier oben waren anders als die Winde am Boden. Der einzige Geruch stammte von den schwitzenden Fremden. Wolkenformationen, die ich für Berge hielt, lösten sich vor meinen Augen auf. Entfernung, wie ich sie schätzte, war für Joan bedeutungslos; ein Zwienachtmarsch bis zur Grenze von Schattenland, drei Zwienächte, um die Entfernung zwischen dort und dem letzten Vulkan, auf den wir gestoßen waren, zu überwinden. Doch der Luftroder brauchte nicht in eine leicht begehbare Schlucht auszuweichen oder an einer Vulkanschulter emporzusteigen oder eine unersteigbare Felskette zu umgehen. Der Luftroder flog geradeaus, bis der Vulkan den Schirm erleuchtete, und schaffte die Entfernung einer Wanderung von vier Zwienächten Dauer in einem Zeitraum, der zu dem von Reisen auf dem Boden in keinem Verhältnis stand. Dann schwenkte auch das Schiff herum, um einem Sturm auszuweichen, doch das Manöver erwies sich als vergeblich, und wir hatten uns plötzlich hoffnungslos verirrt.


  „Kannst du denn nicht über die Wolken steigen?“ fragte Hanalore.


  „Was, zur Hölle, glaubst du denn, versuche ich die ganze Zeit?“ entgegnete Joan wütend.


  Ich spürte, daß der Luftroder an Höhe gewann, jedoch war diese Maschine, wie ich wußte, lediglich für Operationen in niedriger Höhe ausgelegt. Die Wolken schienen sich endlos hoch aufzutürmen.


  Endlich brachte Joan das Schiff über den Sturm. Der Horizont war von einem Wall schwarzer Wolken gesäumt, jedoch konnten wir auch erkennen, wie die Sonnenstrahlen an der Kante der Himmelsbrücke abgelenkt wurden und Schattenland abgrenzten. Erleichtert lenkte Joan die Nase des Schiffs auf die ferne Kante der Himmelsbrücke zu, und wir flogen los.


  Hanalore, Teon und ich betrachteten das heiße Glühen der Vulkane am Infrarotschirm, und kurz darauf sahen wir die dunkle Masse des riesigen Gletschers, der wie der schwarze Fluß aus einem Traum von der kontinentalen Trennlinie bis zum Meer floß, wo das Tafelland lag. Wir sanken wieder durch die wirbelnden Wolken und huschten über die Landstraße aus weißem Eis auf die Stadt zu … nein, nicht meinem Traum folgend, sondern ihn zu seinem Höhepunkt treibend.


  Baltsar starrte durch das geliehene Fernglas und war vom Tempo unserer Reise überwältigt. „Eine Jahreszeit“, murmelte er, „fast eine Jahreszeit brauchten wir, um so weit zu wandern.“ Die Spitze seines Schwanzes zuckte.


  Eine Jahreszeit dauerte es, durch den Schatten des Planetenrings zu ziehen, doch noch vor einer Generation wäre diese Wanderung unmöglich gewesen, da Feuer und Eis aufeinandertrafen und um die Vorherrschaft im letzten der Winterländer kämpften. Das Eis war dem Untergang geweiht und verlor die Schlacht, als die warme Phase des Planeten fortfuhr, die Gletscher bis auf einen Bruchteil der Größe zusammenzuschmelzen, derer sie sich Jahrhunderte vorher erfreut hatten. Vulkane blühten in dem Land aus Dampf, Asche und wütenden Winden auf und beschleunigten die Gletscherschmelze, indem sie Carbon und andere Partikel in die Atmosphäre schickten, wo sie die Hitze des Gottesfeuers einfingen und verstärkten wie eine Glasscheibe. Schattenland war die einzige Gegend, wo Gletscher noch immer den Bergen ebenbürtig waren und mit Vulkanen kollidierten, und dieser unwegsame Gürtel würde wohl niemals einen dauernden Sommer erleben, wie es in der Äquatorzone anderer Planeten der Fall war, die diese Fremden kannten. Selbst der hochenergetische Stern, der das Gottesfeuer darstellte, konnte das Taumeln des Planeten nicht ausgleichen. Es war dies ein genau voraussagbares Phänomen, das laut den Holomaten der Fremden den gesamten Planeten in eine weitere Eiszeit stürzen würde, wie es im Laufe der Äonen regelmäßig geschehen war. Die ferne Eiszeit störte die Fremden nicht sonderlich. Sie hatten bereits Ähnliches auf anderen Welten erlebt, hatten sich damit arrangiert oder die Welten aufgegeben, wenn der Eispanzer zu dick und mächtig wurde. Doch meine Leute konnten nirgendwo sonst hinziehen, und sie wußten noch nicht einmal, was die Zukunft für sie bereithielt. Ich war gespannt, was der Erobererkönig sagen würde, wenn ich ihm dies erzählte. War er überhaupt fähig, sich über die Zukunft seines schrecklichen Traums hinaus Gedanken zu machen?


  „Ich habe Adriana wieder im Radar“, meldete Hanalore. „Sie hat einen beträchtlichen Vorsprung. Außerdem scheint sie genau zu wissen, wo sie hinfliegen will.“


  Während unser Schiff stetig beschleunigte, betätigte Joan an der Kontrolltafel verschiedene Schalter und Knöpfe. „Verdammt“, schimpfte er, „ich bekomme sie nicht mal über das Laser-Com. Die Wolken sind zu dick.“


  „Und mit dem Radio?“ meinte Hanalore, doch Joan schüttelte den Kopf.


  „Seht doch!“ rief Joan und zeigte nach vorn. „Was bombardiert sie denn?“


  Ich versuchte mit bloßen Augen etwas zu erkennen, als Baltsar das Fernglas dorthin richtete. „Der Damm!“ keuchte er. „Der Damm des Königs … wie Pilze …“


  Wenige Augenblicke später flogen wir über die wallende Aschewolke aus Steinen und Felsen, die von einer monströsen Klinge kreuz und quer zerschnitten wurde.


  „Sie hat auf volle Leistung geschaltet“, sagte Hanalore.


  „Ein Test“, warf Teon leise ein, „um festzustellen, wie gut das Ding bei einer Stadt aus Stein und Eisen arbeitet.“


  „Schneller, Joan“, stieß ich zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. „Die Stadt liegt ziemlich hoch. Über den Paß und dann nach rechts.“


  „Wie hoch sind diese Gipfel?“ wollte Joan wissen.


  „Man braucht etwa einen Tag, um sie zu besteigen.“ Er schenkte mir einen vorwurfsvollen Blick. „Etwa einen Kilometer“, sagte ich schnell, nachdem ich es umgerechnet hatte.


  „Sie ist bereits da“, meldete Hanalore sich wieder, während wir an Höhe gewannen. „Sie kreuzt.“ Dann blickte sie auf. „Sie ist vom Schirm verschwunden.“


  „Sie muß nah heran“, meinte Teon. „Sie muß unter die Wolken gelangen, um sich orientieren zu können. Los, Joan, beeil dich.“


  Der alte Mann gab keine Antwort, doch seine Lippen wurden zu einer dünnen Linie. Angespannt hockte er über den Kontrollen.


  Das fruchtbare Tal mit dem Damm lag jetzt hinter uns, und vor uns ragten die schwarzen Steilhänge der Berge auf, die wir als die Fünf Brüder kannten. Wir schlüpften zwischen ihnen hindurch, und dann erstreckte sich die Stadt unter uns, und Adrianas Schiff war wieder sowohl auf dem Infratrot- als auch dem Radarschirm zu sehen.


  „Viele Leute dort unten“, sagte Hanalore und betrachtete die vom Computer ausgeworfenen Daten auf einem anderen Schirm.


  „Jetzt habe ich sie“, sagte Joan eifrig. „Sie hat ihre Scheinwerfer eingeschaltet.“


  Durch den Dunst konnten wir die Lichter von Adrianas Schiff sehen, wie sie über die Landschaft huschten, Schluchten berührten und an den Bergen hochzuckten, wo Adlige ihre Landsitze hatten. Während wir dem Kurs in niedriger Höhe folgten, konnte ich unter uns meine Gefährten in Roben und Kapuzen erkennen, wie sie zu uns heraufstarrten.


  „Sie sucht etwas“, stieß Joan atemlos hervor. Vor unseren Augen traf Adrianas Laser eine Brücke in der Nähe des Stadttores; lautlos stürzte sie in die Schlucht, die sie überspannte. Ihre Haltestreben aus Messing waren sauber durchtrennt. Adrianas Schiff flog weiter und kreiste träge, wie es schien, über dem dicht bevölkerten Plateau mit seinem Tempel, dem Marktplatz und der Festung des Erobererkönigs.


  „Versuch mal dein Glück mit dem Laser-Com“, schlug Hanalore vor. „Der Nebel ist hier zu dicht.“


  Joan griff nach dem Mikrofon und sprach aufgeregt hinein. Er legte den Schalter um, als Adriana nicht antwortete. „Sie muß uns gehört haben“, sagte er wütend. Er sprach noch mal, dann legte er das Gerät beiseite. Es kippte auf den Boden, doch Joan kümmerte sich nicht darum. Auf so engem Raum zwischen den Gebäuden der Stadt zu manövrieren, erforderte seine ganze Konzentration.


  Ich hob das Laser-Com auf, um es in die Gabel zu legen, doch meine Augen wurden von der Szene vor uns gefesselt.


  Adriana wurde wahrscheinlich von den Regendächern über den Straßen und Alleen verwirrt – das heißt, bis ihre Scheinwerfer die goldene Kuppel und die mit Kristallverzierungen versehenen Bögen fanden, die die Hauptgalerie beherbergten.


  „Nicht den Tempel“, betete ich laut.


  Abrupt beschleunigte Adrianas Schiff, umkreiste den Tempel und strich mit den Scheinwerfern über die Dächer der benachbarten Gebäude. Der Lichtsaum erwischte das hintere Fort der Festung des Königs, und das Luftgefährt schwang von seinem Rundkurs in eine gerade Linie zwischen Tempel und Festung ein.


  „Kein Zweifel“, sagte ich. „Sie hat die Landkarten. Sie fliegt nämlich genau auf die Residenz des Königs zu.“


  „Sind dort seine gesamten Truppen stationiert?“ fragte Joan grimmig.


  „Nein, nur eine kleine Leibwache. In dem Gebäude leben seine Ratgeber mit ihren Familien.“


  „Jesus!“ Unser Schiff machte einen Satz, als Joan die Kontrollen betätigte. „Sie zielt mit dem Laser auf uns!“


  Es war nichts weiter passiert, als daß Teon und Baltsar durch das abrupte Manöver den Halt verloren hatten, jedoch schnitt der Strahl durch Regendächer und zerbrechliche Bauten in die Stadt hinter uns. Flammen zuckten kurz auf, aber es gab nur wenig brennbares Material, das ein Feuer in den Straßen hätte nähren können. Joan änderte behutsam den Kurs, so daß die Festung des Königs sich zwischen uns und Adriana befand. Er schaute nervös zu Hanalore. „Hast du die Laser bereit?“


  Hanalore nickte, und ihre Finger legten sich um die entsprechenden Hebel.


  „Ich werde jetzt langsam um das Gebäude herumfliegen. Halte dich bereit …“ Joan lenkte ganz dicht an die Mauer heran, um den Winkel zu verkürzen, unter dem Adriana uns sehen würde, wenn wir aus der Deckung auftauchten.


  Wir wußten, daß Adriana sich dreist dem Gebäude von vorne näherte, denn ihre Scheinwerfer schwangen herum und verrieten uns ihren Standort.


  „Warum schießt sie nicht?“ fragte jemand. Doch niemand gab darauf eine Antwort.


  Plötzlich beschleunigten wir ins Licht hinein, glitten über den Lichtstrahl und tauchten vor Adrianas Schiff auf. Instinktiv wandte ich mich von der Lichtquelle ab, und meine Augen blieben an der Festung hängen, die leuchtete, als bestünde sie aus Silber. Die Fackeln auf den Brustwehren wurden vom grellen Licht des fremden Schiffes überlagert. Zu meinem Schrecken sah ich den Erobererkönig auf den Steinen seiner Befestigungsanlagen stehen, die Arme unterwürfig erhoben, seine Robe vom Wind gepeitscht. Und für einen kurzen Moment teilte ich das nächtliche Grauen seines Traums und wartete auf das andere Licht, dasjenige, welches ihn so sicher töten würde wie ein Blitz. Er mußte bereits von den Schäden erfahren haben, die Adriana seiner Stadt des Fortschritts und der Erleuchtung zugefügt hatte, und wußte, daß das gottgleiche Feuer der Vernichtung seinem Traum entsprach. Es würde keinen unwürdigen Tod des Ertrinkens geben, mit dem er seine Ängste vertreiben wollte, sondern Flammen, Hitze und ein alles verschlingendes Feuer, welches seine Herrschaft beendete. Dennoch zuckte der Schwanz seines kämpf steifen Schwanzes herausfordernd, und fast glaubte ich, ich könnte ihn schreien hören, das Gott-Ding möge näher kommen, um mit seinen Zähnen und Krallen Bekanntschaft zu machen. Er glaubte nicht an die Überlebensschuld, mit der Tarana ihn zu vergiften versucht hatte. Er hatte niemals aus Willkür geplündert oder zerstört; Kriegszüge waren für ihn ein Mittel, das Königreich für die Zukunft zu festigen, zu organisieren und zu erhalten, und er war bereit, den Göttern selbst entgegenzutreten, von königlicher Wut über ihren Mangel an Verständnis für seine Absichten erfüllt. Er würde gegen sie kämpfen, und das sogar in einem Moment, in dem er die Erfüllung seines unheimlichen Traumes erkennen mußte.


  Doch Adriana war kein Gott, nicht mehr als eine Kreatur, die von Urängsten erfüllt war – einer Angst, die von irgend etwas in ihrer Vergangenheit genährt wurde, von einer üblen Erfahrung vielleicht. Bewirkt durch die Götter? Ich überlegte. War selbst diese fremde Sterbliche ein Werkzeug in der Hand einer höheren Macht?


  „Nein!“ schrie ich. „Wir sind keine Puppen!“ Ich führte das Mikrofon an den Mund und kreischte hinein. „Glaubst du denn, die Tatsache, daß du Teon in dein Bett geholt hast, hat ihn weniger zum Sklaven gemacht, nur weil du ihn geliebt und gestreichelt hast? Du bist nicht viel anders als eine gottverdammte Katze! Es gibt keine Freiheit für jene, die die Freiheit leugnen …“


  Das Licht, das meinen Herrscher umflossen hatte, verschwand augenblicklich, und ich konnte weder ihn noch die Festung erkennen. Unser Schiff schüttelte sich, und als ich stolperte, begriff ich, daß Joan an den Kontrollen hantierte. Adrianas Schiff war durch die Cockpitfenster zu sehen. Ein Teil des Rumpfs, die Scheinwerfer eingeschlossen, war sauber abgeschnitten worden. Trotz der Beschädigung jagte es hoch und ließ hinter sich eine Rauchspur zurück.


  „Erwischt“, sagte Joan. Seine Stimme klang bitter und überhaupt nicht triumphierend.


  „Warum hat sie nicht gefeuert?“ fragte Hanalore. „Sie hatte genügend Zeit.“


  Joan strich sich mit den Fingern durchs Haar, dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Ich folge ihr“, flüsterte er und glitt bereits an der Rauchspur entlang, die sich über dem Moor verlor.


  Ich blickte zurück und sah die Fackeln auf den Brustwehren wie kleine funkelnde Sterne, doch dann schirmten Entfernung und Dunst ihr Leuchten ab. Die Festung war gerettet. Warum hatte Adriana gezögert? Hatte sie vielleicht auf ihrem Infrarotschirm gesehen, wie viele Leute in der Festung lebten? Hatte sie bemerkt, daß mein Herrscher keine Waffen bei sich trug? Oder hatte einer jener wunderbaren Schalter versagt? Ich sah Teon an. Er starrte auf das Laser-Com, das ich immer noch in der Hand hielt. Dann trafen sich unsere Blicke, und wir wußten Bescheid.


  „Zieh hoch! Zieh hoch!“ Es war Hanalores Stimme, aber es war nicht Joan, den sie meinte. Ein Schweif aus Rauch und Dampf wehte von den Klippen am Rand der Stadt zum Meer hinab, gefolgt von einem silbrigen Fleck. Dann war da kein Rauch mehr, nichts als die gischtende See, und die beruhigte sich schnell. Nach wenigen Minuten konnten wir nicht einmal mehr feststellen, wo genau der Luftroder ins Meer gestürzt war. Traurig umkreisten wir den Schauplatz der Tragödie.


  „Was haben wir getan?“ fragte Hanalore. Ihre Stimme klang nahezu hysterisch. Joan schüttelte den Kopf und strich Hanalore mit der Hand über den Rücken. Sein Fleisch war im Kontrast zu dem möwengrauen Ärmel aschfarben.


  „Sie hat uns keine andere Wahl gelassen“, erklärte Joan mit Nachdruck. Doch Hanalore schwieg.


  „Sag ihnen, sie sollen uns rauslassen“, bat Baltsar, als die Tafellandstadt wieder in Sicht kam.


  Ja, dachte ich. Wir sollten heimkehren, da sich doch unser Schicksal erfüllt hat. Ich habe das Gottesfeuer gesehen und sogar die Götter durch den Himmel und die Hölle verfolgt. Nun wollte ich meine Kinder sehen, den Salzwind riechen und meine Füße auf die nassen Steine der Stadtstraßen setzen und gehen, wohin ich wollte. Ich möchte meinen König sehen, und zwar ohne Tod und Vernichtung in seinen Augen. Ich bin Schicksal und Träume und Bestimmung ein für allemal leid.


  Der hintere Teil meines Gehirns war einverstanden und teilte mir mit, daß niemand mir vorwerfen würde, daß ich Tarana am anderen Ende der Welt im Stich gelassen hatte, vor allem nicht nach den vorausgegangenen Ereignissen. Es war wichtig, dem König von den Gefahren zu berichten, die noch auf uns zukommen würden, so daß er Zeit haben würde, etwas dagegen zu unternehmen … vielleicht sogar so weit zu gehen und sein Königreich zu verteidigen. Schließlich war es möglich, daß uns auch noch andere Fremde angriffen, wo doch bereits eine von ihnen so dreist gewesen war. Und wenn Tarana wieder zurückkehren würde, so hatte sie das allenfalls den Launen des Glücksgottes zu verdanken … und es war reiner Zufall, daß Akadems Plan, sich von ihr zu befreien, auf andere Art erfolgreich war. Ich ermordete sie nicht im Sinne des Wortes. Ich hatte niemals die Hand gegen sie erhoben. Unbehaglich begriff ich, daß mein hinteres Gehirn die Notwendigkeit einer sofortigen Audienz beim König zu jedermanns Zufriedenheit außer zu meiner als vernünftig betrachtete. Ich schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen zu Tarana zurückkehren“, sagte ich.


  Baltsar sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an. „Akadem …“


  „Auch Akadem braucht ein lebendiges Zeichen“, hielt ich ihm entgegen. „Wenn Akadem in einem Jahr beschließt, daß für Tarana in der Gemeinschaft kein Platz mehr ist, bin ich gespannt, wen man sich im nächsten Jahr suchen wird.“ Ich schaute zu Teon, der mit leeren Händen bei den Ingenieuren an den Kontrollen stand. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, wäre es dann mit einem Pflug? Oder einem Schwert? Ich war gespannt. Langsam wandte ich mich wieder zu Baltsar um. „Der Tod von drei Märtyrern sollte ausreichen, um intelligenten Männern und Frauen eines klarzumachen: Wenn die Wahrheit es wert ist, dafür zu sterben, ist sie es mindestens genauso wert, dafür zu leben. Wir brauchen kein weiteres Opfer.“


  „Die Wahrheit ist, daß noch etwas anders bedacht werden muß“, sagte Baltsar wütend. „Diese … geflüchteten Sklaven sind gefährlicher als alle amoklaufenden Akademer und Hüterinnen zusammen!“ Er seufzte. „Am liebsten würde ich die Hexe ihrem Schicksal überlassen, doch dann müßte ich nach anderen Ausschau halten, die ihren Platz einnehmen.“ Er zupfte nachdenklich an seinen Schnurrhaaren, und sein Schwanz zuckte. „Es ist nicht leicht, mit dir zusammen zu sein, Heao. Dein Sinn für Fairneß und Gerechtigkeit ist selbstlos und hat mich schon recht seltsame Wege geführt. Aber ich lerne es allmählich, dir zu vertrauen. Komm, wir gehen zu Tarana.“


  Es war kein Wille des Schicksals, der mich einen Arm um ihn legen ließ; auch war es nicht die Vorbestimmung, die mich den Kopf wenden ließ, so daß ich in Teons ernste Augen blickte. Es war meine eigene Tat, für die ich überall und zu jeder Zeit die volle Verantwortung übernehme.


  Epilog


  


  Im Grunde unterschied sich Taranas Los nicht von dem ihres Traums. Sie kehrte mit uns in der Flugmaschine ins Tafelland zurück. Man sah sie oft durch die Straßen der Stadt wandern. Dabei wähnte sie sich wohl in der Finsternis des Immernachtgebirges, denn sie hatte ihre Sehkraft nie mehr zurückbekommen. Nach ihrem Glauben war ihre persönliche Tragödie ein Werk der ordnenden Macht, ein Gefallen, von dem ich glaube, daß sie ihn nie verdient hatte.


  Der Erobererkönig mußte sich mit unseren Versionen und Meinungen über das Gelingen der Expedition und darüber, ob die Fremden am Rande der Welt in unsere Gemeinschaft paßten oder nicht, auseinandersetzen. Und dann mußte er sich auch mit den Fremden selbst befassen und einer neuen Idee, die sie Versicherung nannten. Sie bauten die Brücke, die Adriana zerstört hatte, wieder auf, ohne daß es den König etwas kostete. Diese Geste des guten Willens befreite sie jedoch nicht vom Zorn des Königs, denn er schickte eine Armee los, die den Bauplatz besetzen sollte, während er in seiner Entscheidung zwischen Koexistenz und Eroberung schwankte. Er war nicht so vermessen zu glauben, daß seine Krieger mit den Lasern und den komplizierten Maschinen fertig wurden; vielmehr war es ein geschickter Schachzug, um zu erfahren, wie man die Gesetze der Fremden vielleicht zum Vorteil des Reiches nutzen konnte. Warum sonst hätte er mich und Baltsar gemeinsam mit Mussas Kriegern ausgesandt, um die Repräsentanten des Rates mit unseren Leuten zusammenzubringen?


  Von Zeit zu Zeit sehe ich auch Teon. Bekleidet ist er abwechselnd mit dem fremden Glitzerstoff oder der heimischen Spinnenseide, die von Baltsar exportiert wird, um Glimmlampen, Heizgeräte und Werkzeuge einzuführen … nahezu alles Lose und Tragbare, was Teon irgendwie vom Fleck bewegen kann. Und da er Baltsar, dem schlauesten aller Kaufleute, schon seit Jahren diente, kann Teon nahezu alles bewegen, die gesamte Behausung eingeschlossen, in der Baltsar, die Zwillinge, Sema und ich nun leben. Mein Mehr-als-Freund hat sich ein Handelsmonopol schaffen können, weil er zweisprachig ist. Andere Ex-Sklaven stoßen zu ihm, nämlich die, die friedlich von Baltsar und dem Erobererkönig befreit wurden, während Akadem immer noch darüber berät, wie man allen die Freiheit geben kann, ohne die Wirtschaft des gesamten Reichs zu unterhöhlen. Ich hoffe nur, daß ein Plan aufgestellt wird und durchgeführt wird, ehe die Fremden sich wieder soweit erholt haben, daß sie mit einem eigenen Plan kommen.


  Bleibt nur noch festzustellen, ob die Technologie der Fremden uns überrollen wird, wie Sergi behauptet hatte, oder ob, was ich nämlich glaube, Akadems Prinzip, Veränderungen zu studieren und sie geordnet stattfinden zu lassen, sich wieder einmal als richtig erweist, wie es schon seit Ewigkeiten immer wieder geschehen ist.


  Glossar


  Heaos Welt


  


  Akadem Ein Kult von Wahrheitsfindern, Zeitforschern und Denkern, die sich mit Tatsachen auseinandersetzen.


  Akademer Ein Angehöriger von Akadem.


  Flammenhüter Der Gott des Feuers, des Herdes und der Esse. Wird gewöhnlich als Vertreter des Krieges und des Friedens angesehen, da Waffen wie auch Pflüge in seinen Flammen gefertigt werden. Es heißt, daß er den Frühling ankündigt, indem er am küstenaufwärts gelegenen Fuß der Himmelsbrücke ein mächtiges Feuer entfacht.


  Frühglut Ein strahlendes Glühen am Horizont kurz vor Anbruch der Zwienacht.


  Glück Ein launischer Gott. Manchmal handelt er nach dem Zufall, manchmal nicht.


  Gottesfeuer Das Feuer, das Flammenhüter am küstenaufwärts gelegenen Fuß der Himmelsbrücke entfacht und das im Frühling für eine besonders helle Frühglut sorgt.


  Himmelsbrücke Ein Bogen am Himmel. Ein dunkler Bogen, der am Himmel in wolkenfreien Zeiten zu sehen ist. Es heißt, daß Götter für die Menschen Botschaften auf die Unterseite geschrieben haben, die die Menschen lesen sollen, wenn sie nur gut genug sehen könnten. Es wird auch erzählt, daß die Götter über die Himmelsbrücke wandern und daß Regenspender sie sehr oft überquert, um seinen Wasserkrug über den Rand zu leeren.


  Klarheit Eine Göttin. Zugleich ein Sinnbild für Erkennen, Verstehen und Aufrichtigkeit.


  Regenspender Gott des Regens.


  Spätglut Ein angenehmes Licht am Horizont kurz vor Einbruch der Nacht.


  Tempel Der religiöse Kult und/oder der Ort für religiöse Versammlungen.


  Tempelhüterinnen Eine besondere Sekte, die Anspruch darauf erhebt, den Göttern zu dienen, die Lexika zu führen und der nichtsäkularen Gemeinschaft den rechten Pfad zu weisen, indem sie sich kleiner Hexereien (Tricks und Schwindel) bedient und Urängste weckt. Hüterinnen leben im Zölibat, halten sich in ihren Tempeln abseits von der Gemeinschaft. Einige sind oft mit bedeutenden Adligen verbündet.


  Zwienacht Die Zeitspanne zwischen den Nächten, wenn der Äther glüht und die jungen Mädchen ihre Behausungen verlassen, um herumzustreifen.


  


  Das Jahr der Träume


  


  Fenster Ein transparentes Portal.


  Gottesfeuer Es scheint eine geozentrische Bewegung auszuführen, jedoch ist das noch nicht eindeutig geklärt.


  Himmelsbrücke Ein planetarischer Ring. Ein zertrümmerter Satellit. Staub und Geröll, die um eine Welt angeordnet sind und geozentrische Charakteristika aufweisen.


  Norden Eine Richtung, die Schattenland teilt.


  Osten Richtung küstaufwärts.


  Schattenland Das Land am Äquator, das im Kern- und Randschatten des planetaren Rings/Himmelsbrücke liegt.


  Süden Eine andere Richtung, die Schattenland teilt.


  Westen Richtung küstabwärts.


  Nachwort


  


  Der Weg der meisten SF-Autoren ist mühsam und dornenvoll, führt über Kurzgeschichten in mehr oder weniger gut zahlenden Magazinen schließlich zu ersten Romanveröffentlichungen und endlich – falls ein entsprechendes Talent vorhanden ist – zur Kenntnisnahme durch die Leserschaft und die Kritik. Und häufig ist dies zugleich eine Entwicklungsgeschichte des Autors, der sich mit und an der von ihm verfaßten Literatur zum Teil erheblich wandelt. Zu erinnern wäre an Autoren wie Robert Silverberg oder John Brunner, die zu Beginn ihrer Karriere Massenware hervorbrachten, später jedoch, mit einem neuen Selbstbewußtsein ausgestattet, ihre eigene Identität als Schriftsteller entdeckten und zu den potentesten und wichtigsten SF-Autoren überhaupt wurden. Manchmal allerdings fällt ein Talent vom Himmel, manchmal gelingt es einem Autor, sich innerhalb kürzester Zeit ein Forum zu schaffen.


  Eines dieser Talente scheint mir Cynthia Felice zu sein. Ihr gelang das Kunststück, gleich mit ihrem ersten Roman beachtliche Resonanz hervorzurufen. Gewiß, Cynthia Felice hat bislang noch keinen jener Preise gewonnen, die das eigentliche „Sesam öffne dich“ der SF-Welt darstellen. Aber es gelang ihr, einer im SF-Genre völlig unbekannten Autorin, sich auf Anhieb Respekt zu verschaffen. Vielleicht hat es ein bißchen damit zu tun, daß Cynthia Felice zwar im literarischen Bereich noch ein unbeschriebenes Blatt war, aber durchaus schon über einige Lebenserfahrung verfügte. Cynthia Felice wurde am 12. Oktober 1942 in Chicago geboren. 1971 zog sie nach Colorado Springs, wo sie auch heute noch lebt. Genauer gesagt: Sie wohnt mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in einem Haus östlich der Stadt, das, landschaftlich schön gelegen, an einem Abhang erbaut wurde und einen großzügigen Blick auf die Ausläufer der Rocky Mountains erlaubt.


  In jungen Jahren arbeitete Cynthia Felice als Verkaufsingenieur und Abteilungsleiterin in der elektronischen Industrie. Später betätigte sie sich als Projektleiterin in der Computerindustrie und ist heute als Inspektorin einer Firma tätig, deren Aktivitäten im Bereich der Mikroelektronik liegen.


  Science Fiction schreibt Cynthia Felice zur Zeit nebenberuflich. Sie publizierte Erzählungen in dem Magazin Galileo sowie in den Anthrologienreihen Universe, Chrysalis – die deutsche Ausgabe dieser Reihe erscheint innerhalb der Playboy-SF-Reihe des Moewig Verlags – und in dem Buch Millennial Women. Eine Anzahl von Artikeln veröffentlichte sie in The Writer sowie in technischen Magazinen. Der hier vorliegende Roman Im Schatten des Ringes (Godsfire) ist ihr erster Roman und erschien 1978 in den USA. Ihm folgten inzwischen die Bücher The Sunbound (1981) und Wate Witch (gemeinsam verfaßt mit Connie Willis, 1972). Der Roman Eclipses soll ebenfalls noch 1982 erscheinen, und zwei weitere Romane – einer davon wieder in Zusammenarbeit mit Connie Willis – befinden sich derzeit in Vorbereitung.


  Cynthia Felice hat das Handwerk des Schreibens 1976 im Clarion Writer’s Workshop erlernt und nahm an weiteren, den Milford Workshops, in den Jahren 1977, 1980 und 1981 teil. Sie war inzwischen selbst für die Western States Art Foundation bei der Veranstaltung von Autoren-Workshops tätig und unterrichtete auch an mehreren Colleges in Colorado als Gastdozentin bzw. Tutorin. Gemeinsam mit Edward Bryant, einem der interessantesten neuen amerikanischen Autoren – sein Buch Eine Stadt namens Cinnabar erscheint in Kürze in der Reihe Moewig Science Fiction –, gründete sie den Colorado Springs Writer’s Workshop, der sich insbesondere der Förderung solcher Autoren annimmt, die stilistisch und thematisch eher als Rebellen und Bilderstürmer zu bezeichnen sind. Cynthia Felice pflegt neben all ihrer Arbeit auch noch einige Hobbys: Bergsteigen, Amateurastronomie und Lesen, und gelegentlich beteiligt sie sich an Wildwasserfahrten auf einem Floß.


  Der Roman Im Schatten des Ringes (Godsfire) wurde von der Kritik fast einhellig positiv besprochen. Dieser Blick auf die fremdartige Kultur von Katzenwesen, die sich versprengte Abkömmlinge irdischer Kolonisten als Sklaven halten – mitgeteilt durch eine Katzenfrau, die eindeutig die sympathiebesetzte Protagonistin des Romans ist –, erinnerte mehrere Kritiker an die frühe Ursula LeGuin. Es bleibt abzuwarten, ob Cynthia Felice das mit diesem Erstlingsroman gegebene Versprechen einlöst und einen Weg geht, der einem einer Ursula LeGuin – dem wohl wichtigsten weiblichen Autor der amerikanischen Science Fiction – vergleichbar ist.


  Hans Joachim Alpers
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